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bie haben, verehrter Herr College, durch Ihr un- 
verdrossenes Mahnen an die Noth wendigkeit, meine Ar- 
beiten über Kinderernährung in selbständiger Form zu 
sammeln, ein solches Verdienst um die Entstehung dieses 
Buches — falls anders die Zukunft Ihnen das als Verdienst 
anzurechnen geneigt sein wird — , dasa schon darin dieses 
Neugcborne Grund genug fände, vor Ihnen zuerst und 
dankend zu erseheinen. Sie werden aber zugleich in 
demselben finden, dass, was Sie mit Schrift und Wort 
dazu getban, um eine historisch -genetische Auffassung 
der medizinischen Wissenschaft und ihrer Theile bei den 
Zeitgenossen zu ermöglichen und lebendig zu machen, 
in dem Autor des Buches auf fruchtbaren Boden ge- 
fallen, in diesem selbst als kräftig keimende Saat auf- 
gesprosut iat. Sie werden es in der Form der Darstel- 
lung nicht verkennen, und ich weiss, was der Inhalt 
dadurch geworden ist. An Stelle der einfachen Ent- 
wicklung meiner Meinungen ist unter dem Einfluss dieser 
Anschauungsweise von selbst eine Ausführung getreten, 
die Alles in ihr Bereich zwang, was im Laufe der 
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Zeiten von Wissenswerthein, Bleibendem in dem ganzen 
Gebiete geworden ist: die dann auch in dem Bestreben, 
zu zeigen, wie dies geworden, und die einzelnen Glieder 
der Entwicklung zu verfolgen, zugleich eine gewisse 
Garantie dafür fand, dass sie Notwendiges nicht über- 
sehe. Auf die Sicherheit, die mir in dieser Methode zu 
liegen scheint, baue ich, wenn ich glaube, in dem Fol- 
genden oim' vollständige Zusammenfassung alles dessen 
zu geben, was Wissens werthes in dienern Gegenstand bis 
jetzt hervorgebracht wurde, aller Momente des Lebens, 
die für diese Frage, für ihre Beurtheilung und Entwick- 
lung von Bedeutimg sind. Diese letzten führten mit Not- 
wendigkeit zu Standpunkten, die einen Einblick in den 
innern Mechanismus der menschlichen Gesellschaft zu 
einem Ausblick in die Entwicklung unseres Geschlechtes ge- 
stalteten. Was dabei sich über den Zusammenhang unserer 
Frage mit den mannigfachsten und kräftigsten Triebfedern 
der gesellschaftlichen Entwicklung aufdeckte, wies zu- 
gleich auf die Notwendigkeit hin, sie unter möglichst 
breiter Mitwirkung aller Glieder der menschlichen Ge- 
sellschaft zu lösen. Darum ist versucht worden, nicht blos 
die Thcile, welche sich mit den materiellen Leistungen 
beschäftigen, die von Jedermann bei der Kinderernährung 
zu üben sind, in den letzten drei Abschnitten klar und 
verständlich auseinanderzusetzen, sondern auch die natür- 
lichen und gesellschaftlichen Bedingungen derselben, die 
in den beiden ersten Capiteln behandelt sind und zum 
lückenlosen Verständnisse vielleicht eine allgemeine natur- 
wissenschaftliche Vorbildung und hie und da einige 
Uebung in philosophischem Denken erfordern, doch so 
darzulegen, dass sie von jedem offenen Kopfe im Grossen 
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und Ganzen erfasst werden können. Ich stellte mir vor, 
dem- Fachgenossen eine Abhandlung bieten zu können, 
an die ihm jede wissenschaftliche Anforderung zu stellen 
erlaubt sei, die man aber zugleich Jedem, bei dem 
man es für erspriesslich hält, in die Hand geben könne, 
um das für die Sache so nothwendige und trotzdem noch so 
wenig vorhandene Verständniss des Allgemeinen wie der 
Einzelheiten dieser im weitesten Sinn so zu nennenden 
Lebensfrage zu fördern. Ich hoffe, das Buch selbst wird 
einigermassen die Notwendigkeit dieses Doppelzieles 
erweisen und damit das Gewagte, das wohl in dem Be- 
ginnen liegt, rechtfertigen. Indess, nachdem ich es ge- 
wagt, wird es wohl auch Ihren Anschauungen, verehrtester 
Herr College, am meisten entsprechen, wenn ich nicht 
für mildernde Umstände plädire. Sollte eine verständige 
und aufmerksame Leserin in der Hauptsache ununter- 
richtet das Buch aus der Hand legen, so bin ich bereit 
mit Diderot zu sagen: ,>Es ist meine Schuld, Madame!" 
Sie aber und die Herren Collegen überhaupt bitte ich 
nur um Nachsicht, wenn hie und da einmal Etwas, das 
für Sie selbstverständlich ist, für die anderen Leser noch- 
mals gesagt werden musste. 
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Zweimal wird der bedächtige Mann die Grösse und 
Bedeutung eines Unternehmens in Erwägung ziehen: im 
Beginne, wenn es gflt Aufgabe und Kräfte zu vergleichen 
und von jener abzugrenzen , so viel diesen zugemuthet 
werden darf, falls sie nicht nutzlos an einem unmög- 
lichen Beginnen zersplittern sollen, am Ende, wenn er 
nach diesem selbstgemachten Maassstabe die wirkliche 
Ausführung prüft und abschätzt. Wie unumgänglich 
jene Abgrenzung auch bei dem vorliegenden Thema ist, 
wird sich von selbst ergeben, wenn wir zunächst kurz 
ausdrücken, was der Zweck des Gegenstandes, mit dem 
wir uns beschäftigen wollen, der Kinderernährung, ist, 
und wenn wir uns dann Rechenschaft geben, in welchem 




2 Zweck der Ernährung. Erreichbarkeit des Zweckes. 

Maasse man diesem Zweck bis jetzt allgemein näher 
gerückt ist. Den Untergang zu verhindern durch Er- 
satz der verbrauchten Stoffe ist bei einem organisirten 
Wesen überhaupt Zweck der Ernährung. Ueber die 
Ernährung im Säuglingsalter belehren, heisst also Mittel 
und Wege auseinandersetzen; wie verhindert werden 
kann, dass der Mensch im Säuglingsalter stirbt, zum 
mindesten, dass er an ungenügendem Ersatz der ver- 
brauchten Stoffe oder an unzweckmässigen Versuchen 
diesen Ersatz zu bewirken, stirbt. 

Dass kein Kind an einer durch die Nahrung be- 
wirkten Verdauungsstörung zu Grunde geht! Es ist 
noch nicht lange her, seitdem ich, wie so mancher vor 
und mit mir, behauptete, das dürfe nicht geschehen, oder 
es sei die Schuld derer, die zur Pflege des Kindes be- 
rufen seien. Fast genau zur Zeit jener Behauptung nun 
hatte ich ein Kind sterben sehen, von welchem früher 
ein älteres Schwesterchen aus einem dreimal schlimmeren 
Zustand durch eine von mir selbst geleitete, von der 
Mutter mit tadellosem Eifer ausgeführte Ernährungs- 
methode wieder emporgekommen war; und jetzt sah 
ich an einer ursprünglich leichten, aus nicht naturge- 
mässer Ernährung entstandenen, Affektion dieses neue 
Kind unter dem zur Beruhigung des Gemüthes ange- 
wandten Gebrauch eines der neuen vielgerühmten Prä- 
parate, das es nicht vertrug, mit mathematischer Sicher- 
heit dem Tode langsam verfallen. Der Unterschied war: 
zum ersten Mal hatte die Frau ausser dem kranken nur 
noch ein gesundes Kind. Jetzt hatte sie ausser dem 
kleinen noch ein krankes und ein drittes, das noch nicht 
lief. Haushaltung und Kinder hingen der sonst nicht 
schlechten Mutter so an, dass ihr sogar die Leistung, 
zweimal täglich die Nahrung, die ich ihr präpariren 
wollte, abzuholen, über die Kräfte ging. Der Ausgang 
war ganz sicher und sie selbst sah ihn ruhig und klar 
voraus. — Das Kind starb, aber sie konnte nicht anders. 
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Ich bin überzeugt, wäre das eri 
wäre gerettet worden. 

Diese Erfahrung hat einen tiefen Eindruck bei mir 
hinterlassen, der um so nachhaltiger war, als er sich 
ebenso sehr au wiederholt ausgesprochene Anschauungen 
anlehnt, wie er durch Studium grösseren statistischen 
Materials verstärkt wird, ja dessen Ergebnisse im Keime 
enthält. Zuerst Unkenntniss eines einfachen richtigen 
Verfahrens — dann mangelnde Mittel, um die nun not- 
wendige Correktur eintreten zu lassen — endlich der- 
artige Ueberlaatang der natürlichen und einzigen Pfle- 
gerin durch ihre zahlreicher gewordenen Pflegebefohle- 
nen, dass sie selbst die leicht zu erreichende Hülfe nicht 
mehr erreichen konnte und auch — mochte. Das Maass- 
gebeude bei diesem Todesfall waren also mächtige, der eigent- 
lichen Ernährungstechnik fernstehende Umstände, die aber 
auf die Ausführung jener einen so unabweisbaren Einfluss 
ausüben, dass unter dessen Ungunst die Ernährung not- 
wendigerweise scheitern musste, ohne dass die pflegende 
Mutter daran etwas ändern konnte, ohne dass hier also 
von jener Schuld, die ich bei derartigen Kindertodes- 
fällen früher suchen wollte, eigentlich die Rede sein 
konnte. Was lässt sich dagegen thun ? Die Antwort 
wird sich zum Theil in der genaueren Untersuchung 
darüber finden, wie und in welchem Grade sich die ge- 
nannten Momente an der Vernichtung der ersten Kind- 
R betheiligen. 
In welch hohem Grade diese Vernichtung überhaupt 
findet, ist zum ersten Mal für einen sehr grossen 
Ländercomplex, für fast ganz Europa, nach dem von 
Wappäus uns dem dritten und vierten Decennium dieses 
Jahrhunderts gemachten Zusammenstellung von Oester- 
kn (64 S. 141) >) berechnet worden, und das Ergebnis» 
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war, dass 188,3 °/oo der Lebendgeborenen im ersten Jahr 
schon wieder sterben. Wasserfuhr (71) knüpft daran die 
bescheidene Forderung, dass wenigstens über dieses Mittel 
hinaus kein Kind mehr sterben solle. Wenn ich nun nach 
den neueren, hauptsächlich aus dem vorigen Decennium 
datirenden Angaben von Bertillon (138) über die euro- 
päischen Staaten mit genügend zuverlässiger Statistik 
berechne, dass da sogar mehr als 194,5 °/oo desselben 
Alters gestorben sind, so dürfte den hygieinischen Be- 
strebungen, die bis dahin wenigstens noch keinen Erfolg 
nachweisen können, sicher kein leichtes Spiel vorherzu- 
sagen sein. Durch dies Zurückweichen der Leistung 
wird der französische Statistiker nicht verhindert, gleich 
der Alten mit den sibyllinischen Büchern, mit Erhöhung 
der Anforderungen zu antworten, er verlangt ein Her- 
absetzen des genannten Sterblichkeitsverhältnisses auf 
92 °/oo, ein Ziel, das von den höheren Ständen in Frank- 
reich und England sogar noch übertroffen, aber auch von 
einem grösseren Complex bereits erreicht wird, von 
der schwedischen Provinz Jemtlands. 

Während sämmtliche Kinder von — 15 Jahren 
durchschnittlich erst */3, von — 5 Jahren nur etwa */& 



oder auch hinter der angeführten Thatsache die Nummer des am 
Schluss des Buches befindlichen Verzeichnisses (ev. auch mit Nen- 
nung der Seiten-, Capitel- etc. Zahl) angeführt ist, unter welcher 
das für jeden Punkt einschlägige Werk in jenem Verzeichniss 
enthalten ist. Belegstellen für die einzelnen Angaben können 
also auf diese Weise sehr leicht gefunden werden, Leser aber, 
die gerade kein Interesse an der genaueren Untersuchung dieser 
Belege haben, können, ohne diese Klammerzahlen zu beachten, 
ruhig im Lesen fortfahren. Höchstens könnte für sie hie und da 
ein geschichtliches Interesse für den Zeitpunkt auftauchen, in 
welchem eine Angabe oder Entdeckung gemacht wurde, und dann 
ebenfalls durch die in jenem Verzeichniss enthaltenen Jahreszah- 
len befriedigt werden. Wird derselbe Autor rasch nach ein- 
ander mehrmals citirt, so ist nur ein 1. c. beigesetzt, in nicht 
sehr wichtigen oder nicht strittigen Sachen ist manchmal auch 
nur der Name des Autors ohne weiteres angegeben. 
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.uzen Bevölkerung bilden, beträgt jene oben nach 
Oesierlen citirte Durehsehnittssterblichkeit von 0—1 
Jabr allein schon über V* (25,22 "'<>) sämmtlicher Todes- 
fälle. Ee ist von Wichtigkeit, zu bestimmen, ob dieser 
Löwenart theil des 1. Lebensjahres in besonderen, diesem 
allein eigentümlichen Verbältnissen, oder ob er darin 
begründet ist, dass für alle Altersklassen vorhandene 
Schädlichkeiten sich nur in jenem Zeitraum besonders 
wirksam erweisen. Selbstverständlich werden sieb erBtere 
sofort geltend macheu können, sobald das Kind in die 
Welt tritt, letztere immerhin eine kurze Zeit brauchen, 
um ihre Wirkung auszuüben, dann aber gegenüber den 
kleinsten und schwächsten Organismen, dieselben am 
stärksten entfalten und an der Vernichtung des kaum 
ans Licht getretenen Lebens ebenfalls schon sehr frühe 
mitwirken. So sehen wir in der That kurz nach der 
Gehurt an angeborenen Krankheiten und Bild ungs fehlem, 
an durch die Geburt erlittenen Schädigungen, an der 
Unfähigkeit, den Uebergang vom parasitären zum selb- 
ständigen Dasein auszuhallen (angeborene Schwäche), eine 
nicht unbeträchtliche Zahl wieder zu Grunde gehen. 
Schon sehr frühe aber mischen sich darein die Einflüsse 
mangelhafter Pflege, ja schon die Erfolge der Geburt 
werden dadurch beeinflusst, und mittelbar wirken sicher- 
lich die allgemeinen Einflüsse schon vielfach durch den 
mütterlichen Organismus hindurch auf das noch unge- 
horene Kind. Wird also bereitwillig zugegeben, dass 
ein Theil der Sterblichkeit des ersten Monats, die etwa 
ein Drittel von der des ganzen Jahres ausmacht, von 
für die Kindheit spccifisclien, menschlicher Einwirkung 
im Guten wie im Schlimmen bis jetzt unzugänglichen 
Ursachen abhängt, so ruht doch hier schon, selbst in 
der aller frühsten Zeit nachweisbar, der Schwerpunkt in 
äusseren, allgemeinen Einflüssen, die auch für die Kind- 
heit vermeidbar sein müssen, wenn sie überhaupt zu ver- 
meiden sind. Das wird schlagend dargethan durch die 
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Verschiedenheit der Sterblichkeit auch für diese fröhs 
Zeit in Ländern, in denen die Sterblichkeit der Kinder 
überhaupt nicht gleich günstig oder ungünstig ist. In 
Schweden, wo die Mortalität im 1. Jahr 137 °,'oo der 
Lebendgeborenen beträgt, ist sie im 1. Monat 47 °/<H), in 
Frankreich im Jahr 187 °/oo , im 1. Monat 82,3 °/oo, in 
der 1. Woche schon ist sie in Schweden 21°/<io, in 
Frankreich 37,5 >o, in der 2. in Schweden 11,43 °/oo, 
in Frankreich 22,5, in der 3. "Woche in Schweden 9,2, 
in Frankreich 14,65, in der 4. 5,53, resp. 9,8'J (Ber- 
ti/Ion 138), Ea verhält sich also die Kindersterblichkeit 
in Schweden zu der in Frankreich im 1. Jahr wie 1O0 
: 137, in der 1. Woche wie 100 r 178, in der 2. Woche 
wie 100 : 196, in der 3. wie 100 : 159, in der 4. wie 
100 : 178. Die Zahlen hätten sich besonders in der 1. 
Woche einander nähern müssen, wenn apeeifiache der 
Kindheit als solcher eigenthüm liehe Einflüsse auf die 
hohe Sterblichkeit dieses Alters wesentlich .einwirkten, 
weil gerade ihr Einfluss in dieser Woche und dann in bei- 
den Ländern gleich hätte zur Geltung kommen müssen. 
So sind es vielmehr die in beiden Ländern verachiedenen 
allgemeinen, äusseren Verhältnisse, welche 
sich bis in die früheste Lebenszeit in der verschieden 
hohen Kindersterblichkeit spiegeln und gerade in dem 
zartesten Alter am stärksten aich äussern, ao atark, dass 
die Differenzen in den ersten Wochen das Jahresmittel 
erheblich übertreffen. Welches sind nun diese allgemei- 
nen Verhältnisse? 

Für alle Dinge, die überhaupt auf den Menschen 
und sein körperliches Befinden von Einfluss sein können, 
sind Beweisstücke beigebracht worden, dass sie auch ins 
Gewicht fallen, wenn man die Lebenahoffnung des Nen- 
gebomen abschätzt; und es gibt Nichts in der Welt, 
an dem die Bedingungen, die des Menschen 
Leben beherrschen, besser studirt werden können 
als die zarte Kindheit, weil iu dem weichen Stoß 
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jede Gewalt um so tiefere Spuren zurüeklässt, weil ihre 
Einwirkung liier, ich möchte sagen, der lange Arm eines 
automatisch sich bewegenden Storchschnabels ist, der 
vergrössert zeichnet, was der andere (beim Erwachsenen) 
in feinem Gewirr darstellt, Es ist schon geraume Zeit 
her, dass jene grossen und deutlichen Bilder die Aufmerk- 
samkeit auf sich gezogen haben, und Gruppe hat sich 
an Gruppe gereiht, seitdem Süaamileh 1765 (28) lehrte, 
dass die Sterblichkeit der Mutter- zu den Ammenkindern 
sich verhalte wie 3:5 und Bäldini 1795 (31) beklagte, 
dass von 2 — 3000 Kindern im römischen Findelhaus nur 
einige Hundert das Jahr überlebten. Es ist nöthig, sich 
jede einzelne genau anzusehen, vielleicht dass sich dann 
der leitende Faden entdecken lässt, mit dessen Hülfe 
man sich in der bunten Mannigfaltigkeit zurecht findet! 
Wir fassen natürlich vor Allem die einzelnen Krank- 
heitsformen ins Auge und den Grad, in dem sie sich an 
der Herbeiführung der Kindersterblichkeit betheiligeu. 
Wie alles Andere, so tritt auch die Unzuverlässigkeit 
aller bis jetzt gewonnenen medicinisch- statistischen Re- 
sultate gerade bei den Kindern besonders grell hervor. 
Wollte man die Angaben aus den einzelnen europäischen 
Staaten einfach aeeeptiren, so würde der Antueil der 
Ernährungskrankheiten an der Summe aller Todes- 
fälle des 1. Jahres durch einen Procentsatz, der zwischen 
10 und 54 °/o schwankt, bestimmen lassen, während eine 
verständige Abwägung der Angaben, die in dem Wust 
von „Krämpfen", „Zahnen" , „Schlag" und vielfach der 
„ Lebensschwäche ä die Folgen von eigentlichen Erkran- 
kungen der Verdauungs organe erkennt, schon aus dieser 
grossen, aber unzuverlässigen Zahl den Antheil der letz- 
teren auf 40 — 70 V aller Todesfälle berechnet. Diese 
Berechnung findet ihre Bestätigung in guten Statistiken, 
wie der aus Erfurt, wo auf 100 Todesfälle im 1. Jahr 
61 an Ernährungskrankheiten kamen (Wolff 98), sowie 
in bestimmten Angaben über Todesui'ssichen, bei denen 
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die Diagnosen sämuitliche von verständigen Aerzten ge- 
stellt waren; bo fand, um nur einen zu erwähnen, Majer 
(114) im Bezirk Albershausen in Baiern in 5 Jaliren 
unter 412 Todesfällen unter 1 Jahr 71 % an Krankhei- 
ten der Verdauungsorgane. Von bedeutenderen Krankheits- 
gruppen sind ferner die Krankheiten der Athmungsorgan« 
mit 5—28 °/o, die Infektionskrankheiten mit 7 — 24 °/o 
verachiedenen Ländern und Zeiten an der Gesammt Sterb- 
lichkeit unter 1 Jahr betheiligt. Wie selir diese abei 
durch die Sterblichkeit an Ernährungskrankheiten be- 
herrscht wird, geht, ausser den obigen Zahlen, aus dei 
von Majer (82. S. 175) für Baiern festgestellten That- 
Bache hervor, dass Je höher die Kindersterblichkeit im 
Allgemeinen, um so grösser der Procentsatz der an Darm- 
affektionen im Vergleich zu allen' gestorbenen Kindern 
war". 

Ueberfiüssig fast, zu sagen, dass bei einer Mortali- 
tät, in der die Ernalmmgskrankhciten eine so dominirende 
Rolle spielen, die Ernährung selbst vor Allem ins Augi 
gefasst werden muss — dass sie es in der That wurde. 
Vielleicht zu sehr! Die Ersten, die die Sache intensiver 
behandelten, glaubten mit Lösung der Frage nach dem 
richtigen Ernährungsmodua die Frage von der Mortalität 
unmittelbar vor ihre Lösung zu stellen. Die Sicherheit, 
mit der der ehrliche Berner Bau (43) vor 40 Jahrei 
schon von seinem Buch ab eine Abnahme der Sterblich- 
keit glaubte datiren zu können , im Gegensatz zu dem, 

was hernach wirklich geschah wer weiss? gerade 

dies stets erlebte Missverhältniss zwischen Erwartung 
und Erfolg war vielleicht die halbbewusste Ursache da- 
für, dass keine verständige Vorschrift sich bis jetzt hat 
schmeicheln können , allgemein zu grösserer Geltung zu 
kommen, nicht einmal die alte vom Selbststillen. Ver- 
gebens predigt die günstige Sterblichkeit Schwedens, 
wo alle, auch die reichen, Frauen ihre Kinder selbst stil- 
len (Majer 1. c.), vergebens schreit das Schicksal der 
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r Brust Verstössen eil Kinder der Ammen 
um Hülfe, von denen jetzt noeh in der Loire infeneure 
900 °/oo im 1. Jahr sterben (BertUion 138.), von denen 
die Ueberli'lji'inifii sii-ch bleiben, so dass in dem sonst 
gut situirten Departement Ohilteau-Chinon, in dem aber 
die Amineriindustrie blüht, 37 "!o Untaugliche bei der 
Rekrutirung sich finden gegen lfi 9 /o im Durchschnitt 
von ganz Frankreich (Afonot 126 e); vergebens endlich 
zeigt man in einem ganzen Land auf 100 Kinderleichen 
nur 11, die mit Muttermilch im Leben genährt waren, 
gegen 89, die mau künstlich abfütterte (Majer, 1. c. in 
Baiern 1868). Die Ernährung ist von enormem Ein- 
fluss, das sieht alle Welt, aber die Beiehrung darüber 
hatte bis jetzt keinen, das sieht man in aller Welt. Sage 
man meinetwegen, es war bis jetzt die richtige Methode 
der künstlichen Ernährung noch nicht gefunden und deas- 
halb konnte die Belehrung darüber keinen Erfolg haben. 
Warum aber floss der längstbckannte, der sicherste Born, 
. die Mutterbrust für so viele Kinder ver- 
i trotz sicherer Erkenntniss, trotz tausendjähriger 
Belehrung? 

Wir können uns desshalb darüber nicht mehr täu- 
schen, auch durch die vorzüglichste Unterweisung über 
Kinderernährung allein werden wir schwerlich einen 
nachhaltigen Einnuss auf die Kindersterblichkeit auBüben. 
Die Art der Ernährung wird von gewaltigeren Faktoren 
bedingt; Peter Camper sah vor mehr als 100 Jahren 
schon den, der heute noch im Vordergründe steht: die 
Ökonomischen Verhältnisse. Seitdem hat man 
nur beweisende Zahlen dafür gebracht, Nichts daran ge- 
ändert. Casper hat damit noch ziemliehes Aufsehen 
erregt, als er auf die Differenz von Todesfällen in fürst- 
lichen und gräflichen Familien einer- und Berliner Pro- 
letarier tarn ilien andererseits hinwies, von denen bei den 
erBtern im Alter von — 5 Jahren 57 °/oo, bei den zweiten 
357 "um sterben. Cluy berechnete dann, dass iu Preston 
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am Ende des ersten Lebensjahres von 100 Geborenen 
der Gentry noch 90, des Handelsstandes noch 79, des 
Arbeiterstandes noch 68 leben {Pfeiffer 126, e. S. 556). 
Aus den neuerdings gekommenen vortrefflichen Detail- 
angaben Wolffs (98) über die Kindersterblichkeit in 
Erfurt mögen nachfolgende Colonnen dasselbe noch ein- 
gehender zeigen. Es starben dort von 100 Kindern 
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Was bei Casper's Enthüllung noch befremdete, ist 
jetzt etwas Selbstverständliches geworden; aus allen 
Stielten, in denen man darauf achtet, aus Rotterdam 
(Hailot), Berlin {Finkeinburg u. A.), Danzig (Liivin), 
Boston ii. a. meldet man, dass in den Bezirken 
diu gWissto Kindersterblichkeit herrscht, ^in denen die 
ürinstcn lernte wohnen", ^die die geringste Communal- 
steuer bezahlen" u. s. w. Dies Moment ist so stark, 
cIuhh ns andere hygienische Charaktere, wo es einmal da- 
mit in Widerstreit kommt, ganz verwischt. So findet 
Hieb as. B. nicht in den .ungesunden Kellerwohnungen, 
wo vielfach wohlhabende Geschäftsleute wohnen, sondern 
in der armen 4. Etage in Berlin die grösste Kinder- 
sterblichkeit (Vhrhoir). Wo es aber mit besonderer 
hygienischer rngunst der Wohnungen parallel geht, wie 
in der Festung Königsberg, wo 63 °,o aller Familien nur 
1 heizbares Zimmer bewohnen gegen 43 — 44 ft /o in Berlin 
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(Aeamann 89), da wachsen die Verwüstungen entspre- 
chend: in Königsberg beträgt die Sterblichkeit im 1. 
Jahr 364 °/oo der Leb. -Geb., in Berlin nur 294 >o, ob- 
wohl hier die Geburtsziffer, deren schlimmen Einfluss 
wir noch kennen lernen werden, um 3,3 °/oo höher ist 
als in Königsberg (Ver. d. k. deutsch. Ges.-A. II, 14. 
III, 11. IV, 17). Dass es übrigens hauptsächlich der 
Weg der Ernährung ist, vermittels dessen die ökonomi- 
schen Verhältnisse ihren Einfluss iinf diu Kindersterblich- 
keit geltend machen, geht wiederum aus einer der hüb- 
schen Specialdarstellungen Wolffx für Erfurt hervor. 
Das SterhHchkeitsverhältniss an E rnahrungs krank heiten 
ist, bei den höheren Ständen — 1 gerechnet, bei Mittel- 
nnd Arbeiterstand = 2 — 2'/a, hei Unehelichen = 7*/s. 
Auch von einer andern Seite kann klar gemacht werden, 
wie sehr unter den ökonomischen Verhältnissen die Er- 
nährung der niederen Volksklassen beeinträchtigt sein 
nuiss: wenn man nach den Angaben von Engel (bei 
126, e) den auf die Ernährung verwandten Theil de3 
Einkommens der verschiedenen Einkommensstufen prüft. 
Findet man da, dass von einem Einkommen von 900 
Hark die Familie 71,5 °/o, von einem solchen von 1500 M. 
€8,9 °o, von einem von 3000 M. 64 °,'n, von einem von 
6000 M. 58,7 */o, also gar nicht sehr erheblich verschie- 
dene Bruehtheile allein auf die Ernährung verwendet, so 
■wird klar, wie sehr die Ausgaben der niederen Klasse 
irater dem Durchschnitt dessen, was die erträglich und 
gut Situirten zur Ernährung für nüthig halten, zurück- 
bleibt. Es wird ferner klar, dass ihre so erreichte Er- 
Bahmng selbst das zur Erhaltung unbedingt Nöthige 
kaum leisten kann, dass also jede ungünstige Schwan- 
kung in ihren Lebensverhältnissen sofort durch eine wei- 
tere Vermehrung ihres Untergangs, besonders aber des 
Untergangs ihres empfindlichsten Theils, der kleinen Kin- 
der beantwortet werden muss. Es wird also rückwärts 
der Einfluss der ükonoinischen Verhältnisse durch ver- 






mehrte Kindersterblichkeit in Thcuerungsjahreu bewiesen 
und zwar deutlich t 1851, in einem billigen Jahr, starbea 
in Erfurt von den Lebendgebornen im 1. Jahr 194 "V, 
in dem thenren Jahr 1855 dagegen 249 "/od, und ähnlich 
waren die Unterschiede in den nächstfolgenden Lebens- 
jahren. Noch ungünstiger wird das Verhältniss, wenn 
die Sterblichkeit der armen Klassen allein in Rechnung 
gezogen wird (Wolff 1- c). 

Bei der einen armen Familie, deren Geschick uns 
in diese Erörterung hereinleitete, und bei den vielen, die 
uns die Statistik jetzt entgegengebracht, sehen wir wohl 
die falsch gegriffene Ernährung als hauptsächlichen di- 
rekten Grund, aber in dem materiellen Unvermögen, es 
besser zu machen, in der socialen Lage das eigentlich 
Bedingende für das Geschick der frühesten Kindheit. 
Ich glaube, wir werden gut thun, bei Besichtigung wei- 
terer für unsere Frage wichtiger Umstände diesem Fa- 
den zu folgen, wo er sie sichtbar durchzieht, darnach 
zu suchen, wo er nicht offen vortritt, ob er nicht mehr 
nder minder verdeckt in der Nähe liege. Er führt uns 
direkt zu dem Einfluss der Beschäftigung der Mutter 
auf das Kind. Besonders viel Frauen beschäftigt die 
Textilindustrie und zwar nach einer im deutschen Reich 
angestellten Eüunfte, wie nach einigen persönlichen Er- 
fahrungen, übermässig lang und für kargen Lohn. Nun 
berechnet ViUerme, dass während 18 23 ,'2* die Hälfte 
der Kinder von Kaufleuten, Fabrikanten, Maschinen- 
direktoren das 29. Jahr erreichten, die Hälfte der Kin- 
der von Spinnern und Webern schon vor dem 2. Jahr 
gestorben war. In Liverpool, Manchester und ähnlichen 
Städten soll das Gleiche der Fall sein (Pfeifer 126 e. 
S. 570). Dieselben Umstände, wie bei den Arbeitern 
der Textilindustrie, vernichten in einigen englischen Land- 
bezirken, wo die Frauen den ganzen Tag auf dem Felde 
beschäftigt sind, im 1. Jahr schon wieder 200 — 260°/oo 
der Lebendgebornen (Sander 130. S. 109). Natürlich 
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legen hier, wie bei jenen Webern, auch die meisten 
Kinder einfach der Ungunst der ökonomischen Lage 
ihrer Eltern, gefördert aber wird ihr Untergang durch 
die Unmöglichkeit, in die durch ihre anhaltende Be- 
schäftigung die Mütter versetzt werden, ihre Kinder zu 
saugen, überhaupt deren Ernährung und Pflege Sorgfalt 
zu widmen. Man überzeugt sich davon leicht durch einen 
Blick auf solche Fabrikdistrikte, in welchen, wie im Kreise 
Beuthen, die Bevölkerung zwar sehr verkommen, die 
Mutter aber doch in der Lage zu stillen ist; dieselben 
weisen im 1. Jahr eine relativ geringe Kindermortalität, 
li)6 °ho der Lebend gebor neu, vor (Scldokow 105); dass 
in den folgenden Jahren hier der Einfluss der Armuth 
um so verderblicher wirkt, wird noch besprochen wer- 
den. Einschneidender als die Beschäftigung wirkt der 
Civilstand der Mutter; bis zur Verdopplung der Todes- 
fälle bei unehelichen Kindern, gegenüber den ehe- 
lichen. Einzelne Gegenden seheinen in übeler Weise 
besonders hervorragend. Majer nennt in Baiern, wo 
sonst sich die Sterblichkeit der ehelichen zu den unehe- 
lichen nur wie 85 : 100 verhält, die Gegenden zwischen 
Hier und Inn, in denen 603 "/«o, die oberbairischen Be- 
zirksämter Ebersberg und Brück, in denen sogar 707, 
resp. 754 °/oo d er Unehelichen im 1. Lebensjahr sterben. 
„Tausende der Gehörnen verfallen hier der selbstbewuss- 
ten Tödtung oder dem langsamen Mord." Für dasselbe 
Faktum findet (lkriiüon 138) in Frankreich den Be- 
weis in dem „physiologischen Paradoxon", wie er das 
Anwachsen der absoluten Sterblichkeitszahl Unehelicher 
in der 2. Lebenswoche (von 50,3 auf 58) nennt, das 
gleichrnässig bei Knaben und Mädchen, iu der Stadt und 
auf dem Lande beobachtet wird und dem ein ebenso 
constautes, stark umgekehrtes Verhältniss bei den Ehe- 
lichen entspricht. Die Ursache für jenes: „e'est le crime, 
man hat nicht den Muth die Kinder zu tödten, man litsst 
sie langsam Hungers sterben ■ — und das geschieht in 
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der 2. Woche." Die Scham, die Verzweiflung hat jenen 
Math und ihr entspringen wohl die Kindsmorde, die viel- 
fach unentdeckt in der vermehrten Zahl von Todtgebur- 
ten hei Unehelichen (7 — 8 °/o gegen 4 "In) stecken, wäh- 
rend jenen mehr passiven Verbrechen nach der Geburt 
das Verlangen, sich einer socialen und ökonomischen 
Last zu entledigen, zum Grunde liegt. Der Einfluss der 
berichteten Zustände auf die Geea mm tst erblicht eit kann 
aus der Angabe, dass die Unehelichen durchschnittlich 
5 — tO°/o aller Geburten betragen, erschlossen werden; 
Bertillon (l. c.) hat berechnet, dass in Frankreich allein 
in die Zeit von der 1. bis zur 2. Woche mindestens 
1400 solcher insensiblen Ermordungen unehelicher Kin- 
der verübt werden. Eine andere Seite des Geschickes 
dieser beklagenswerten Wesen beleuchtet der letzt- 
genannte Statistiker, indem er darauf aufmerksam macht, 
dass ihr Sterblichkeitsverhältniss gegenüber den Ehelichen 
auf dem Lande viel schlimmer (2G7 : 100) ist, als in der 
Stadt (163 : 100), und dass die Ungunst des Verhältnisses 
wachst von 280 : 100 im 1. auf 337 : 100 im 2. und 3., 
34f> : 100 im 4. — 6. Monat. DaB Bestimmende für diese 
Eigentümlichkeit ist das reine Elend. Auch die Mütter, 
die anfangs ihre Kinder redlich besorgten, werden hier, 
vom Vater verlassen, immer mittelloser, je grösser die 
Bedürfnisse des Kindes werden, während in der Stadt 
bei dem dort häufigeren Concubinat der Lebensunterhalt 
von Mutter und Kind viel mehr garautirt sind. Nach 
dem 6. Monat sterben allenthalben nur noch verhältniss- 
müssig wenig uneheliche Kinder, theils weil sie nachträg- 
lich legitimirt werden, theils weil nur die kräftigsten 
und best versorgten diese Zeit erreichen. 

Haben vorhin bestimmte Zahlen uns geradezu Ver- 
brechen entschleiert, so sind einfache Unsitten, wie 
Ersatz ärztlicher Hülfe durch Amulette und andere aber- 
gläubische Gebrauche, in bestimmten bäurischen Bezirken 
besonders gehäuft parallel mit grösserer Kindersterblich- 
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keit beobachtet. Eben da ist die frühe Kirchentaufe, in 
Frankreich diese, wie der Hi sab rauch, die Kinder zur 
Beurkundung in den ersten Tagen auf die Mairie zu 
tragen, heftig angeklagt worden, und mit Recht strebt" 
man die Beseitigung dieser Missbräuehe durch Gesetz 
und bessere Belehrung der Leute an. In gelungener 
Weise hat Bertillon (1. c.) den Einfluss der Bildung 
überhaupt auf die Kindersterblichkeit dcmonstrirt, indem 
MC für Schweden und Frankreich die Sterblichkeit von 
Stadt und Land einander isolirt gegenüberstellt. In 
ersterer ist sie für beide Länder gleich, etwa 193 "joo, 
auf dem Land dagegen 186,5 °>o in Frankreich, 124,4 °,'oo 
in Schweden. „Die schwedische Bäuerin kann lesen, die 
französische nicht." Das ist ganz hübsch gemacht, indess 
nicht völlig richtig, da auch durch die französische Unsitte, 
die Kinder aufs Land zu schicken, die Sterblichkeit der 
Städte vermindert, die des Landes erheblich erhöht wird. 
Was bedarf es übrigens eines besonderen Nachweises 
für den Einfluss der besseren Einsicht auf die Kinder- 
sterblichkeit? Wäre es nüthig, so wäre dio Hauptsache 
schon gethan, als die Folgen der Ernährung besprochen 
wurden. Diese hängt selbstverständlich wieder von dem 
Verständniss, mit dem sie bewerkstelligt wird, ab. Es ist 
aber damals zugleich auch der dahinter stehende domi- 
nirendc EinHuss der Ökonomischen Lage gezeigt worden; 
kaum ist es nöthig, daneben hervorzuheben, dass diese 
sitih für den jetzt besprochenen Punkt noch einmal in 
sekundärer Wirkung geltend macht durch das bis zu 
bestimmter Höhe jedenfalls vorhandene Ablui.ngigkeits- 
verhältniss von Bildung und Besitz. 

Soeben erst haben wir gesehen, welch' verschiedene 
Dinge auf die Sterblichkeitsunterschiede in Stadt und 
Land einwirken können. Geringere Bildung und wabr- 
BObeinlich noch mehr die Ammeuindustrie verderben das 
Land in Frankreich so sehr, dass im ganzen 1. Lebens- 
jahr die Sterblichkeit in der Stadt die des Landes nur 
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mäwitig überragt, wie 193 : 186, in den ersten 3 Monaten 
die Sterblichkeit auf dem Land sogar überwiegt, wie 
74,2 : 67,1 (Bertiüori), während in Baiern, wo schlechte 
'Ernährung und ein später zu besprechendes Moment (die 
hohe Geburta- Ziffer) an beiden Stellen Kiemlich gleich 
verwüsten, in Stadt und Land fast gleich viele sterben, 
357 resp. 343 >o der Neugebornen (Majer 82). In 
England haben dann verschiedene ländliche Bezirke sehr 
verschiedene Resultate ergeben ; während in den wirklich 
feldbauenden die Kindersterblichkeit von — 1 Jahren 
nur 24,33 °/n aämmtlicher Todesfälle ausmacht, erreicht 
sie in industriellen 35,36 n /o und kommt so den grossen 
Stüdten mit ebenfalls nur 35,12 °/<i völlig gleich (Oester- 
kn 64 S. 149). Nicht anders in dem preussischen 
Kreise Beuthen, dessen ebenfalls mit industriellen Ar- 
beitern dicht gefüllter Landbezirk in den ersten 5 Jah- 
ren 458,6 "/oo der Lebeudgebornen verliert gegen nur 
414,6 "Ion, welche die Städte in derselben Zeit einbüaaen 
[Schlokow 105). Nun hat man einen Ton darein zu 
legen geaucht, ob wesentlich industrielle oder wesent- 
lich ackerbauende Bevölkerung vorhanden sei und jener 
eine höhere Geburts- und höhere Sterbeziffer, dieser eine 
geringere Produktionskraft an Nachkommen, aber eine 
grössere Widerstandsfähigkeit zugeschrieben. In Sachsen 
findet dem entsprechend Engel (bei 126, e) wirklich im 
industriellen Theile 41 "jno Geburten, im ländlichen deren 
nur 38,7°,'n°! während in jenen die Sterblichkeit, speciell 
die Kindersterblichkeit, eine viel höhere ist: wenn meine 
Aufzeichnungen nicht irren, dort 40,9 "o, hier nur 33,4 ö /n 
säm mtlicher Gestorbenen. Dagegen hält auch dies wie- 
der nicht überall Stich ; die ackerbauenden Provinzen 
Preussen und Posen haben 18 1B /a*> die höhere Geburten- 
zahl 44,7°/oo d. E., die industriellen Rheinlande und 
Westfalen nur 36,5 Vn, während die Sterblichkeit in jenen 
33,7 °h«, in den letzten 26 °/oo d. E., die Todesfälle im 
1. Lebensjahr in Preussen und Posen 183,3 reap. 184,6 °/oo, 
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in Rheinland und Westfalen 134 resp. 142,3 °/oo sämnit- 
licher Gehörnen betragen (Engel 57). *) Man hat — 
und gewiss mit Recht — weiteres Au seinander wohnen, 
Reinheit der Luft und des Wassers, selteneres Verfalschen 
oder Verderben der Nahrungsmittel als Vorzüge des 
Landes für das Gedeihen der Kinder gerühmt. Wir 
haben indess gesehen, wie andere Mächte diese Vorzüge 
verhindern können sich geltend zu machen, wie nur im 
Bunde mit jenen die Nach th eile der Stadt voll zum Aus- 
druck kommen. Die Betrachtung der preussischen Pro- 
vinzen zeigt auch, dass der gewichtigere Gegensatz zwi- 
schen industrieller und ackerbautreibender Bevölkerung 
nicht das endgültig Bestimmende ist, sondern dass als 
solches man schliesslich wieder einen aus allen Verhält- 
nissen resultir enden Complex zu isoliren gezwungen ist, 
den man die materielle und sociale Duvchschnittslage der 
Bevölkerung, den Standard oflife der Engländer, nennen 
wird. Daneben tritt allerdings ein zweites Moment her- 
vor, das Zusammengehen der höheren Sterblichkeit mit 
der höheren Gebnrtszahl. Letzteres findet sich selbst in 
sonst indifferenteren Gegenden, wo man nur die Wirkung 
der Stadt- und. Landoigenthümlichkeiten zu sehen ge- 
neigt ist: in Kreuznach starben 18 6 */7o im 1. Jahr 
176%" der Lebendgebornen, 6,7 ",'oo der Einwohner, in 
der Umgegend 155 °,'oo der Lebendgebornen, 5,4%n der 
Einwohner, aber auch die Geburten betragen in der Stadt 
39,7 °/oo, auf dem Land nur 36,1 °/oo d. E. In andern 



'.) Ir.li habe diese °/oo-Sätze nnch dem oben citirten Werk 
"-■ berechnet; dieselben drücken die wirklichen ThiitsiiHiPii 
nicht richtig uns, da nns den Angaben EttgeTs für die einzelnen 
Provinzen nur die Ije hörnen iin-1. Tndt;;e Immen, die im 1. Jahr 
■'■■'■■Heil alier excl. Todtgebornen zu entnehmen .sind. Der 
"/ne-Satz drückt ftl«o das YerhülMiisu von Gestorbenen exel. Todt- 
gebornen zu Gebornen incl. Todtgebornen aus, ist also zu niedrig 
eben. Indess bleibt das zu beleuchtende Verhältnis* zwischen 
des Provinzen davon unberührt. 

Bledeit, nie Kinderemälirang Im SäuglüigBiilter. 2 
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ähnlichen Städten nebat Umgegend aberwiegt umgekehrt 
wieder einmal die Landsterblichkeit, wie in Frankfurt, 
Stuttgart (Oesterlm), ohne daas ich über die begleiten- 
den Umstände Näheres wüaste. 

Kaum einfacher liegen die Dinge bei einem andern 
für die Kindersterblichkeit geltend gemachten localen 
Moment, bei der ElBvation der betr. Gegend. Escke- 
riek u. A. haben sich vergebens Muhe gegeben, ein 
Verhältnisa zwischen Höhe der Sterblichkeit und des 
Wohnorts zu begründen. Wenn sie auf die 390 "/nc 
Sterblichkeit in dem hochgelegenen Württembergischen 
Donaukreia, die 390— 400",'on in dem 1500 Fuss hohen 
Schwab an und Ober bayern hinwiesen gegenüber den 290°/o° 
dea Neckarkreisea, den 180—230 fi /oo der nur 800 Fuaa 
hohen Provinzen Pfalz und Franken, so zeigen einzelne 
Orte, wie daa nur 724 Fuss hohe Bamberg gegenüber 
Bayreuth (1019 Fusa) und Hof (1455 Fuss) und ganze Re- 
gierungsbezirke, wie das tiefere Nioderbayern einer- und 
die höhere Oberpfalz andererseits, ein gerade umgekehrtes 
Verhältniss (Majer 82 S. 187/88). Auch hier wieder 
hat sich von allen Autoren, die das Thema bearbeiteten, 
der am meisten Anerkennung erworben, der in dem mit 
der Höhe durchschnittlich abnehmenden Wohlstand und 
der geringeren Intelligenz den wahren Grund finden wollte : 
Ploss. Allerdings ist nun dagegen vorgebracht worden, 
dass auf den armen Höhen des SpesBart und der RShn 
die Kindersterblichkeit nur 220—230, auf den wohlhaben- 
den Fluren von Bamberg, Wfirzburg etc. 290°/oo be- 
trage {Pfeifer 126 e. S. 578/79). Indess fliessen diese 
Ausnahmen bei der P/oss'schen Erklärung schon spär- 
licher, die Unterschiede sind geringer und möglicher- 
weise durch geringere Geburtsziffer, vermehrtes Selbst- 
Btillen in den begünstigten Gegenden zu erklären. Diese 
Dinge, wie auch das Sterbeprocent der nächstfolgende! 
Lebensjahre werden für die Einzelfälle genau 
wägen sein. 
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Am allerwenigsten kann zur Erklärung der Sterb- 
lichkeita Verhältnisse in den Höhengegenden das Klima 
in Betracht gezogen werden, da in den für die Kinder 
fatalsten Hü he gegen den es nicht die Erkältungskrank- 
heiten sind, die die Kinder deciniiren, die Verderbniss 
der Nahrung und daraus folgende Ernähr ungskrankheiten 
aber durch die rauhere Höhenluft jedenfalls nicht be- 
günstigt werden (G. Mayr, Pfeiffer 1. c). Diese letzt- 
genannten Umstände scheinen es aber zu sein, durch 
welche im Allgemeinen das Klima seinen Einfluss auf 
das Leben der Kinder getteud macht. Wenigstens hat 
man gefunden, dass je mehr man sieh von den eigent- 
lich warmen Ländern entfernt, um so uneingeschränkter 
das Maximum der Sterblichkeit, hauptsächlich durch 
Darmaffekt ionen veranlasst, in die Sommermonate fällt, 
also geradezu von der Hitze bedingt ist. Im ersten 
Lebensmonat allein findet sich in den südlichen Ländern 
bis Genf ein reines das Mittel um 1 js überragendes 
Wintermaximum, in Bordeaux (Marmissebei Bertillon 138), 
in Oesterreich (Bertillon 138) gesellt sich dazu schon 
ein schwächeres Sommermaximum. Das ganze erste 
Jahr aber zusammen regiert bereits überall das Sommer- 
waxitnum; in Frankreich fallen 56(>0 von 12000 Sterbe- 
lallen des ersten Jahres allein auf die 4 Sommermonate 
von Juli ab. Für eine grosse Zahl von deutsehen Städten 
ist diese hohe Sommersterblichkeit eine das öffentliche 
Interesse immer mehr in Anspruch nehmende Calamität 
geworden. In denselben ist, wie Fhikelnburg (140) aus- 
führlicher an Berlin exemplificirt, auch für die Ge- 
sammtsterblichkeit das bis Ende der 30er Jahre im Früh- 
jahr gelegene Maximum derart verschoben, dass dasselbe 
von 0.428 — 0,57 n /oo der Lebenden, zwischen welchen 
Zahlen es in den übrigen Jahreswochen schwankt, Ende 
Juni plötzlich auf 1,055, in der 1. Juliwoche sogar auf 
1,078 °/oo emporschnellt, um dann allmälig wieder auf 
0,50 "Jon in der 3. Septemberwoche zu sinken. Dieser 
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steile Sommergipfel ist bo sehr von der Kindersterblich- 
keit bedingt, dass, wenn man die Todesfälle unter 1 Jahr 
abzieht, der Jahres verlauf der Sterbfalle wieder sein ge- 
wöhnliches Aussehen aus den 30er Jahren gewinnt. Noch 
specieller läBst sich die beobachtete Erscheinung auf di« 
Sterblichkeit an Durchfall und Brechdurchfall der Kinder 
zurückführen, die, in gewöhnlichen Wochen 0,02 "/on der 
Lebenden betragend, von der 3. Maiwoche an rapide 
steigend, auf dem Gipfel — 0,54 "oo — in der ersten 
Juliwoche ankommt, um von diesem gleichzeitig erreichten 
Gipfel mit der allgemeinen Mortalität gleichzeitig wieder 
zu sinken. Für diese, im ganzen sächsisch-märkischen 
Tiefland besonders auffallend und hier auch auf dem 
Land vorhandene, Eigen thümlichkeit lässt sich nicht ein- 
lach hohe Temperatur, nicht schroffer Wechsel zwischen 
niederer und hoher Temperatur, es lässt sich nur die 
jener Gegend eigentümliche anhaltend hohe Wärme 
verbunden mit grosser Lufttrockenheit anklagen. Wo 
dieselben klimatischen Charaktere sind, da findet sich 
— weit auf der andern Hemisphäre, im ganzen Osten 
der Verein. Staaten — dieselbe Folge für die allgemeine 
und Kindersterblichkeit. Ich bin mit Finhelnhurg ge- 
neigt, von den theoretisch construirten Wegen, auf 
denen das Phänomen zu Stande komineu soll, die Boden- 
und Grundwaasergährung als unhaltbar auszuscheiden, da 
die Sterblichkeitssteigerung dem Wärmcausteigen zu rasch 
folgt, als dass Gährungs Vorgänge dazwischen lägen; dem 
Zusammenhang mit übelriechenden Wasserläufen wider- 
spricht die Ausbreitung in Berlin, die jenen nicht folgt: 
Sauerstoffmangel in der erwärmten Luft müBste sieh an 
höher liegenden, vielfach noch wärmeren Orten noch 
stärker geltend machen, diese Calamität gehört aber 
ganz besonders dem Tieflande an. Die Verderbniss der 
Nahrung, also besonders der Milch, die überall für die 
Kinder den Sommer gefährlicher macht, spielt sicher 
auch hier eine grosse Rolle; oh es nicht die Hauptrolle 
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sein könne, weil das Unheil in St. Louis, wo die Markt- 
polizei und demnach die öffentliche Milchversorgung die 
sorgfältigste der Welt wäre, in -keinem geringeren Grad 
auftritt, möchte ich deashalb alleiu Finkelnburg nicht 
ohne Weiteres zugeben. Auch die reinste Milch, für 
die die öffentliche Controle sorgen kann, verdirbt in den 
Privathäusern ebensogut, wie gewässerte, und unter den 
fraglichen Witterungsverhältnisseu besonders rasch. Ein 
besserer Einwand wäre die Angabe, dass auch Brust- 
kinder von jenem Verderben zur Zeit der Sommerdiarrhoe 
mehr als sonst ergriffen würden, und eine solche Folge- 
rung liease sich allenfalls aus der neusten Berliner Stati- 
stik ziehen (Ver. d. K. Deutsch. G.-A. 1880, Nr .23), welche 
unter allen im ersten Jahr gestorbenen Kindern fast V* 
angeblich mit reiner Muttermilch genährter aufweist, für 
diese aber wieder berechnen lässt, dass in den gefähr- 
lichen Sommermonaten 2,3 mal so viel gestorben seien 
als im ganzen Jahr, während von Kindern mit künst- 
licher und gemischter Nahrung nicht allzu viel mehr, 
nämlieh das 2,6-, resp. 2,7fache des Jahresdurchschnitts, 
starben. Dies würde sehr dafür sprechen , dass der 
Schwerpunkt der Krankheitsursache ausserhalb der Nah- 
rung zu suchen sei. Indess ist die Genauigkeit jener 
Massenaufzeiuhnungen sehr zweifelhaft, ganz gewiss, was 
den Punkt betrifft, oh diese angeblichen Brustkinder nicht, 
wenn auch nur manchmal und unregelmässig, andere 
Nahrung nebenbei erhalten haben, was bekanntlich bei 
Allen früher oder später nach der Geburt der Fall 
ist. Dafür, dass die Beinahrung bei angeblichen Brust- 
kindern gewöhnlich die Krankheitsursache war, spricht 
das Verschontbleiben von Ammenkiudern, die in auf- 
fallend geringer Zahl unter den Todesfällen figuriren und 
deren Mortalität auch im Sommer nur eine ganz geringe 
Steigerung erfahren hat (von 0,4 auf 0,7%); als Ammen 
dienen in der Regel nur Personen, die genugende Milch 
für alleinige Brusteinährung haben und dieselbe auch 



durch Schonung aehr lange behalten — die Herrschaft 
aber sieht hier gewöhnlich auf Leistung dessen, wofür sie 
bezahlt, ohne künstliche Beihülfe. Dass andererseits die 
Berliner Statistik unter jhren angeblich nur mit Mutter- 
milch genährten Kindern eine Masse von Solchen mit 
Beinahrung Irr thüm lieh aufführt, geht unwiderleglich 
daraus hervor, dasB sie 689 (1. c.) und im Jahr vorher 
(dies. Ver. 1879 Nr. 11) 764 im 7.— 12. Monat verstorbener 
Kinder auch als reine Brustkinder führt. In diesem 
Alter wird aber kaum je mehr ein Kind ohne Beinah- 
rung ernährt. Man sieht hier nur wieder, wie wenig oft 
solche Statistiken im Grossen zur Beantwortung feinge- 
stellter Fragen taugen, und es kann durch sie die gute 
Thatsache der allgemeinen Erfahrung nicht erschüttert 
werden, dass künstlich genährte Kinder um diese Zeit 
vorzugsweise erkranken, und dass Rückkehr zu aus- 
schliesslicher Muttcrmilchernähning auch hier am sicher- 
sten Genesung verspricht. Ich glaube also, man wird 
getroBt die verdorbene Nahrung als Ausgangspunkt nehmen 
können, in Folge deren eine heftige Enteritis auftritt, die 
nach Beobachtungen, die ich einmal unter ähnlichen Um- 
ständen gemacht, mit bedeutendem Fieber und starkem 
Wasserverlust in den Stühlen einhergeht. Die mangelnde 
Abkühlung bei der hohen Aussentemperatur, die beson- 
ders mangelhaft wird in der schlechten und schlecht ge- 
wechselten Luft der Armen- Wohnungen und bei der 
Ueberhäufimg dieser engen Wohnungen mit Menschen, 
die ferner dadurch noch verringert wird, dass bei der 
Bluteindickung in Folge der Durchfälle der Wärmever- 
lust durch Transpiration fast aufhört, in Folge davon 
das Ansteigen der Körpertemperatur bis zu den höchsten 
Graden einerseits — ich habe selbst 42 ° C. übersteigen 
sehen — , andererseits die Anhäufung des eingedickten 
Blutes in den Centralorganen, die ich in den grösseren 
Gefässen bei bierlwgehorigcn Sectionen gefunden, und 
die Bedford Broten (Phil. med. T. VII cit. nach Schin. 
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Jhrbb.) ebenfalls für Hirnhäute, Lunge und Herz erwähnt 
und für den Tod dieser Kinder verantwortlich macht, be- 
wirken oft ein so jähes Absterben derselben, daas sich der 
Vergleich mit Hitzschlag von selbst aufdrängt. Mir er- 
scheint diese Erkiärungsweise als die ungezwungenere und 
den beobachteten Erscheinungen mindestens ebenso ange- 
messene, wie die durch Nichts belegte Annahme von 
„Gährungs Vorgängen im Blute unter Mitwirkung atmo- 
sphärischer Fäulnissstoffe, " dio neuerdings zu oft in An- 
spruch genommen werden, wo man eine Erklärung braucht. 
Es würde wohl auch diese Auffassung der Sommerdureh- 
fälle als eine Art von Infektions Vorgängen deren häufiges 
Auftreten bei den schlecht wohnenden Armen ver- 
stehen lassen '), indesB erklärt wohl jene Erklärung noch 
ausreichender, warum sie zwar in den vornehmsten und 
reichsten Stadttbeilen Berlins sich ebenfalls vernehmlich 
machen, warum aber ihre Häufigkeit in den verschiede- 
nen Stadttbeilen im umgekehrten Verhältniss zur Wohl- 
habenheit, im geraden zur Wohnungsdiuhtigkeit steht, 
warum sie in den verwahrlosten Arbeitervorstädten im 
Norden und Osten auf das 5fache des Durchschnitts dor 
übrigen Stadttheile ansteigt \Fb)kehibnrtj\. c). Diese haben 
am meisten verdorbene Nahrung und am wenigsten 
frische Luft und Pflege. 

Wie jetzt Flnkeliiburt/f so habeu Wblff und Neumann 
unseren leitenden Faden in einem anderen Gebiet, wo 
er anfangs nicht weniger verborgen lag, hervorge sucht, 
in dem Einfluss, den man der Race in Bezug auf 
die Kindersterblichkeit zuschrieb, speciell vielfach der 

'") Das Beweisend!- tu vielleicht l'ür infektiöse Auffassung ge- 
winn- r Darmeal.i.n-lie i*l yiiiii jün ; ;>l ;iu.- •'<'? !.'!■: i^i.-r t'indelanstalt von 
Epstein (Aren. f. Kinderh. I. 1. H.) v erb ff entlieht worden, wo die- 
selben ausdrücklich reinen lini'-lkiiidiTn ^u^e-cli rieben werden. Die 
nicht sehr ausführliche Miülieilniiy 1' ■ 1 1 rl indess spi-c. für die Sommer- 
diarrhoe am wenigsten, weil gerade im Sommer die. betreffenden 
Erkrankungen am seltensten zur Beobachtung kamen. Auch Dtm- 
ini-'s ..mykiiiinihir-' DarmcaliHThj [s. Cup. V) gehurt nicht hierher. 
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jüdischen, an der man auch in diesem Punkt 
sondere Zähigkeit beobachten wollte. 1843 schon be- 
rechnete J. G. Hoffmann, dass, wenn in Preiiseen dis 
Christen 200°/oo ihrer Gehörnen im 1. Jahr wieder ein- 
büssten, dies bei den Juden nur mit 150°/oo der Fall 
sei, Wolff fand dasselbe in Erfurt, nur noch atärki 
ausgeprägt: bis zum 14. Jahre starben ISS e /no jüdisch» 
409 °' : oo christliche Kinder. Wurden aber die einzelnen 
Klassen der letzten zum Vergleich herangezogen, so er- 
gab sich, dass von den höheren Ständen in diesen Jahren 
nur 153°/oo, von dem Mittelstande 342 fyo starben, die 
Sterblichkeit der Juden also die Mitte zwischen beiden 
hielt, etwas näher der erBten — genau dem Durchschnitt 
der ökonomischen Lage der Juden im Verhältniss 
jenen entsprechend. Genaue hierher gehörige Untei 
suchungen über die Kindersterblichkeit mit Untersi 
düng der Confessionen hat Neitmann in Baden gei 
(Jahrb. f. Gesetzg., Verw. u. Volksw. 1877). Dort 
im 1. Lebensjahre bei 

Tab. IL 
F rote Btan teu Katholiken Juden 

18 6 V 18";78 18 fl */jo 18 T1 /73 18 G1 /7o 18"fr 
256,9V 252;5°/oo 288,3> 284,6°/oo 191,8>o 176,1"; 
Um ganz deutlich die ökonomischen Verhältnisse i 
die ausschlaggebenden nachzuweisen, hat Neumann ( 
Jahre des wirtschaftlichen Aufschwungs 71/73 abgetrei 
weil dadurch klar wird, wie die Verbesserung der ' 
mögenslage, die bei den Juden in jenen Jahren übt 
wiegend zu Stande kam, sich bei denselben auch weits 
am meisten in Verminderung der Kindersterblichkeit z 
Ausdruck brachte. Dass von einer Racenimmunität l 
all keine Rede ist, wird dann noch einmal an den j 
unehelichen Juden kiudern Badens gezeigt, die ihren regt 
rechten Tribut von 420 n /oo der Mortalität des 1. Lebeni 
Jahres leisten mussten. 
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Wenn man so die Thatsaehen durchschauen gelernt 
hat, muss man es als eine gewisse Naive tat ansehen, 
wenn Bertülon die grosse Kindersterblichkeit deutscher 
Staaten, z. B. die Bayerns mit 310°/oo der Lebend- 
gebornen, die des deutschen Theils von Oesterreich mit 
309 8 /'oo bei einem Durchschnitt von nur 249°/t>° ™ ganz 
Oesterreich, erwähnt, um zu schliessen, „die grosse Kinder- 
sterblichkeit im 1. Jahr sei der deutschen Race eigen- 
thümlich." 

Er hätte dann wenigstens auch auf eine andre nicht 
minder in die Augen springende „ Eigenthünilichkeit" 
dieser Race aufmerksam werden müssen, auf die grosse 
Kinderproduktion; und einmal auf das Zusammentreffen 
dieser beiden aufmerksam, würde er sie auch in einer 
gewissen Abhängigkeit von einander gefunden haben, 
bald hoch, bald 1 niedrig, je nachdem er entweder grosse 
Gruppen verschiedener Racen und Länder oder kleine 
innerhalb gleichartiger Bevölkerung für sich ins Auge 
gefasst hätte. Man kann sagen: wenn die ökonomische 
Lage wirklich den beherrschenden Einflusa hat, den uns 
die Beachtung aller mitwirkenden Verhältnisse zu leh- 
ren scheinen, wenn das mehr oder minder reichliche 
Vorhandensein der Subsistenzmittel sogar wichtiger ist, 
als die Kenntnisse über ihre richtige Verwendung, dann 
muss nothwendig mit gleichem Gewicht die Frage in die 
Wagschale fallen, wie gross die Zahl derer ist, die jener 
Subsistenzmittel bedürftig sind, dann muss ebenso sehr, 
wie von der Lage der Eltern, von der Zahl der vor- 
handenen Kinder deren Leben und Sterben abhängen, 
dann muss zwischen Geburtenhäufigkeit und 
Kindersterblichkeit ein gewisser Parallelis- 
mns erkennbar sein. Es können dabei freilich weitere 
wichtige Faktoren mit in Betracht kommen, Kinderreich- 
tum kann durch Reicht hura an Subsistenz mittein para- 
lysirt werden, und mit dem einen oder andern kann 
wieder Verstand oder Unverstand in der Verwendung 
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der letzten zur Vernichtung oder Erhaltung der Kinder 
zusammenwirken. Wenn trotzdem der vorher erwähnte 
Zusammenhang nicht verwischt, sondern geradezu auf- 
fallend häufig und gut zu erkennen ist, so sei zur Er- 
klärung dieses Ergebnisses vorausgeschickt, dass in ganzen 
Ländern, wie in kleineren Landestheilen, selbst in ein- 
zelnen Bevölkerüngsschichten günstige ökonomische Si- 
tuation und geringe Zahl der Nachkommenschaft in 
eigenthümlicher Häufigkeit sich zusammenfinden. Ich 
habe zunächst die für den beabsichtigten Nachweis un- 
günstigste Art der Untersuchung absolvirt, indem ich 
ganze Länder, deren Geburtsziffer und Kindermortalität 
ich finden konnte, zusammengestellt habe und zwar ohne 
Wahl alle, für die ich die nöthigen Angaben finden 
konnte. Die verschiedensten Einflüsse können sich in 
diesem grossen Rahmen kreuzen, die Beobachtungsperio- 
den klappen nicht immer richtig auf einander, und doch 
sehe man, wie der von der niedrigsten Geburtszahl auf- 
steigenden Reihe schliesslich doch auch das Ansteigen 
in der benachbarten Mortalitätsreihe entspricht. Es er- 
folgten 1 ) 

Tab. III. 

Auf 1000 Lebende Auf 1000 Lebend geborene 

Geburten Todesfälle unter 1 Jahr 

in Frankreich 18 56 /s9 
„ Belgien 18 47 /ö« 

„ Schweden 18 41 /ßo 



26,2 


18 40 /5» 


166,96 


30,4 


18 51 /60 


155 


31,8 


18",50 


153,1 



*) Die einzelnen Zahlenangaben sind nach Pfeiffer (126, e), 
Majer (82), Oesterlen (64) und Andern 'geprüft, resp. berechnet. 
Die Preussen betreffenden habe ich selbst na'ch Engel (57) für 
18 5, /«o, nach den von Schlokow (105) aus der preuss. Statistik 
gezogenen Angaben für 18 64 /«7 berechnet. Die Kindersterblichkeit 
Englands ist, wie Bertillon (138) nachweist, zu niedrig gesetzt; 
die der skandinavischen Länder ist bekanntlich eine besonders 
günstige. Indess ist z. B. für Schweden bekannt, dass sie seit 
100 Jahren, gleichzeitig mit Abnahme der Geburten, so günstig 
geworden ist. 
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Auf 1000 lebende 


Aul' luOO l.t'bi'iKljii^bui'eiiR 


Geburten 


Todesl'älli, unter 1 Jahr 


in Dänemark 18**/** 


32,4 


18">/n 142 


„ Norwegen 18* fl /ß* 


32,9 


18"/«» 108,3 


„ England 18' iS /s* 


33,3 


18"/s< 154,8 


„ Niederlande 18*%* 


34,5 


18"/>» 196 


„ Bayern 18 i2 .5i 


35,4 


18",'6. 297 


„ Oeeterreich 18 ia /si 


38,7 


18"/.. 251 


; preu» e „ 1 18 ::«° 


39,1 


18«'/<o 196,1 


1 18 B ,''.. 


39,1 


18",.. 211,36 


„ Sachsen 18* 7 /&. 


40,3 


18 s »/.s 263 



Die Kindermortalität Frankreichs wird durch die 
die Bevölkerung schändende AmmcnwirtliBchait ausser- 
gewölmlieh ungünstig, dann zeigen die auch in der Ge- 
burtsziffer ziemlich gleichen Länder bis zu England keine 
sehr grossen Differenzen (Norwegen ausgenommen), nun 
aber steigen die Ziffern des Todes mit der Geburtsziffer 
erheblich mit au, d. h. bei steigendem Kindernachwuchs 
steigt nicht blos die absolute Zahl der Todesfälle in 
gleichem Maass — in dem Fall müsste ihr in der 2. Co- 
lonne ausgedrücktes Verhältniss zu den Lebendgebornen 
gleich bleiben — - soudern in, zumeist beträchtlich, höhe- 
rem Grade. Diese verliiilruissmässig stärkere Zunahme 
der St'erbtälle bei dem Geburtenwachsthum ist sowohl 
für die allgemeine als für die Kindersterblichkeit von 
Schire.iy { Pfeiffer 126, e. S. 550) nach Untersuchungen 
in Baden aus Jahren mit nicht ausserge wohnlicher 
Mortalität, aber verschiedener Geburtsziffer als förmlich 
geaetzmässig gezeigt worden. Betrugen die Geburten 
21 °'on der Lebenden, so betrugen die Sterbfälle 20 °/oo, 
machten jene 25 oder 36 oder 53 °/oo aus, so erreichten 
diese die Höhe von 22, resp. 27 und 36 "/u" der Leben- 
den l ). Dieselbe Gesetzmässigkeit faud sich wieder in 




') Das« bei diesem Verbluten immerhin die grössere Geburta- 
isseren Ueberaehuss über die Gestorbenen ergibt. 
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allen deutschen Staaten, in der Niederlande, Frankreich 
und Genf, das einzige Norwegen blieb erheblich (8 °| 



mag zugegeben werden, das ficht aber die Thatsache gar nicht 
an, dass ein höheres Sterblichkeitsverhältniss dabei beobachtet 
wird, also die durch Vergleich mit den Lebenden gemessene Sterb- 
lichkeit eines Landes mit der höheren Geburtsziffer zunimmt. Un- 
verständlich bleibt -daher, wie neuerdings ein Referent in den 
„Veröffentlichungen des K. D. Gesundheitsamts 1879, Nr. l a diese 
Thatsache bei und auf Grund der Besprechung der sächsischen 
Medicinalverhältnisse aus den Jahren 18 67 /™ negiren wollte, weil 
der Ueberschuss der Geburten grösser geworden, während er selbst 
anführt, dass die Geburten von 40,7 °/oo an um mehrere °/oo, aber 
auch die Sterblichkeit im Durchschnitt gegen die vorhergehende 
Periode von 28,5 auf 30,5 °/oo gestiegen war. Diese Zahlen fügen 
sich sogar ganz gut in das Schweig'Bche Gesetz. Noch besser 
fügen sich Details, die mir für die Jahre 73 — 76 nach dem 8. 
Jahresbericht des sächs. Land.-Med.-Coll. zur Hand sind: 
in diesen Jahren zeigten die einzelnen Regierungsbezirke excl. 

Todtgeborenen / 

Geburten Todesfälle 

Bautzen . . . 38,54 °/oo 26,28 °/oo 

Dresden . . . 42,64 „ 27,38 „ 

Leipzig . . . 44,53 „ 28,52 „ 

Zwickau . . . 51,32 „ 30,66 „ 

eine in beiden Colonnen ganz gleichmässig aufsteigende Reihe, 
und dasselbe Verhältniss findet sich sogar ausnahmslos in jedem 
einzelnen Jahr. Das Verständniss dieser Data scheint seine be- 
sonderen Schwierigkeiten zu haben, wie mir hier die Einwendun- 
gen eines kritischen Freundes beweisen. Derselbe glaubt, es käme 
direkt auf die Relation zwischen Geburts- und Sterbeziffer an, in 
welcher die Verhältnisszahl der letzteren einer grössern Geburts- 
ziffer gegenüber grösser sein müsse, als einer geringern, wenn 
dadurch ein ungünstiger Einfluss ersterer bewiesen werden soll. 
Ich sage desshalb nochmals: Das Sterbeprocent müsste bei jeder 
Geburtsziffer gleich sein, wenn es nur auf die Lebendgebornen 
berechnet ist, oder es dürfte sich, wenn es der ganzen Bevölke- 
rung gegenüber berechnet wird, nur um etwa soviel erhöhen, als 
der erhöhten Mortalität der Mehrgeburten im 1. Jahr entspricht. 
Also : die Kindersterblichkeit in Bautzen , hoch auf 200 °/oo ange- 
nommen, würde für die 12,8. die in Zwickau mehr geboren sind, 
eine Mortalität von etwa 2,5 ergeben , die allgemeine Mortalität 
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mit seiner Mortalität zurück. Wird eine Anwendung 
dieses Gesetzes, neben der Allgemeinen auch auf die 
Kindersterblichkeit in mehreren Städten gemacht, wobei 
auf 1000 Lebende kommen: 



Tab. IV. 



Stei'b- Sterhfälle 

fülle im 1. Jahr 

21.5 (22 Schweig) 5,8 
27,8 (27 „ ) 9,6 

32.6 (34 4 ) 14,9 



Ge- 
burten 
in Karlsruhe 18 6S /u 24,3 
„ Berlin IS 5 *,'™ 36,4 
„ Chemnitz 18 BO /?o 47,6 

so zeigt sich, dass dabei die Kindersterblichkeit noch 
starker wächst, als die allgemeine, auch vcrhältnissmäs- 
sig stärker als die Geburten. 

Am stärksten — und dabei spricht wohl am merk- 
lichsten der Einfluss einer verkehrten Ernährung mit — 
tritt die Kindersterblichkeit in obiger Liste in Baiern 
hervor, obwohl seine Geburtsziffer nicht die höchste ist. 
Aber auch in diesem Lande braucht man nur die ein- 
zelnen Gruppen vergleichend zu betrachten, um sofort 
wieder das eclatante Abhängigkeitsverhältniss, in dem 
die Mortalität zu den Geburten steht, bestätigt zu finden. 
Majer (82) hat zu diesem Zweck in einer Liste aus jedem 
Regierungsbezirk das Bezirksamt mit höchster demjeni- 
gen mit der niedrigsten Kindersterblichkeit gegenüber 
gestellt (S. 158) und in dieser, hier folgenden, Liste muBB 
es jeden frappiren, mit welcher Gleichförmigkeit in jedem 
Fall die grossen Differenzen in dem Sterbeprocent auch 
in der Geburtszift'er sich wiederfinden. 

dürfte also in Zwickau gegenüber Bautzen nur auf 28,8 steigeu, 
wenn kein Nachtkeil durch sie angezeigt werden sollte, sie 
beträgt aber 30,66. 
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Majer ta-Bst dann in derselben wichtigen Arbeit die 
Sache noch einmal von eiuer andern Seite an; er theilt 
ganz Bayern in 4 Bezirke ein, mit 1) geringer Kinder- 
sterblichkeit 15 — 20%, 2) massiger Kindersterblichkeit 
25—35 > , 3) hoher Kindersterblichkeit 35—45 %, 
4) höchster Kindersterblichkeit 45 — 55 °/o Gestorbener. 
In dem 1. Bezirk finden sich 34,7 Lebeudgeborne auf 
1000 Eiuw., dabei 4138 Eiuw. auf die Q Meile, im 2. 
34,1 "/ufl Lebeudgeborne und 3264 Einwohner pro n M., 
im 3. 38,9 n ,'oo Lebendgeborne und 3441 Einwohner pro 
Q M., im letzten endlich 43 n /oo Lebendgeborne und 
2980 Einwohner pro □ M. Es resultirt also auch hier 
wieder eine Zunahme der Sterbfälle mit der Geburten- 
häufigkeit, daneben scheint sich in schwächerem Grade 
auch der Einfluss der ökonomischen Lage noch kennt- 
lich zu machen, indem dem Ansteigen der Sterblichkeit 
ein Herabgehen der Bevölkerungsdichtigkeit, also wohl 
der Fruchtbarkeit und Wohlhabenheit des betreffenden 
Bezirks entspricht (besonders beim Uebergang von 1 zu 
2, dann von 3 zu 4 merklich). Bei weitem die inter- 
essanteste Nutzanwendung aber erfährt dann diese Grup- 
pirung durch Berechnimg, wie viel von den Neugebornen 
in deu verschiedenen Bezirken das 1. Lebensjahr über- 
schreiten; und da findet sich dann, dass auf 1000 Ein- 
wohner von jenen am Ende des 1. Lebensjahres noch 
vorhanden sind im 1. Bezirk 27,7, im 2. 24,1, im 3. 
23,2, im 4. 22,4, „daBS alao in den kinderreichsten 
Bezirken die vielen Geburten nutzlos zu Stande 
kommen, dass vielmehr die meisten dauernden 
neuen Volkaglieder von den geburtenarmen 
Strecken geliefert werden". Diese Untersuchung 
und dieses Land bieten die drastischste Illustration für den 
vermeintlichen Werth hoher Geburtsziffer ! 

In andern Ländern scheint es anders zu sein, und 
mancher Deutsche hat in den letzten Jahren schmunzelnd 
die stattliche Zahl, die den jährlichen Nachwuchs seines 
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Vaterlandes ausdrückt, mit der entsprechenden fran- 
zösischen verglichen. In der That könnte man kaum 
eine geeignetere Wahl treffen, als wenn man, um das 
Gegentheil dieses eben in Baiern herausgebrachten Satzes 
zu erweisen, einerseits das ungewöhnlich kinderarme 
Frankreich, das dafür auffallend ungünstige Kindersterb- 
lichkeitsverhältnisse aufweist, andrerseits das in diesem 
Jahrhundert mächtig aufstrebende Preussen betrachtet, 
dessen glücklich geführte Verwaltung, kräftige, betrieb- 
same, flott anwachsende Bevölkerung bis fast zur neue— ~ 
sten Zeit von keiner Seite bestrittene Thatsachen waren^ 
Mit wachsendem Erstaunen werden wir aber erkennen^ 
wie immer mehr illusorisch selbst hier der vermuthete- 
Vortheil des kinderreichen Staates bei näherer Betrach- 
tung sich herausstellt *). 



*) Bei Beginn dieser Neuentwicklung ist es nöthig ausdrück- 
lich zu bemerken, dass sie ziemlich lange vor dem Erscheinen 
einer damit verwandten, in der Schrift von Stille „Ueber die 
Bevölkerungsfrage vom medicinischen Standpunkt, Berlin 1879" 
geschrieben wurde, in welcher ebenfalls Frankreich zu einem Ver- 
gleich mit verschiedenen andern Ländern herbeigezogen ist und 
dieser Vergleich, obwohl auf andern Grundlagen, zu ähnlichem 
Ziel gelangt. Diese Schrift ist überhaupt auf die Bildung meiner 
Anschauung, die bei ihrem Erscheinen und gar meiner erst ein 
Jahr nachher gewonnenen Kenntniss derselben längst fertig aus- 
gearbeitet war, naturgemäss ohne Einfluss gewesen, und auch nach 
dieser Kenntniss fühle ich mich bei aller Anerkennung des klaren 
Blicks und edlen Ernstes in derselben nicht zu der radicalen 
Energie mit fortgerissen, mit welcher dort die Verwirklichung 
der Doktrin angestrebt wird. Ich würde fürchten, dass mit so 
vielem Verwerflichen auch so manche schöne Blüthe und Frucht 
der sittlichen Zurückhaltung weggeschwemmt werde, an die viel- 
leicht doch die Elasticität des Aufschwungs der Menschheit zu 
ihren hohen Zwecken noch lange geknüpft ist. Man wird dem- 
nach unverändert in meiner Folgerung eine rücksichtslose Aus- 
sprache in der Fragestellung, die sich unbedingt begründen lässt, 
nicht vermissen, aber kritisch sehr ausgefeilte, ich möchte sagen, 
nur anregende Versuche zur Antwort finden, welche letztere die 
ganze Menschheit allmälig selbst zu suchen hat. Ich glaube nicht 
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In erstem (Fraiikr.) werden auf 100000 Einwohner 
jährlich geboren (18* '/«e) 2660, in letzterem (1S M ,'6n, nach 
Engel 57 berechnet) 3910, die Vermehrung überwiegt also 
in Preussen um 1250. Von diesen Lebendgebornen nun 
sterben iin 1. Lebensjahr wieder iu Frankreich (18° ','«6, 
nach Beriiilcn 138 berechnet) 176,6 n /oo oder absolut 
470,0, in Preussen (18 51 /6o, nach Engel berechnet) 
196,1 °/oo oder absolut 766,8. Es bleiben also am Ende 
des 1. Lebensjahres in Frankreich 2190, in Preussen 
3143,2 oder eine Differenz zu Gunsten des letzten jetzt 
allerdings nur noch von 953,2 statt anfangs 1250. In 
Frankreich sterben nun im 2., 3-, 4., 5. Jahr noch 59,3, 
34,3, 23,2, 16,7 °/oo der in jedes dieser Jahre Eintreten- 
den {Bertillon für 18 57 /es), das ergibt auf jene 2660 
Lebendgeborne berechnet absolut 279,0; in Preussen 
sterben von 2 — 5 Jahren (wieder nach Engel für 18 61 ;so 
berechnet) 129,9 /oo der Lebendgebornen oder absolut 
568,0. Wir finden demnach am Ende des 5. Jahres von 
jenen Lebendgebornen in Frankreich noch 1911,0, in 
Preussen noch 2634,0; die Differenz zu Gunsten Preussens 
beträgt jetzt nur noch 723 gegen 1250. Ich habe die 
Angaben aus diesen beiden Zeiträumen gewählt, weil 
unter den wenigen, über die Angaben zur Verfügung 
stehen, gerade während dieser in beiden Ländern am wenig- 
sten aussergewöhnliche politische Ereignisse, Krieg etc. 
vorgekommen sind, somit die Folgen constanter Kräfte 
möglichst rein zum Ausdruck kommen. Schon nach 5 
Jahren hat Preussen nicht viel mehr als die Hälfte sei- 
nes Vortheils übrig, und für diese gewonnenen 723 hat 
es 527 mehr als Frankreich nutzlos gezeugt und wieder 
zu Grund gehen -lassen, mit allem Capital, das auf sie 



iiif (festen Punkte, von denen aus die Welt mit einem Male 
in ein ganz neues Geleise gi.-lmlien werden konnte. — Dies zur 
. der Leaer, welche die erwähnte Schrift kennen. 
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und ihre Erzeugung (Arbeitsminderwerth etc. der Mutier) 
verwandt worden war. 527 auf 100000, daa sind 103400 
auf eine gauze Bevölkerung von 20 Millionen, oder ein 
jährlicher < 'apitalverlnst, da der Kopf per Jahr 40 Thaler 
nach Engel (5G) kostet, von über 4 Millionen Thaler; 
ein Verlust, der fast allein von der kinderreichen Annutb 
getragen werden muss , die nach ihrer und der über- 
lebenden Kinder Unterhaltung eigentlich Nichts dafür 
übrig hat. Wenn dadurch einerseits Beträge verbraucht 
werden, die, ohne der U eberleb enden Kraft und Gesund- 
heit zu beeinträchtigen, nicht entbehrt werden können, 
so entspricht andrerseits der grösseren Summe von Sterb- 
lichkeit in diesen kinderreichen Staaten eine ebenso viel 
grössere Summe von Erkrankungen und — nach den 
Gesetzen der Pathologie, die auf eine bestimmte Anzahl 
von Todesfällen auch eine sichere Anzahl von unvoll- 
kommenen Heilungen erwarten lassen — ■ eine grössere 
Summe von daraus resultirender Gebrechlichkeit und 
Unbrauchbarkeit der Ueb erleb enden. Sollte kein sicherer 
Zahlenbeweis zur Disposition stehen, mit unanfechtbarer 
Nothwendigkeit las st sich aus diesen beiden Voraus- 
setzungen ohne Weiteres deduciren, dass zu dem Uebel 
der grossen Kindersterblichkeit das weitere Uebel einer 
grösseren Sterblichkeit, einer kürzeren Lebensdauer und 
verminderten Leistungsfähigkeit auch unter den Er- 
wachsenen sichgesellen werde. Uebrigens lässt sich auch 
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dafür manches Thatsär bliche beibringen. Am wenig 
über die Lebensdauer, über welche, nachdem die bis 
noch überall colportiiten Stcrblichkeitstafeln als meistens 
unbrauchbar erkannt worden sind (Heym bei Engel 57), 
keine zuverlässigen Vergleicbsdata bekannt sind. Der 
Erwähnung werth ist hier dennoch, dass in Preussen das 
Durchschnittsalter nicht blos aller Gestorbenen von 1820 
bis 1860 um 2 Jahre, sondern speciell das Durchschnitts- 
alter der nach dem 14. Jahre Gestorbenen bei Männern 
von 54,41 auf 52,82, bei .Weibern von 54,31 auf 53,17 
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gesunken ist l ). Schlecht stimmt mit dem Ver- 
suche Entjel's, dies ans dem Einfluss der zunehmenden 
Industrie zu erklären, der Umstand, das» gerade in den 
industriellen Provinzen Rheinland, Westfalen und Schle- 
sien das Sinken des Durchschnittsalters am geringsten 
(um 1,68 resp. 0.33 und 0,65 J.), in den übrigen Pro- 
vinzen viel stärker (2,42 — 3,82 J.), dass auch die Lebens- 
erwartung der 15 und 20 Jahre alt Gewordenen in jenen 
3 Provinzen hoher ist als in allen übrigen, Sachsen aus- 
genommen (S. dies bei Engel 57). Es bleibt also die 
Vermuthung gestattet, dass dieses Sinken eher auf 
die Umstände zu beziehen sei, die wir eben als Folge 
der hohen Geburt sziff er erkannt haben und die sich auf 
die Dauer immer mehr bemerklieh machen. Was die 
Sterblichkeit betrifft, so können wir wieder auf die oben 
behandelten beiden Zeiträume zurückkommen und von 
der Gesammtstcrbezilter, die in Preussen (IS 6 'jeo) 29,0 °/oo, 
in Frankreich (18 fl, /<><0 22,8 °/oo beträgt, die bereits au- 
geführte Sterblichkeit in den ersten 5 Jahren mit 12,748 n /oo 
resp. 7,49°/uo abziehen. Ziehen wir ferner für Preussen 
l,58°/u« an Todtgeborncn (dieser Procentsatz ist für!8 sl ,'Go 
nach Engd berechnet), für Frankreich (nach Bertil- 
!o» L8 bt /bi gewonnen) 1,25 "/no ab, dann erbalten wir 
die isulirt« Sterblichkeit der höheren Lebensalter mit 
14,672 °/oo in Preussen, 14,06 "/oo in Frankreich. Man 
kann ja wohl nicht sicher sein, ob eine so gefundene 
Differenz genau der Ausdruck des Einflusses ist, den wir 
Blichen, ob nicht weitere Umstände daran modificirten, 
aber es steht nicht das Mindeste im Wege, es würde 

': (Jinvli Abnahme des I.ehensalters auch bei den Weibern 
wird i.li.'r neuerdings gemachte Kbnviind widerlegt, dass diese 
AlliTsvt-rin iii'lui'ii ny Eni/tTn nicht durch einen Rückgang in den 
Lebensbedingungeu. sondern durch den grösseren Verlust erwach- 
sener Männer während der BcfVi>imig.skne;re vi>rur.iachl sei, von 
wdthen also s[iiiier nirhi mehr so viel im höheren Alter hätten 
sterben können. 
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im Gegentheil nur der Sachlage entsprechen, dj 
nehmen; thun wir es, so bitte ich die 0,612, die pr<^ 
1000 mein- sterben, nicht gering anzuschlagen, es aincJ- 
12 240, die auf 20 Mill. Preussen in schon reiferem Alter - " 
pro Jahr mehr zu Grunde gehen; ich bitte noch weniger" 
deu schlechten Stand der Volksgesundheit auch in dieser 
Lebenszeit zu unterschätzen, der durch diese grössere Sterb- 
lichkeit repräsentirt wird. Und doch ist der Unterschied 
zwischen beiden Staaten auf diese Weise noch, zu klein 
angegeben, weil das Verhältniss der Todesfalle nach dem 
5- Jahr auf die Gesamintbevölkeruug bezogen ist, statt 
auf den Bruchtheil der Bevölkerung nachher, der ia 
Preussen merklich kleiner ist, dem gegenüber das Ver- 
hältniss sich also wesentlich ungünstiger he raus st eilen 
würde, als in Frankreich. Und doch kann es weiterhin 
kaum bezweifelt werden, dass seihst dadurch die geringere 
physische Kraft und der schlechtere Zustand der allge- 
meinen Lebensbedingungen der erwachsenen Bevölkerungs- 
klassen nicht vollständig zum Ausdruck kommen würden, 
weil diese sich eben in der Sterblichkeit bei Erwachse- 
nen nicht mehr so präcise ausdrücken, wie in der frühen 
Kindheit. Wo hier schon ein geringes Zurückbleiben 
unter dem erforderlichen Niveau den Untergang zur 
Folge hat, wird dort selbst ein grösseres nur durch ver- 
minderte Leistungsfähigkeit beantwortet, und diese selbst 
trägt oft mehr zur Erhaltung als zum Untergang des 
Individuums bei, weil sie es vor den zahlreichen schäd- 
lichen Einwirkungen und der Abnutzung durch intensive 
Arbeit, an der es nur geringen Antheil nimmt, schützt. 
Das überflüssige kleine Kind wird — indem ihm eine 
unzweckmässige Nahrung gereicht wird -— unter ver- 
meintlicher Sorgfalt durch faktischen Hungertod aus der 
Welt geschafft; je grösser es wird, um so unmöglicher 
wird das, da seine Bedurfnisse den allgemeinen immer 
congruenter werden, die eine civilisirte Gemeinschaft 
Jedem befriedigen muss. Und Privaten oder der Oeffent- 
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lichkeit zu Last, keinem viel nützend, wird der halb- 
invalide Schwächling mitgeschleppt und hält es oft lange 
aus. Nicht die Todten-, die Invaliden Statistik würde den 
Zustand dieser Bevölkerung vollständig zeichnen. Aber 
diese gerade haben wir, fast am besten ausgebildet, in der 
Rekrutirting. Wirklich hat Mtmot bereits, wie schon 
auf S. y näher angegeben ist, die ausser gewöhnlich grosse 
Zahl der Untauglichen in dem Animendistrikt Chateau- 
(Jhinon benutzt, um den verderblichen Einfluss ins Licht 
KU stellen, welchen die Kindheit betreffende .Schädlich- 
keiten auch auf Erwachsene üben. Wird dieselbe Me- 
thode auf die beiden seither verglichenen ganzen Länder 
angewandt, so ergiht sich, dass in der letzten Zeit in 
Preussen (i. e. Deutschland excl. Bayern) 14,41 % gänz- 
lich Untaugliche auf not* 10,5 °/o in Frankreich kommen, 
gänzlich Taugliche sieh in jenem 47 — 50°/o, in diesem 
mindestens 57,13 °/'> finden, (Roth und Lex, Handb. d. 
Militärges.-Pflege III, 469 u. 478). Die Verlässlichkeit 
dieses Verhältnisses wird wesentlich erhöht durch die Er- 
fahrung, dass es etwa 20 Jahre früher schon ebenso war; 
-Eitgel berechnet den höchstmöglichen Procenlsatz der 
Tauglichen bei preussischen Eekrutirungen in den 50er 
Jahren auf 53,02 "/o (58 S. 176), Oesterlm (64) gibt an, 
dass nach Wttppäus' Calculationen die Tauglichen in 
Frankreich sieh etwa um dieselbe Zeit auf mindestens 
61 °/o beliefen. Selbst wenn diese Zahlen nicht ganz gleich- 
wertig waren, so scheint doch auch nach allen weiteren 
Angaben der genannten Autoren ein günstigeres Er- 
gehniss in Frankreich unzweifelhaft. — Wir haben damit 
die Kette geschlossen. Mögen sogar die 2 Glieder, als noch 
nicht solide genug, ausfallen, die von der Lebensdauer und 
Mortalität der Erwachsenen, deren Abhängigkeit von den 
Zuständen des Säuglingsalters in unserer Beweisführung 
noch nicht genügend aus der Zahl anderer möglicher- 
weise einwirkenden Momente herausgeschält ist. Es bleibt 
bestehen, dass in dem kinderreichen Staat die Zahl der 




erwachsenen produdreuden Individuen eine relativ viel 
geringere ist gegenüber dem nur consutnireuden Nach- 
wuchs, den jene ernähren müssen, es bleibt die viel 
schlimmere That3ache, dass ein beträchtlich grösserer 
Theil des Nachwuchses in diesem Staate überhaupt nie- 
mals dazu kommt selbst nützlich zu werden, weü er 
vorher stirbt, somit ein entsprechender Theil des Arbeits- 
ertrags der Erwachsenen weiter in Verlust geschrieben 
werden muss, es bleibt unter den Erwachsenen eine 
grössere Anzahl Krüppel und Halbinvalide, um die sich 
die Zahl der Producirenden verringert, die die Zahl der- 
jenigen, die ernährt werden müssen, vermehrt. W^s 
dien sagen will, kann in seiner Wucht erst durch eine 
Berechnung Engel 's klar gemacht werden, gemäss der 
in dem alten, noch kleineren Preusseu jährlich 720 Mill. 
Thaler auf Ernährung der Bevölkerung, davon fast \s 
auf Ernährung der Kinder verwandt wurden und Alles 
verloren ist, was davon au solche ausgegeben ist, die 
nie oder nicht mit kräftigem Körper und Geist das pro- 
duktive Alter erreichen. Nicht direkt in unsere Physio- 
pathologie che Entwicklung gehörig, aber ganz im gleichen 
Sinne wirksam ist die Auswanderung in den kinder- 
reichen Staaten und darum muss sie wenigstens kurz hier 
erwähnt werden. Zu H und erttaus enden landen in manchen 
Jahren die Wegziehenden aus volkreichen Staaten, wie 
Deutschland, au fernen Küsten, während von Solchen 
aus Frankreich so gut wie nicht die Rede ist. Dass dieser 
Zug feät nur schon mehr oder minder Herangewachsene 
und Arbeitsfähige wegführt, Hegt in der Natur der Sache. 
Da aber weder von deren Person noch ihren Leistungen ge- 
wöhnlich dem Heimathlande wieder viel zufliesst, so wird 
dies lediglich zur Kind erbewahr- und Erziehungsanstalt 1 ) 

') Fast wörtlich gleich druckt eich A. Wagner über den selben 
Gegenstand In einem wahrend des Drucks ds. in der A. A. Z. 
Nr. 170. 1880 erschienenen AuCphu »na: „Wir rind leider nur die 

iTfj.-i,"t> Kinder- und Üoluilstnbe der Well." 



Der Naelitheil des reiche 



ferne besser ausgestattete Länder, die ihm nicht 
einmal das Kostgeld vergüten. Nach Engel hat Preuaaen 
allein seit 1844 durch Auswanderung einen Capital- 
verluat von 1.602 Mill. , nach Weber ganz Deutsch- 
land seit 1682 einen solchen von 23000 Millionen Mark 
erlitten (Jung in Mever's Jahrb. f. 18' 8 /so S. 769). 
Wenn wir nach alledem die beiden verglichenen Staaten 
als Ganzes, als Organismen mit einheitlicher Oekonomie 
auffassen, so werden wir den kinderreichen nicht als 
den kräftigeren bezeichnen können und — wenn im 
Sturme, der seit mehreren Jahren *) das ökonomische 
Gefüge aller Staats Organismen splitternd durchbraust, 
Frankreich allein eine augenfällige Festigkeit bewahrt, 
werden wir davor noch länger, wie vor einem ganz un- 
verständlichen Dingo, kopfschüttelnd stehen? 

Ich brauche nur ■ au Norwegen mit seiner 6 °/oo 
höheren Geburtszifl'er und seiner viel geringeren Kinder- 
(104 ° : oo) und Gesarnmtmortalität (16,72 u ioo) 7 > a erinnern, 
um die Meinung, als schienen mir die französischen Zu- 
stände mustergültig, in ihr Gegentheil zu verkehren. 
Aber wenn selbst diese Zustände beim Vorgleich den , 
Vorrang zu behaupten scheinen, dann wird man in der 
Schlussfolgerung eine gewisse Selbstbeseheidung nicht 
vermissen: es sei eine höhere Geburtsziff er ver- 
bunden auch nur mit massiger Erhöhung der 
Kindersterblichkeit ein sehr fragliches Glück. 
Es ist keine tiefe Weisheit, die das Verhältniss von Ge- 
burten und Todesfällen in einem Volke nur mit der Frage 
misst:. „Was bleibt übrig?" Engel hat bei vergleichen- 
der Besprechung der östlichen und westlichen Provinzen 
Preussens, welche auf S. 13 angezogen ist, obigen Schluss 
schon angedeutet, ohne in der allgemeinen Anschauung 
Glück damit zu machen. Die Hartherzigkeit, 
Leichen zum Ziel schreitet bei jener Berechnung, dürfte 
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nun vielleicht mehr gerührt werden, wenn ihr an den üblen 
Folgen für die Geaamratheit klar gemacht wurde, dass, 
wie überall, bo hier die Untugend auch eine Unklugheit 
ist. Am meiBten da, wo sie bei einer gewissen Halbheit 
stehen bleibt. In Baiern, wo mit mörderischer Gründ- 
lichkeit die heimische Unsitte schon "im ersten Jahre dies 
überschüssig Gebornen wieder ausstüsst, scheint der im — 
günstige Einfluss in späteren Jahren sogar weniger." 
wahrnehmbar. Die Sterblichkeit nach dem 5. Jahr stelle? 
sich 18 4 */5i nur auf 14,44 °/oo (in obiger Weise nach 
Oestei'len berechnet), 1872 bei der sehr hohen Ge- 
flammtster beziffer von 32,8 °/oo (Majer, Kolb) nur auf 
14,49 (gegen 14,672 °/oo in Preussen, 14,06 >o in Frank- 
reich s. o.). Taugliche finden sich 18 bt /ti in Baiern 
mindestens 54,8 gegen 47,9—53 in Preussen und 59 bis 
6 1 V in Frankreich. Selbst in Preussen, wo die all- 
mählig wachsende Kindersterblichkeit, die wir oben noch 
bei 196 °/off besprochen, in den 60er und 70er Jahren 
die Höhe von 204—211—218 °/oo der Lebendgebornen 
und, wie es scheint, noch mehr erreicht hat, Bcheint die 
GesatnmtBterbeziffer fast gleich geblieben zu sein, c. 29 °/oo; 
die Sterblichkeit in den ersten Jahren scheint also auf 
dorn Grad angelangt, wo sie den schädlichen Einfluss der 
hohen Geburtaziffer auf die Mortalität der späteren Jahre 
fast paralysirt — den auf die körperliche Tüchtigkeit, wie 
auch neuere Rekrutirungsergebnisae zeigen, allerdings 
nicht — : ea ist die Selbststeuerung der Volka- 
vermehrung in die frühsten Jahre verlegt. 

Die Steuerung der Volks Vermehrung — das .ist die 
grosse alte Frage — muss sie überhaupt, wie weit, wie 
muss sie geschehen? Die Alten hatten mit ihrer für 
uns ao oft erstaunlichen Naiv etat und Sicherheit die 
Antwort darauf gefunden. Gesetzgeber , .Philosophen, 
Aerzte waren einig darüber, dass, wie Pluto genau for- 
mulirt (2. II. c, 9), „Kriege, Krankheiten und Alles in 
Anschlag gebracht, nur möglichst dieselbe Anzahl von 
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Männern erhalten und so der Staat nach Möglichkeit 
weder grösser noch kleiner werden solle." Die Gesetze 
(Kreta's und Deimon's von Korinth) haben ausdrücklich 
darauf Rücksicht genommen; Plato (2. V. c. 9), Ari- 
stoteles (3. VII. e. 14) empfahlen zu dem Zweck Spät- 
heirathen {z. B. der Männer mit 37 Jahren), Einschrän- 
kung der erlaubten Schwangerschaften auf eine bestimmte 
Zahl, ev. Unterdrückung, endlich Aussetzung besonders 
der verkrüppelten und schwächlichen Kinder. Die Sitte 
erhielt die Uebung des letzten und das väterliche Recht 
dazu noch bis in die spät römischen Zeiten, bis zum 
Gesetze Constantin's und, wie mit etwas Selbstverständ- 
lichem, eröffnet Bora/n seine Abhandlung über Ernäh- 
rung der Kinder mit einer ausführlichen Belehrung über 
die Eigenschaften, welche die Kinder haben müssten, 
um überhaupt zum Aufziehen geeignet zu sein. Die 
Ansprüche Bind nicht gering; die Schwangere soll ge- 
sund gewesen sein, rechtzeitig geboren haben, das Kind 
kräftig schreien, alle Reize empfinden, die Glieder und 
Zugänge des Körpers sollen richtige Bildung und Be- 
wegung zeigen. „An dem Entgegengesetzten erkennt 
man den zum Aufziehen Ungeeigneten." Diesen logischen 
Forderungen des Gesammtinteresses gegenüber hat die 
christliche Welt das Verdienst, das Recht des Indivi- 
duums geltend gemacht zu haben (in ausgesprochener 
Weise mit dem Gesetze Constantin's, das Khidsmord 
mit dem Tode bedroht), das Recht auf seine Existenz, 
seine Entwicklung, das jedes einmal esistirende mensch- 
liche Wesen hat. Sie hat bis jetzt leider auch nichts 
weiter gekonnt, als die theoretische Forderung aufstellen; 
die Entwicklung der Naturwissenschaften, die Hülfs- 
mtttet der Industrie, die uns weit mehr als die Alten 
zur Erfüllung dieser Forderung zu befähigen scheinen, 
sie haben — es wäre thöricht, sich in schmeichelnder 
Täuschung darüber zu wiegen — unsere Kinder kaum 
in eine bessere Lage gebracht, sie haben es nicht ver- 
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hindern können, dass aus jener bewussten Stene- 
rung des Volksnachwuchaes bei den Alten nur 
eine mehr unbewusate geworden ist. Und wenn wir, 
atatt sie auszusetzen, unsere unzweckmässig genährten 
Siiugliiige zu Hunderten unter wochcn- und monatelangen 
Qualen sterben oder schwach und kränklich ina 2. Jahr ein- 
rücken lassen, was sollen wir dem Phitarch antworten, 
der uns vorhält : „Die Aussetzungen und Kindsmorde sind 
ala Wohlthaten für die geopferten Kinder zu betrachten, 
die aonst dem Elend und dem Sieehthum verfallen 
wären." 

Zwei Jahrtausende erst nach ihnen hat aich da.^ 
Verhängniaa, das die Alten schon klar erkannt hatten.^ 
als den Bringer des Elends, den scharfen Augen de^" 
modernen Denkers dargestellt; erst der britische Prediger 
und Armennfleger Malthus (36) hat es wieder bestimmt 
denuncirt als das „Beatreben der Volksmenge aich über 
dasMaass der vorhandenen Xalivinijr.^niitlel zu vermehren". 
Er hätte vielleicht klüger gethan, um sicher alle Einzel- 
falle zu treffen, „Lebensmittel" statt „Nahrungamitte!" 
zu setzen; es wäre, auch wo die nächate Betrachtung 
Fehler der Wohnung, der Luft und insbesondere fehler- 
hafte Art der Pflege und Ernährung als Grund des Un- 
tergangs, speciell der Kinder, zeigt, die direkte An- 
wendung aeinea viel missverstaudenen Geaetzea möglich 
gewesen. Wenn auch die Luft zu den Nahrungsmitteln, 
ao kann man doch die Wohnung und ihre Einrichtung, 
die Bildung, die Kenntnis3 vernünftiger Lebenawciae, 
richtiger Wartung und Pflege nur den Hülfsmitteln zur 
gedeihliehen Gestaltung des Lebens, kurz den Lebens- 
mitteln zurechnen. Oberflächliche Beurtheiler haben, an 
diese Dinge aich haltend, über das andere wegaehen 
zu dürfen geglaubt; und doch sind alle Hoffnungen, mit 
denen sie dieselben in Angriff nahmen, zu Schanden 
geworden. Auf Schritt und Tritt hat una unsere seit- 
herige Betrachtung hinter allen, als eherne Gewalten alle 
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beherrschend, die ökonomische Lage, die Nahrungsmittel 
dea Malthus, wie die Geburtenziffer, d. i. seine Volks- 
vermehmng gezeigt. Selbst Ausnahmen werden zu lauten 
Zeugen dafür. Die Beuthener Arbeiterbevölkerung (105) 
erzeugte 1 S ö 1 ,'e t die enorme Zahl von 51,8 °/o° Lebend- 
gebornen gegenüber 39,5 "ho im übrigen Prensaen; ange- 
sichts dieses beträchtlichen Unterschiedes könnte die Diffe- 
renz der Sterbeziffer des ersten Jahres von 222,3 °/oo der 
Lebendgebornen im Kreise Beuthen und 211,36%» m 
ganz Prensaen gering und mit der angenommenen Ab- 
hängigkeit von der Gcburtsziffer iiu Widerspruch stehend 
erscheinen. Um ao gründlicher löst diesen Widerspruch 
die Betrachtung der nächsten 4 Jahre, in welchen im 
Ueuthener Kreise noch weitere 201 °,on von jenen Lebend- 
gebornen, in ganz Preuasen nur 128,9 fi ,W sterben. Nicht 
allein die üblen Folgen der grossen Vermehrung, auch 
die Nutzlosigkeit einer verständigen F.niährungsmethode 
gegenüber der Wucht des MaHhiis' sehen Gesetzes kann 
in Beuthen demonstrirt werden; im ersten Jahr blieben 
relativ viele Kinder erhalten, weil die Ernährung an der 
Üutterbrust als allgemeine gute Sitte herrschte. Was 
lialf es den Kindern? In den nächsten Jahren erlagen 
sie jener unerschütterlichen Macht, die nur so viele Indi- 
viduen aufkommen Hess, als jene Arbeiterbevölkerung 
Mittel zu erhalten hatte. Was hier das lobenswerthe 
Verhalten in der Ernährung der Säuglinge schliesslich 
nicht verhindern konnte, die grosse Kindersterblichkeit, 
das wird in einem andern Land, in Baiern, durch dort 
einheimische Unwissenheit und Unsitten in der Ernäh- 
rung, ao aehr man das glauben sollte, auch nicht vor- 
wiegend veranlasst. Eine Geschichte, die fast köstlich 
zu nennen wäre, wäre der Gegenstand kein so peinlicher, 
erzählt Majer (82) zum Beweis dafür. In Tafertshofen 
waren 1869 von 22 neugebornen Kindern nur 2 gestorben. 
Das war denn dem dortigen Bezirksarzt Mahl er in 
seinem Leben noch nicht vorgekommen und verlangte 
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genauere Untersuchung. Die Erklärung fand sich in 
einer Diphtheritisepidemie, die 18(38 dort unter den Kin- 
dern 80 aufgeräumt hatte, dass viele Familien ganz kinder- 
los geworden waren; um den Ausfall zu decken, ver- 
standen es die Bauern ganz gut, sich ihre 1869er Nach- 
kommen zu erhalten. „Kommt ein 2. oder 3. Sprössling 
nach, so ist's mit der Sorgfalt vorbei und die Sterblich- 
keit erreicht wieder die frühere Höhe," setzt der Bericht- 
erstatter bezeichnend hinzu. Herrscht da nun das J/nl- 
fhits'zche Gesetz oder herrseht es nicht? AVer gründlich ] 
verfahren will, der kann im Malthus auch die Special" 
rubrik finden, in die der Fall einzurangiren ist. 

Einen der wichtigsten Belege, den Malthus fW* 
seine Theorie von der Statistik noch verlangte, &&* 
Nachweis der höheren Sterblichkeit unter den Kindef^^ 
der Nothleidenden, hat ihm diese, wie wir sahen, j et ^^ 
nachträglich geliefert. Lassen wir uns dadurch nocr^ 
einmal rückwärts führen, von unsern Tafertshofener'^ 
Bauernkindern, denen die Diphtheritisepidemie aus dem " 
Jahr zuvor zu gut gekommen war, durch die ganze Reihe 
der statistischen Betrachtungen zu dem Eingangs ge- 
nannten Kind, das ich sterben lassen musste, weil ich 
das vorhergehende am Leben hatte erhalten können; es 
lässt sich all das in die eine kurze Formel bringen: 
die Lebensdauer und die Lebens tüchtigkeit 
der Kinder werden bestimmt durch das Ver- 
hältnis« der für sie disponiblen Lebensmittel 
zur Zahl derer, die sich darein theilen sollen, 
und zwar geschieht diese Bestimmung nicht gleichmiissig 
für daB ganze Land, sondern nur innerhalb der einzelnen 
socialen Gruppen, entsprechend dem Antheil an den 
Produkten der Erde, der einer jeden unter denselben von 
ihrem Schicksal zugemessen ist. 

Die Pflicht der Wissenschaft ist es, diese Thatsache, 
die der best beglaubigten eine ist, und die zur fundamen- 
talen wird für die Erklärung der Erkrankungs- und Ab- 
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eterbeordnung des Menschengeschlechtes, einfach auszu- 
sprechen. Sache der Staats- und privaten Praxis aber 
wird es sein, die Cünsequenzen daraus zu ziehen. Sie 
■wird die Mittel zu suchen und zu erproben haben, welche 
dem Verdorben, das aus jenem Miääverhältnisee ent- 
springt, begegnen; ihre Aufgabe ist es, die Erzeugung 
und Vertheilung der Mittel zum Lebensunter- 
halt und die Vermehrung der Einwohner in 
ein logisches Verhältnis» zu bringen. Man 
kann noch hinzufügen — , denn bereits darf dies als 
durch die Erfahrung erwiesen gelten — dass es nicht 
genügt, einseitig durch Verminderung der Menachen- 
produktion jenes Verhältniss herstellen zu wollen. Ver- 
geblich hat den Unbemittelten Malthus gerathen, ver- 
geblich haben manche Regierungen früher es ihnen ge- 
boten, durch Spätheirathen eine ihre Mittel übersteigende' 
Kinderlast zu vermeiden; es war nicht erfolgversprechend, 
dass man den Aermsten und Ungebildetsten zumuthete, 
allein verständig zu sein, dass Malthus gerade von 
denen die „tugendhafte Enthaltsamkeit" verlangte, die 
sonst fast keine Ansprüche an das Gluck zu machen 
hatten, und dass er sie denen erliess, denen auch alle 
anderen GenüBse der Erde zufielen. Das Gegentheil von 
dem Gewollten trat ein; überall haben die die meisten 
Kinder, welche die wenigsten Mittel haben. In Erfurt 
kamen' nach Wo/ff (98) auf 1 Geburt in den höheren 
Ständen: 2,84 beim Mittel-, 3,54 beim Arbeiters fand. Pa- 
rallel geht, wie schon früher erwähnt, die Sterblichkeit, und 
ähnlich ist es wohl überall. In meiner jetzigen Heimath 
z. B., die Bicb durch grossen Kindcrreichthum der armen 
Leute auszeichnet, drückte eine alte lebenserfahrene Frau 
dasselbe sehr drastisch aus: „Natürlich dass die armenLeut' 
die vielen Kinder bekommen, sonst haben sie ja kein Ver- 
gangen." Wessen Glücksniveau so tief im Lehen steht, wie 
bei den wirklichen Proletariern gewöhnlich, dass es durch 
Nichts mehr stark herabgedrückt werden kann, der ver- 
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ziehtet auf weise überlegende Voraussicht in der Führung 
des Lebens. Von dieser wird also nur etwas zu hoffen sein, 
wenn es zugleich gelingt, auch den zweiten Theil der oben 
gestellten praktischen Aufgabe zu lösen : Die Erzeugung 
der geistigen und materiellen Güter des Lebens in der 
Höhe und ihre Vertheilung in der Art, dass die breite ] 
Volksmasse auf ein höheres Niveau zu stehen kommt, 
als sie bislang überall erreicht hat. Es scheint die iß 
einander greifende Verwirklichung beider Postulate &° 
schwer, dass man vielleicht gerade desshalb vor der g e ' 
bieterischen Notwendigkeit , mit der die Untersuchu**^ 
der Bedingungen des Lebens zu ihnen hinfuhrt, wie ein- 
setzt stets wieder die Augen verschluss. Nichts ab^^ 
muss vor Allem bestimmter gefordert werden, als da^^ 
man sie offen hält und sie möglichst Vielen öffnet, das^ 
endlich die seichte Freude über den Volkszuwachs ai^^ 
sich aufhört, den man als ein Glück des Staates re- 
gistrirt, ohne dass man sich um Grundlage und Ziel 
dieses Glückes mehr kümmert, als früher um Fundirung 
und Amörtisirung der türkischen Anleihen. Der Leicht- 
sinn, mit dem diese Dinge beurtheilt werden, hat übrigens 
in seiner Allgemeinheit nur noch bezüglich der öffent- 
lichen Wirthschaft geherrscht, weil der Beurtheiler die 
Folgen da nicht unmittelbar zu tragen hat — in der 
privaten haben wir gesehen, dass er sich durchschnittlich 
nur bei denen findet, die Nichts zu verlieren haben. Für 
die Gesammtheit allein schien man nicht zu sehen, dass 
diese Proletarier- Wirthschaft ebenso sicher das Elend 
und das Unheil herbeiführt, wie für die Einzelnen. Es 
ist nöthig, dass das Gefühl der Verpflichtung die Ge- 
sammtheit wie den Einzelnen durchdringe, Nachwuchs 
nur zu produciren, um ihn auch zu erhalten, nicht einen 
grossen Theil davon mit einem Theil des Nationalver- 
mögens wieder zu Grund gehen zu lassen; dass die 
Ueberzeugung wenigstens allgemein werde, wie von die- 
sem Verhältniss nicht blos das Loos der werdenden, 
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sondern auch der lebenden Menschheit bestimmt wird. 
Wenn es richtig ist, dass Frankreich im vorigen Jahr- 
hundert der kinderreichste Staat in Europa war, dasa die 
Leute unter 20 Jahren dort 9 /so, in England nur 7 /»o 
der ganzen Bevölkerung ausmachten (Malthus 36. II. 
Anh.), dass „die Bevölkerung zu seiner Industrie und 
Arbeit unverhältniss massig gross war" (Young in 36- 
IL IV. c. 10), ehe die furchtbare Katastrophe der fran- 
zösischen Revolution ausbrach, so möchten vieüeicht 
Manche, unab geschreckt auch durch die oben geschilder- 
ten Folgeübel, die grosse Kindersterblichkeit, wie sie in 
vielen Ländern besteht, als ein Sicherheitsventil nicht 
antasten *), um schrecklichere Ausbrüche zu vermeiden. 
Iudoss ist jene kaum irgendwo ein so radicales Mittel 
geworden, um eine selbst rasch zu nennende Vermehrung 
zu hindern und die damit verbundene physische Degene- 
ration nicht fürchten zulassen; die Periode aber, in der 
die Alten durch Aussetzen weit verstandiger uud humaner 
den Zweck verfolgte», liegt hinter uns. In der unsern 
Benwanken wir zwischen selbstgeschaffnen und natürlichen 
Uebeln, und den Zusammenhang derselben allgemein zu 
erkennen, ist die erste Bedingung unserer Erhebung zu 
einer nächsthöheren Stufe. 

Ob wir überhaupt hoffen können, uns so zu erheben? 
Der grosse englische Forscher, der uns von den Mächten, 
die unsere Entwicklung beherrschen, bis jetzt das Meiste 
entschleiert hat, verurtheilt uns zugleich dazu, ein dauern- 
der Spielball der oben genannten Uebel zu bleiben, jener 
Uebel, „die, eine Folge der rapiden Vermehrung, den 
Kampf ums Dasein anregen, der zu unserer Entwicklung 
unentbehrlich sei, ohne den wir nie geworden wären, was 
wir sind." (Darwin, die Abstammung des Menschen, 
III. Aufl. c. 5. S. 185.) Aber gerade weil wir hoch 

£*<■/. faire, hii^cz jiusser. lai-^ez minirii"; l'Kironomis'to 
1 13. Oct JS77, vergl. d. Rupport de Marjolin in 138. 
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genug entwickelt sind, um nun die Triebfeder, die uns 
geschnellt hat, zu erkennen, weil wir auch die Uebel, die 
sie uns zufügt, jetzt sehen, so kann ich nicht finden, warum 
wir gegen diese Uobol, die unser Dasein beeinträchtigen, 
nicht jenen Kampf, in dem wir auf die Dauer immer 
Erfolge errangen, den Kampf um's Dasein, kämpfen, 
die Leiden, die unsere Förderin mit sich führt, vermiß' 
dern können sollten. Ich kann nicht finden, dass w'* r ' 
die Vortheile, die wir der Gesellschaftsbildung verdanke*' 
anerkennend uud entwickelnd, nicht bestrebt sein müsst^* 1 
die Nachtheile, die aus der Vermehrung der Gesellschaft 
glieder dem Ganzen und demnach dem Einzelnen drohe^^ ' 
zu bekämpfen, und diea so gewiss allmälig erfolgreich--' 
wie gerade vom Menschen der Kampf ums Dasein b^ 
jetzt überall erfolgreich gekämpft worden ist. Der Sie^-' 
des Einzelnen aber hängt bei allen schliesslich gesell ' 
si-lmfllich entwickelten Geschöpfen so sehr von der sieg^ 
reichen Entwicklung der Gesellschaft ab, sein * 
Wohl und Wehe, sein Gedeihen so sehr mit tausend 
Fäden am Ganzen, dass gerade die Weiterentwicklung 
deB Einzelnen, die eine Naturnotwendigkeit scheint, zu- 
gleich die Hebung dos Ganzen garantirt. Der Kampf 
um's Dasein innerhalb solcher Gesellschaften kann nicht 
mehr der rohe Kampf der Individuen unter sich sein, 
der einer überschrittenen Stufe angehört. Der Starke 
kann nicht mehr von der Vernichtung deB Starken oder 
auch des Schwachen sein Heil hoffen, sondern, wenn er 
es recht versteht, von der Nutzbarmachung jener für die 
Gesammtbeit, welche ihm immer mehr und ausschliess- 
licher die Quelle jeden Glücks wird. Der Uebel aber 
wachsen ihm genügende aus dem Verhältnis dieser Ge- 
sellschaft zur übrigen Natur, aus den Folgen der Ent- 
wicklung und Vermehrung der Gesellschaft selbst, um 
träge Ruhe von ihm fern zu halten, um ihn zur Weiter- - 
entfaltung seiner Körper- und Geisteskräfte anzuregen, 
mit denen er jenen gegenüber treten soll. — Wir haben 
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von unserem scheinbar beschränkten Gebiete aus einen 
weiten Ueberblick über die feindseligen Mächte gewon- 
nen, die unserer Entwicklung zum Bessern entgegen- 
känipfen, wir haben die grossen Richtungen gesehen, die 
unser Gegenangriff nehmen muss; natürlich wollten wir 
jetzt auch über unsere Aussichten in diesem Kampf etwas 
wissen, und es scheint, dass sie wenigstens keine ganz 
trostlosen sind. 

Es kann gar nicht ferner bezweifelt werden , dass 
mit dieser I'erfektibilität des Menschengeschlechts die 
Möglichkeit einer Verminderung der Kinder- 
sterblichkeit im Allgemeinen, der Erfolg aller 
hygienischen Bestrebungen überhaupt innig zu- 
sammenhängt. Man hat sich in neuerer Zeit nach ver- 
schiedeneu Richtungen und an verschiedenen Orten be- 
müh), das Vorhandensein eines solchen Erfolgs darzuthun, 
für die nüchterne Betrachtung ist dies mit Bestimmt- 
heit nicht gelungen. Fast scheint es, als ob die wohl nicht 
in Abrede zu stellende Verbesserung der allgemeinen Wohn- 
und Lebensweise, die in die Augen springenden Fort- 
schritte der ärztlichen Kunst vollständig in ihrer Wirkung 
absorbirt würden, um den nachtheiligen Folgen der immer 
grösser werdenden Bevölkerungadiehtigkeit in den culti- 
virten Ländern zu begegnen. Darum haben sich auch 
gleichsam instinktiv die Nationen, die zuerst in der Lage 
waren, als denkende politische Individuen zu handeln, 
darauf geworfen, durch Expansion in Colonieen die Grund- 
lage ihrer Existenz breiter und ausgiebiger zu machen, 
und jetzt noch dürften alle politischen Massregeln, welche 
darin im Rückstand befindliche Länder ergreifen, sich 
als kurzlebige Kunststücke gegenüber jener naturge- 
tnässen und weitreichenden Bestrebung erweisen. Im 
Erwerben und Cultiviren halb brachliegender Länder, 
wenn nicht als politische, doch als Handels- und 
Produktiv - Niederlassungen, die der Staat in 
seiner Machtsphäre behält, wird vielleicht der Kampf 
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ums Dasein der civilisirten Nationen ein fruchtbarer« 
Terrain finden, als in den nur zerstörenden Kämpfen ntf 
ihrem bereits besessenen Gebiet. Ohne dass man dess- 
halb schon einen dauernden Weltfrieden erwarten ka« 11 ! 
wäre doch denkbar, dass Naturnotwendigkeit und V* eI " 
ständniss der Lenker einen Theil der Thaten- und Kamt 
begierde der Völker nach diesem fruchtbareren Sch^" 
platz ableiteten. Nur das Maass aber, in dem die A*-' 1 
beute dieser Tliätigkeit als Mithülfe zur Herbeiführu^ 1 " 
der wiederholt geforderten Balancirung von Me^' 
sehen- und Güterproduktion sich verwenden liess-*" 
würde ihren bleibenden Werth bestimmen. Denn nact?^ 
dem alle verschiedenen Existenzbedingungen, die wi. -* 
untersucht haben, sich, wie die drei Erfordernisse Monte— - 
cucoli's für den Krieg, immer wieder in diese eine auf- — 
gelöst haben, so gewinnt Alles, was wir thun können, - 
Bedeutung und Werth nur darnach, wie es sich mit 
dieser verträgt; und das Maass, in welchem diese Ba- 
lancirung erreicht wird, wird stets das Maass der Volks- 
wohlfahrt und Volksgesundheit, das Schicksal der Er- 
wachsenen und die Lebenserhaltung der Kinder be- 
stimmen. 

Die Feststellung der Alles beherrschenden Bedingung 
ist nothwendig in einer Schrift, die sich mit der Erhal- 
tung des Lebens, also mit Erhaltung des einmal gebornen 
Menschen während einer bestimmten Epoche beschäftigt. 
Nor Dach dieser Feststellung kann die Hygiene der 
Kinder und Erwachsenen, kann die Medicin überhaupt 
auch dem Spötter gerade ins Auge sehen, der ihr den 
gleichen oder höheren Procentsatz von Todesfällen, die 
gleiche oder geringere Lebensdauer des Menschenge- 
schlechts jetzt als negatives Facit ihrer tausendjährigen 
Bestrebungen vorhalten will. Dann aber auch besonders 
stolz, wenn sie ihm den Spott zu rück schien dem kann: 
„Du bist's, der sich nicht erhalten kann, Du und Deine 
Genossen, Ihr seid es, die selbst es mir unmöglich 
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machen, sie zu erhalten; mehr noch — Ihr wisBt nicht 
einmal, was Ihr könnt und was nicht, aber ich, ich kann 
ea Euch sagen." Nur dann kann Bie ungebeugt durch 
alle scheinbaren Misserfolge weiter arbeiten au der Er- 
forschung aller Umstände, die den Einzelnen und ganze 
Gruppen vernichten, an der Erforschung der Mittel, jenen 
"bei Einzelnen und Mehreren zu begegnen, kann allmälig die 
concreten Einzelheiten in ein System zu bringen suchen, 
um dann vorzuschreiben: „So müsst Ihr Euch verhalten, 
-wenn Ihr Ungemach vermeiden, so, wenn Ihr das doch 
«ingetretene hindern wollt, Euch zu Grunde zu richten." 
^Demnach überlassen wir es der ganzen Menschheit, ob 
sie die Bedingungen erfüllen kann für einen energischen 
^Fortschritt ; und wir arbeiten sicher unser Theil daran 
mit, wenn wir die Einzutragen erledigen, die zunächst 
"unserer Wissenschaft aufgegeben sind. 

Solche das Individuum betreffende Einzelheiten sind 
es auch, die hauptsächlich die nachfolgenden Capitel füllen 
sollen. Es werden sich dabei von selbst noch einige 
allgemeinere Gesichtspunkte ergeben, die erst specielle 
^Entwicklungen verlangt iiaiten. Einige andere können jetzt 
schon unter der Beleuchtung und den Einschränkungen des 
bis jetzt Gesagten abgehandelt werden. Am schwierigsten 
ist die Beiirtheilung bezüglich der ufficiellen und inoffiziel- 
len öffentlichen Veranstaltungen, die nach dieser Richtung 
hin bis jetzt gemacht wurden, und die Meinungen darüber 
stehen oft im schroffsten (jegeusatz zu einander. Zu 
den am wenigsten gewürdigten, aber glänzendsten Leistun- 
gen von Malthua und seiner Theorie gehört die schnei- 
dende Vernrtueihmg dm- landläufigen Wohlthätigkeit, 
der Nachweis, wie damit Tlülfsmittel der producirenden 
Glieder der Gesellschaft verschleudert werden, ohne den 
dürftigen eineu dauernden Nutzen zu gewähren, wie man 
»ich nur Dürftige erhält und die „unmittelbar über den 
ÄlHtoaenempfängern Stehenden" schädigt, zu jenen herab- 
ilrüekt. Das bestätigte in dem „wohlthätigen" England 
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die Erfahrung ebenso wie überall sonst; und in meiner 
jetzigen Heimath, wo die zu wohlthätigen Zwecken vor- 
handenen Capitalien sicher zu den grössten der Welt 
gehören, dürfte auch der Procentsatz von in ungenügen- 
den Lebensverhältnissen befindlichen Leuten zu den höch- 
sten gehören, die Kindersterblichkeit (im 1. Jahr s** 
267,9 °/oo der Lcbendgebornen als Durchschnitt der letztef*- 
5 Jahre gegenüber 211 "Ina in Preussen) ist unter di^^ 
allerhöchsten zu rechnen, überragt z. B. weit die de^ 
benachbarten Bisch weil er, in welchem von jenen Fonds 
Nichts vorhanden ist, aber die Kindersterblichkeit im 
1. Lebensjahr nur 130 'Von, also nicht die Hälfte von 
Hagenau beträgt (1S78). Wenn nicht Alles trügt, so 
kann eine Unterstützung der Hilfsbedürftigen nur dann 
diesen selbst und der Aligenieinheit von wirklichem 
Nutzen sein, wenn sie dieselben in die Lage setzt, durch 
nützliche Thätigkeit ihre Lebensbedürfnisse selbst zu 
erwerben. Es ist also klar, dass sich diese Hülfeleistung 
nur an Erwachsene zu richten bat und man Kindern 
vor Allem dadurch zu Hülfe kommen soll, dass man il 
nächsten VerBorger in die Lage setzt, sie zu erbalten. 
Nur wo diese gestorben sind oder wegen völliger Leistungs- 
Unfähigkeit etc. hierzu nicht herangezogen werden können, 
verlangt die Menschlichkeit ein direktes Einschreiten zu 
Gunsten der unglücklichen Kleinen; die Weisheit aber ver- 
langt es, jederzeit den natürlich Verpflichteten die Abladung 
ihrer Last auf die Schultern der Gesammtheit möglichst zu 
erschweren. Seihst wenn eine Erziehung unter Vermitt- 
lung des Staates discutirt werden sollte, wenn es sich 
darum handelte, Kindern, die bei ihren Eltern augen- 
scheinlich verwahrlosen müssen, von Staatswegen eine 
bessere Erziehung angedeihen zu lassen (MarjoUn 138), 
so würde nicht angefochten werden, dass ein Säugling 
wenigstens am besten bei seiner Mutter aufgehoben ist. 
Damit ergibt sich von selbst ein vermittelnder Stand- 
punkt zwischen den Ansichten derer, die gar 
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Findelhäuser wollen (Lagneau 11. A. 138), und sol- 
cher, die deren Wirkungskreis möglichst ausdehnen, die 
Aufnahme möglichst erleichtern wollen (AJarjolm). Die 
Einwendung, die man, gestützt auf die grosse Sterblich- 
keit der Findelhäuser, gegen dieselben gemacht hat, sind 
durch Ritter (63) neuerdings in gründlicher Ausführung 
entkräftet worden, und es kann in dieser Beziehung alles 
"Wünschenswert ho von den Verbesserungen , die Hügel 
(61) fordert, erwartet werden, wie: die auch mit meiner 
obigen Ausführung stimmende Erschwerung leichtfertiger 
-Abgabe des Kindes durch Aufhebung der Drehladen, die 
"Verbesserung dos Transports, der Kleidung, der Ernäh- 
rung, endlich bessere Bezahlung, Inslruirung und Beauf- 
sichtigung der Kostetellen, bessere Sorge für ärztliche 
^Behandlung. Man wird also solche Anstalten zur Verpfle- 
gung von Neitgebornen billigen, aber die Aufnahme in die- 
selben auf den bereits verlangten Nachweis absoluten Be- 
dürfnisses beschränken. Ob auch, wo letztes nicht ganz 
■vorhanden, lediglich um der Mutter die Existenz zu erleich- 
tern, gegen eine Leistung derselben durch Siiugung und 
Geldzahlung Aufnahme in diese Anstalten gewährt werden 
soll, wird davon abhängen, wie weit die „Krippen" 
das hierbei anerkannte Bedürfnis» decken können. Der 
letzteren vornehmste Aufgabe wird es sein, arbeitender 
Mütter Kinder zu bewahren, von denselben aber zu ver- 
langen, dass sie möglichst häufig zum Selbststillen kom- 
men. Künstliche Ernährung nebenher oder ausschliess- 
liche soll auch da möglichst eingeschränkt, im Uebrigon 
aber rationell geübt werden. Es ist nicht einzusehen, 
warum Eindelanstalt und Krippe in einem Gegensatz 
stehen, nicht vielmehr von einer Centralstelle geleitet 
werden können, und dieselbe, welche die von der Anstalt 
in Kost gegebenen Kinder beaufsichtigen lassen muss, 
kann damit sehr gut die Aufsicht über die Zieh- 
kinder im Allgemeinen verbinden. Die letzte, die z. B, 
in Hessen bereits im ganzen Lande von der Staatsver- 
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waltung geübt wird und auch in Frankreich seit 1874 
gesetzlich geregelt ist, hätte ebensowohl die Fixirung 
eines genügenden Kostgeldes, als die entsprechende 
Leistung in Bezug auf Reinlichkeit und Ernährung von 
Seiten der Kostgeber zu betreffen, sich aber meinet 
Meinung nach sofort auch auf die Art und Weise der 
Unterbringung der Kinder zu erstrecken, die in öffent^ 
liehen Gebärhäusern zur Welt kommen, ganz besonders 
aber schon auf die Behandlung und das weitere Schicksal 
der in Privatentbindungsanstalten in die Welt 
gesetzten Sprösslinge. Ich wiederhole nochmals, dass 
bei allen diesen Massnahmen von einem direkten materiellen 
Zuschuss für die Ernährung und Erhaltung der Säug- 
linge aus öffentlichen Fonds nur in soweit die Rede sein 
soll, als von denselben noch disponibel bleibt nach den oben 
als vor Allem geforderten Leistungen für Erwachsene 
und, wie wir jetzt zufügen wollen, für ältere Kinder *). 
Die Mittel der Gemeinsamkeit sollen eben zur Weiter- 
beförderung des frischen Nachwuchses nur verwandt wer- 
den, wenn die Erhaltung der bereits produktiven oder 
dem arbeitsfähigen Alter näher stehenden Mitglieder ge- 
nügend gesichert ist. Nur das ist gesunde Wirthschaft. 
Freilich, nachdem so die Neugebornen und insbesondere 
die Mütter Unehelicher zunächst auf ihre individuellen 
Hülfsmittel gestellt sind, muss mit Nachdruck das Bestreben 
unterstützt werden, diese Mütter, die nicht allein die Sache 
verschuldet haben, auch nicht allein die Lasten tragen zu 
lassen. Es muss die recherche de la paternite* nicht blos er- 
laubt werden, wo sie es noch nicht ist, sondern es muss auch 
dem gefundenen Vater eine zweckerfüllende Alimenti- 
rungsverp flichtung auferlegt werden {Bergeron, Wolff). 



! ) Indem ich in Obigem mit den Ansichten Göttisheim's in 
seinem Aufsatz im XI. Bd. 3. H. der Yierteljahrsschrift f. ö. Ge- 
sundheitspflege mich vielfach treffe, glaube ich, darin auch ge- 
nügend ausgeführt zu haben, wie weit ich die Bestrebungen der 
freiwilligen Kinderschutzvereine billigen kann. 
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Mit dem eben Entwickelten ist diese Bespre- 
chung schon theilweise in den Kreis der Forderun- 
gen getreten, die Wasserfuhr (71) als Resume" seines 
im Auftrag der Sektion für öffentliche Gesundheits- 
pflege auf der Versammlung deutscher Naturforscher und 
Aerzte in Innsbruck 1869 gemachten Referats über 
Kindersterblichkeit aufgestellt hat. Dieselben halten in 
ihren Ansprüchen an die öffentliche Thätigkeit so voll- 
kommen die den hier vorgetragenen Anschauungen ent- 
sprechenden Grenzen ein, dass sie sieh mit dem, was 
zur Ergänzung des bis jetzt Gesagten noch beizufügen 
ist, ziemlich decken. Ein Theil derselben beschäftigt 
sich mit dem Schutz der schwangeren oder 
3. äugenden Frau vor, unter dem Druck der socialen 
^/erhältuisse häufig erzwungenem, MiBsbrauch ihrer Kräfte 
«lurch Gesetze, welche die Dauer und Art ihrer Be- 
schäftigung normiren, ihr eine Zeit völliger Ruhe nach 
«fler Geburt gönnen, ihr Arbeitspausen zum Stillen eine s 
(ev. in der Krippe befindlichen) Säuglings sichern, ferner 
xuit der Sorge für physischeEntwicklung der her- 
ein wachsenden Mütter (wohl auch durch Warnung 
— "vor zu früher Heiruth, Verbot derselben vor bestimmtem 
Termin), mit Sorge für Hülfe bei Entbindungen. Soll 
hierdurch die Erzeugung kräftiger und gesunder Kinder, 
sowie ihre naturgomässe Ernährung möglichst begünstigt 
werden, so ist andrerseits die nun einmal einen sehr 
breiten Raum einnehmende künstliche Ernährung mög- 
lichst durch Gesetzgebung und Verwaltung derart zu 
schützen, dass eine ausreichende H i lchcontrole dem 
Publikum die Lieferung der wichtigsten Kindernahrung 
rein, unverkürzt und unverdorben sichert. Wie diese Co n- 
trole einzurichten, wird erst nach näherem Eingehen auf 
die Milch selbst auseinanderzusetzen sein. Wie aber die 
Ernährung auszuführen sei, darüber ist in unzähligen 
Schriften schon dem Publikum Belehrung geboten worden, 
'lia Kinderärzte verhandeln jetzt wieder ganz besonders 
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lebhaft darüber und haben in Deutschland eine einbeit- 
liehe Bearbeitung in einer Commiaaion, der auch Verlasse* 
angehört, beschlossen ; die nachfolgenden Theile diese* 
Schrift sollen das bis jetzt Bekaunte zusammenläse** 
und hoffen , Brauchbares in genügender Abrundung 
geben. Dem Eindringen aber in das Volk hat neb» 
der Tradition der Grossmutter am meisten noch im We -*** 
gestanden das Aberwisaen der Hebammen; abgeseh^ - 
davon, dass es Pflicht des Staates ist, für BelehrunC^' -^ 
nach dieser Richtung möglichst zu sorgen, muss 63 S^ 
in dieser Beziehung geradezu für eine rettende Idee vqx.*-^ t 
Pfeiffer gehalten werden, verständige Regeln darübet^^ 
der Hebamme in ihrem „Hebammenkalender" mitzu— *~^ 
geben und immer wieder neu zuflieBsen zu lassen l ). Dasa*^ , 
die Sorge für eine weitere Art der Ernährung, nämlich **" 
die durch Ammen, alä eine öffentliche Angelegen- "" 
heit von Wasserfuhr einfach abgelehnt wurde, muss 
nicht nur meine unbedingte Zustimmung finden, sondern 
es wird für mich sogar die Gelegenheit kommen, dar- 
zuthun, wie eher die Einschränkung unter Betonung der 
Interessen des Ammenkindes Gegenstand gesetzgeberischer 
Erwägung werden müsate. Ein Hauptgewicht freilich* 



') Bei aller Dankbarkeit liir diese Idee und Anerkennung für 
die rlnrcliyiiiiirijr vnt-li'elTlidie Ausführung kann ich es doch nicht 
übers Herz bringen, zwei Dinge auszustellen: dass noeli Milch 
von einer Kuh empfohlen und von der Nothwendigkeit. die reine 
Milch anfänglich mit 3 und 4 Theilen Wasser oder Schleim zu 
verdünnen, nicht gesprochen wird, obwohl diese Punkte jetzt dii' 
meisten eompetenten Stimmen für sich haben. Ich bemerke diese 
Details, um damit den Wunsch zu begründen, dass dies Unter- 
nehmen, das von allen Seiten unterstützt zu werden verdient, 
inn'rhcli^l allseitig und nm.'.ichtij; dir ln'mt'vlii.'iiswerlhfn Anschau- 
ungen der ^egenwart berücksichtige, vielleicht in bestimmt«!) 
Perioden immer wieder die Ansichten der mit der Frage nüher 
besebäftigren Fai-hgc missen privatim oder in den grossen Ci>n- 
gressen einhole und so eine unimgel'ochtene breite Basis für diese 
Öffentliche Angelegenheit werde und bleibe. 



Kiiiik'Viiiv.K.' I lviii(tfi'?|iitiiler. Hygier 



■ Wohnorte. 57 



auf diesem, wie allen Gebieten der Ernährung, werden 
die Aerzte in die Wagachale werfen, und darum ist das 
Verlangen nach Ausbildung von Kinderärzten, reap. 
der möglichst gründlichen Ausbildung jedes jungen Arztes 
in der Kinderheilkunde ebenso zu unterstützen, wie jenes 
nach Errichtung von Kinderspitälern. Letztere wür- 
den besonders schon ältere Kinder mit heilbaren, den 
Umständen nach Spitalspflege erfordernden Krankheiten, 
ferner nach Kräften solche mit Isolirnng erfordernden 
ansteckenden Krankheiten aufzunehmen, für Säuglinge 
mehr eine poliklinische Wirksamkeit zu entfalten haben, 
mittels welcher die hier überwiegenden Darmkrank- 
heiten behandelt, insbesondere aber unter den Pfle- 
gern richtige Grundsätze über Ernährung verbreitet 
würden. In Bezug auf Aufnahme würden nach unsern 
wiederholt ausgesprochenen Grundsätzen solche kleine 
Patienten immer nur nach den älteren zu berücksichtigen 
und bei einer klinischen Behandlung hauptsächlich die 
Lösung neuer Probleme aus der Ernährung und den sie 
betreffenden Krankheiten ins Auge zu fassen sein. Von 
den übrigen hygienischen Bestrebungen werden die, 
welche Reinhaltung von Boden und Luft betreffen, 
Kindern wie Erwachsenen zu Gute kommen, Gesetze 
aber, die zu dichtes Bauen, Ueberfüllung und sonstige 
Ungesundheit der Wohnungen verhindern, ferner Sorge 
für frische kühle Luft durch Anpflanzungen, Wasserläufe, 
Sprengen (Fi/ikdnbiirj/) werden direkt einem Theil der 
Gefahren entgegentreten, die bei der Betrachtung der 
verheerenden Soinmerdurchfälle Erwähnung fanden. — 
Wir Bind amSchluss dieser Entwicklung dem Rath 
eines grossen ärztlichen Denkers gefolgt, wir sind vom 
Allgemeinen zum Besondern zurückgekehrt, haben den 
abgeschlossenen Kreis durchforscht, auf dessen Bear- 
beitung und Besprechung wir die Medicin als solche 
haben beschränken müssen, und den zu pflegen, sie zum 
Theil ganz speciel! berufen ist; sie wird an den zahl- 
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reichen und mannigfaltigen Aufgaben unverdrossen und 
erfolgreich weiter arbeiten, wie seither, und das Einzeln© 
und Kleine nicht unbeachtet lassen. Gerade die g 6 * 
wonnene Erkenntniss der grossen Zusammenhänge wir** 
sie in den mühsamen und scheinbar lange erfolglos 
Einzelarbeiten nicht erlahmen lassen. Wenn daneb 0, 
auf den ' anderen Gebieten des menschlichen Denk^ ^ 
und Wirkens in ähnlicher Weise nach gleichem Z£^^ - 
gerungen wird, so mögen wir hoffen, dass nach (5^" ' -~~& 
Verheissung eben jenes Denkers, Feuchtersieben, ei^ 
* mal „alle die kleinen Sphären von selbst in einer 
gemeinen Bewegung und Harmonie zusammenklinge] 
in der fortschreitenden Vervollkommnung des Menschei 
geschlechts. Dies vor Augen werden wir uns gerne bi 
scheiden, weiter vorzugehen unter der Devise: 8 In sii 
gulis et minimis salus mundi! a 





N"sftrongsorgane und Nahrungsmittel der 
Kinder. 




Die Untersuchung der Kindersterblichkeit hat uns 

allgemeinen Lehens- und Gesellschafts Verhältnisse 

ltl «iner für die Erhaltung des menschlichen Nachwuchses 

Se «ir ungünstigen Ausbildung gezeigt; wir werden nun 

^^^igekehrt bei Betrachtung der eigentlichen Ernährungs- 

^»"gänge die Freude haben, die speciell dem Unterhalt 

^^sKindeskörpers gewidmeten Einrichtungen vollkommen 

z "^ v "«okents|]rechend t von der Natur gleichsam mit mütter- 

lCi Vier Sorgfalt vorbereitet zu finden. In den rein natür- 

l<i lien Vorgängen hat eben der Kampf ums Dasein be- 

*" e itä ausgebildete Erfolge aufzuweisen, die jene den Be- 

'"j-rfnissen des Daseins anpassen. Mit dem Moment, wo 

'•^•s junge Geschöpf hei der Geburt in eine Lebensphase 

^»tt, die ihm selbst eine Mitwirkung an seinem Unter- 

ha -lt auferlegt, sind ihm alle Organe schon angebildet, 

d»e es dabei braucht, selbst — im Verborgenen — die 

^^■kne. die erst nach Monaten Verwendung finden sollen, 









Mund und Sangthätigkelt 

und die Speicheldrüsen, deren Funktion erst mit der 
Thätigkeit jener nötliig und ergiebig wird. Die unent- 
behrlichste Kunstfertigkeit besitzt auch der hillfloseaK-' 
von allen Neugebornen, der menschliche, die, mit wel- 
cher er seine Nahrung aufnehmen muss, das Saugen. 

Mit dem Saugen, das Monate lang die einzige A^ 
der Nahrungsaufnahme ist, beginne auch am natürli c 
sten die Untersuchung der Einzelthataachen aus d^ 
Ernährungsprocess des jungen Menschen. Dasselbe w> 
wie ick zu anderem Zwecke festgestellt habe (D. Ar^^ , 
f. kl. M. XVII. S. 166. 1876), dadurch bewerkstellig 6 

»ich die Unterlippe und Zunge einerseits, Oberb'p^ 
und (beim Kind) der zahnlose Oberkiefer andererseits 
event. auch der letzte allein, um den anzusaugende^^ 
Gegenstand, also die Brustwarze, luftdicht herumseid h j =S*- 
sen; nun wird, während die Mundhöhle nach hinten durent- ; 
das sich senkende Gaumensegel abgeschlossen wird, durch^ 
kräftiges Abwärteziehen des l Tnterkiefers eine Luftver^ 
dünnung in der Mundhöhle und dadurch ein Einfliessen * 
der, von der umschlossenen Brustwarze etc. gelieferten 
Flüssigkeit bewirkt. Nicht, wie man seither wollte, die 
Athem thätigkeit, auch nicht die Zunge, die als ein Stem- 
pel wirken sollte, ist der Motor; Vierordt, der noch 
in der 4. Auflage seiner Physiologie die letzte Ansicht 
vertrat, hat sich jetzt in seiner neuen Auflage, wie in 
dem Gerhardt' seilen Handbuch, zu der obigen Erklärung, 
als der richtigen, bekannt. Dass das Saugen nur bei 
völlig abschli essbar er Mundhöhle vor sich -gehen kann, 
also durch eine den Ahschluss vorn oder hinten ver- 
eitelnde Spaltung des Oberkiefers oder Gaumens un- 
möglich gemacht wird, versteht sich von selbst; ebenso 
dass die Nase frei sein muss zum Athmen, während der 
Mund durch jene andere Thätigkeit verlegt ist. 

Die ho eingenommene flüssige Nahrung stellt nun 
an den Mund fast gar keine Anforderungen; sie verlangt 
nur freie Passage, welche die Zunge durch Bildung einer 



oach oben gehöhlten Rinne unterstützt, um möglichst 
bald in den Bereich iler Scblingorgane zu kommen, die 
sofort nach jedem Ansaugen eine den Eindringling weiter 
befördernde Schluckbewegung folgen lassen. Es ist keine 
zerkleinernde Kaubewegung, keine Einspeicheluug der 
genügend flüssigen Nahrung erforderlich, wie beim Er- 
wachsenen; umgekehrt könnte diese Einspeichelung auch 
nicht genügend geleistet werden, wenn man so thöricbt 
wäre, sie zu verlangen. Zuerst fallt dadurch, dass nicht 
gekaut wird, dieser kräftige Anreiz zur Speichel- 
absonderung weg, und die relative Trockenheit der 
Kindermundhühle war längst bekannt. Dann hat schon 
vor fast 20 Jahren Pollitzer (Jahrb. f. Kinderkrkb. I. 
256) auf die geringe Leistungsfähigkeit der Speichel- 
drüsen hingewiesen; und wenn nun auch neuerdings fest- 
gestellt worden ist, dass wirklich beim Kinde Speichel 
abgesondert wird, so bleibt es doch nur bei kleinen Men- 
gen, und von diesen hat wieder nur ein Theil, der von 
der Ohrspeicheldrüse abgesonderte, wie zuerst Korowin 
(Centr.-Bl. 1873 u. Jahrb. f. Kinderh. 1874) und dann 
Zweifel (92) gefunden haben, in geringem Grade die 
Wirkung, die dem Speichel später seine Wichtigkeit 
leiht, nämlich Stärke in Zucker umzuwandeln. Die übri- 
gen Drüsen, speciell die Unterkiefer- und die Bauch- 
speichefdrüse, von der diese Eigenschaft hier vorweg 
mitgetheilt werden soll, fangen erst nach 1 — 2 Monaten 
an eine solche Wirkung ihres Sekrets zu zeigen. Eine 
augenfällig Uollu bi/irinin/ti, wie <Af-n schon angedeutet, 
alle erst mit dem Durchbruch der Zähne zu spielen. So 
gleichgültig das für die naturgemässe Ernährung des 
Neugebornen mit Milch ist, die Nichts enthält, was an 
jene umwandelnde Eigenschaft des Speichels Anspruch 
machte, 30 wichtig ist die Lehre, die der gern nach 
eignem Kopf operirende Mensch aus dieser Erfahrung 
erhält, jedenfalls keine Stoffe, die erst noch der Zucker- 
werdimg bedürfen, keine stärkehaltigen, mehligen Sub- 
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Die Speicheldrüsen. Der Hagei 



: jener Zeit dem Kinde zu geben. Der Spei- 
chel selbst reagirt alkalisch, und Säure scheint seine Wir- 
kung zu beeinträchtigen oder zu hemmen. Da nun vm- 
Korowin die Mundtlüssigkeiten dea Kindes nur hei der 
allergrüBsten Reinlichkeit nicht sauer reagiren, so kaB" 
dies auch die letzte Möglichkeit einer Einwirkung » u ' 
Ämylacea zerstören und damit vielleicht erklären, war» 01 
die frühsten Beobachter gar keine zuckerbildenden Eig* 
schaften in dem Kinderspeichel fanden. Rohrzucker, 
wohl in der Milch den Kindern eingeführt werden raf^ 
verändert der Mundspeichel ebenso wenig, wie eine Ö- -1 
Wirkung desselben auf den in der Milch natürlich V , 
haudenen Milchzucker in der Art, wie sie im Darmka;^^ ^ 
später wahrscheinlich eintritt, nämlich eine Umwandlu 
in Tranbenzucker, bis jetzt nachgewiesen ward. , 

Unangefochten also von Allem, was ihr im Mune^" 
begegnet, setzt die von dem Kinde genossene Milch ihr^^" 
Weg fort bis in den Magen. Diese ers.te und wichtig3*§^ 
Station, die sie macht, muss genauer angesehen werdet-^ 
Der Magen ist ein länglicher, häutiger Sack mit ge^^^ 
krümmtem, nach oben coneavem Verlauf, dessen be- ^^ 
kanntes Ansehen dadurch vollendet wird, dass au dei 
einen (linken) Ende, in der oberen Krümmung, „kleinen 
Curvatur", die Speiseröhre, die „Cardia" bildend, 
einmündet, aus dem mehr rechts gelegenen Ende eine 
Oeffhung, der „Pylorus, Pförtner", in den Darm hin- 
ausfuhrt, lieber die Stelle der Cardia ragt eine blind- 
sackartige Ausbuchtung, der „Fundus", noch eine gi 

a btrecke nach links hervor, aber beim Neugebornen 
ist diese Ausbuchtung nur schwach, beim 1 monatlichen 
Kind beträgt sie erst »/s, beim 3monatlichen '/*j beim 
Erwachsenen hingegen l /j der ganzen Länge des Magens. 
In gleicher Weise ist die Weite des Fundus überhaupt 
bei dem Säugling noch wenig hervortretend, kaum grösser 
als die des gegenüberliegenden Pylorastheils, während 
auch sie bei dem Erwachsenen so überwiegend iat, dass 
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eine starke Verjüngung von dem Fundns gegen den 
Pylorus hin zu Tage tritt. Diese Ausdehnung, die, im 
Anschluss an den Fundus, die untere Wand des Sackes, 
„grosse Curvatur", und die Seitenwände überhaupt be- 
trifft, kommt allmälig im Laufe des Lebens durch die 
Speisen, die der Magen zu beherbergen hat, zu Stande; 
daraus geht sofort hervor, dass vorher (also beim Kinde) 
der Magen zur Aufnahme und Aufbewahrung von Speisen 
wenig geschickt iBt. Die Aufbewahrung speciell wird 
noch durch einen andern Umstand, die Lage des Magens 
bei dem Kinde, beeinträchtigt; derselbe zieht sich näm- 
lich von dem 11. Rückenwirbel, an dessen linker Seite, 
etwas vom Fundus überragt, die Cardia liegt, steil nach 
rechts und abwärts und erreicht 2 — 3 1 /» cm tiefer vor 
der Wirbelsäule in dem Pylorus seinen tiefsten Punkt, 
unter den sich bei stärkerer Füllung nur das letzte Ende 
der grossen Curvatur (die Pyiorusbucht) hinabsenkt. In- 
dem so ein energischer Fall vom Eingang nach dem Aus- 
gang hin besteht, ist den eintretenden Massen wenig 
Gelegenheit zum Aufenthalt geboten; Dinge also, die 
einer längeren Verarbeitung im Magen bedürftig sind, wie 
im späteren Lebensalter, sind hier nicht am Platz. Erst 
in den allerletzten Jahren hat man, hauptsächlich durch 
die Untersuchungen des jungst verstorbenen L. Fleisch- 
mann (107), diese wichtigen Verhältnisse schätzen ge- 
lernt. Indess schiesst er über das Ziel hinaus, wenn er 
auch aus der mangelhaften Entwicklung der Magen- 
muskulatur das Unpassende consistenter Speisen herleitet, 
die jene nicht fortbewegen könnte; der Mageninhalt be- 
wegt sich ja, wie wir sahen, durch sein Gewicht und die 
Magenmuskulatur ist desshalb so unentwickelt, weil sie 
nicht gebraucht wird. Dagegen entspricht den beschrie- 
benen, auf kurzen Aufenthalt des Inhalts berechneten 
Einrichtungen das in den ersten Wochen und Monaten 
recht geringe Fassungsvermögen des Magens; dieses 
beträgt nämlich ebenfalls nach Fleischmann' s für diese 
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fi. und fiiweiasverdaiiiiDg. 

Zeit genügend zahlreichen Untersuchungen in der 1. Woche 
46 ccm, in der 2. 72—82 ccm,, in der 3. u. 4. Woche 
80—92 ccm, wobei allerdings enorme Schwankungen, 
z. B. in der letzten Periode zwischen 38 — 180 ccm, vor- 
kommen. In Anbetracht der erwähnten Schwankungen 
können vereinzelte Messungen, die im 3. Monat 140, im 
5. 260, im 9. 375 ccm ergeben, nicht mehr als sichere 
Norm angesehen werden und sind vorläufig für diese ZeV- 
die Feststellungen über Milchmengen, welche die Kinder' 
um diese Zeit gemessen und von denen später die Rede se~^ 
wird, massgebender. Die Cubikeentimeter der Magencap^^* 
cität verhalten sich zu den Grammen des Körpergewich#"~~l. 
bei Neugebornen ungefähr wie 1:50 — 60, beim lmonatl, ^^ 
eben wie 1 : 40, beim Erwachsenen wie 1 : 23, ist als» ^^ 
relativ am geringsten, je jünger das Individuum ist. Au* *^ 
dieser Kleinheit des Kindermagens folgt: dass der kleine^^^ 1 ^ 
häufig entleerte Kind ermagen häufig klein 
Portionen Nahrung aufnehmen und dass diese^^ 
Nahrung leicht zu verarbeiten sein mu3s, soweit -" 
sie zu diesem Behuf auf den Magen ange- 
wiesen ist. 

Diese Arbeit leistet der Magen mittels des Magen- 
saftes, des durch Salzsäuregehalt und Pepsin — ein 
dem Magen eigentümlicher Stoff — ausgezeichneten 
Sekretes seiner Drüsen. Ich will sofort hinzufügen, dass 
dessen Leistungsfähigkeit beim Kinde von Zweifel nur 
etwa B /s so gross, wie beim Erwachsenen, gefunden wurde, 
und dass auch aus dieser Rücksicht eine leichte und 
zweckmässige Nahrung verlangt werden muss. Der noch 
nicht sicher gelöste Streit, ob Pepsin und Säure in den- 
selben Drüsenzellen, ob beide oder nur der eine Stoff in 
den keine Labzellen enthaltenden Drüsen der Pars py- 
lorica bereitet werden, kann uns, obwohl gegen diesen 
Theil des Kindermagens die eingenommene Nahrung 
hauptsächlich hingedrängt wird, hier nicht stark inler- 
, weil in dem flüssigen Inhalt des Magens doch 
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das Sekret aller Stellen eine gleiclimäasige Mischung er- 
fahren muss. Unter den in der Mischling enthaltenen 
Stoffen werden nur die Eiweisskörper von dem Magen- 
saft wesentlich verändert und zwar in die leicht resorbir- 
baren Peptone verwandelt; letztere sind wahrscheinlich 
als Hydrate der Eiweissstoffe zu betrachten {Hoppe- 
Svi/ler 102) und werden durch Einwirkung des Pepsin 
unter Anwesenheit von Salzsäure gebildet, wobei sie mit 
der letzteren sofort sich verbinden. Vielleicht als Vor- 
stufe der Peptone, violleicht auch, um theüweise als solche 
direkt resorbirt zu werden, finden sich neben jenen noch 
die Acidalbumine, die aus dem Nahrungsei weiss ebenfalls 
durch die Salzsäure gebildet werden. Diese wird hiebei 
fortwährend verbraucht und muss immer wieder neu- 
gebildet werden, ein wirksamer Magensaft reagirt da- 
durch stets sauer; es scheint, dass das Mengenvcrbältniss, 
in dem die Salzsäure in dem Magensaft dauernd erhalten 
wird, nicht ganz ohne Einwirkung auf das Verhalten 
desselben gegen verschiedene Eiweissstoffe ist, So soll 
für geronnenes Eiwciss 0,12—0,16 °/o, für Fibrin und 
Casein nur 0,08 — 0,1 °/o Salzsäure im Magensaft noth- 
wendig sein (Brücke); es wäre möglich, dass durch 
diesen Umstand zum Theil die verschiedene Verdaulich- 
keit der Eiweissstoffe bedingt ist. Jedenfalls ist diese vor- 
handen; es wird angegeben, dass Hühner- u. a. Eiweiss 
schwerer zu verdauen sei, als Casein (Gorup-Besanez- 93. 
S. 502. Zweifel 02) und dass wiederum das Casein der 
Kuhmilch viel schwerer im Magensaft sich löst, als das der 
Menschen milch, habe ich bestimmt nachgewiesen (74). 
Indess wissen wir noch viel zu wenig Genaues über 
die quantitative Zusammensetzung des Magensaftes bei 
verschiedenen T hieran und unter verschiedenen Ver- 
hältnissen, um von dieser Seite her ein Verständniss jener 
Unterschiede zu gewinnen; bei Kindern gar waren wir, 
fciB wir es ganz neuerdings durch Zweifel (1. e.) erfahren 
laben, nicht einmal sicher, dass er Pepsin enthält Wir 



Selbst Verdauung. Weitere Wirkungen des Magensafts. 



müssen uns deashalb für unsere Zwecke mit der Ge- 
winnung jener einfachen T hat sacbe, von der verschiedenen 
Verdaulichkeit der einzelnen Ei weiBS Stoffe begnügen, 
werden aber diese für uns wichtigste Verschiedenheit 
zwischen dem Casein der Menschen- und Thiertnilch später 
(S. 124 f.) noch einer genaueren Besprechung unterziehen. 
Die Rolle der Salzsäure kann im Magen auch von 
Milch- und anderen Säuren, indess mit schwächerer Wirk- 
samkeit vertreten werdeu; dass die Vcivhnumgsskraft des 
Magensaftes sich nicht am lebenden Magen geltend macht, 
wird durch das alkalische Blut verhindert, das an der 
Magenschleimhaut in einem ausnahmsweise dichten Ge- 
fässnetz ganz nahe an der Oberfläche circulirt. Im Tod 
hört dieser Schutz auf und da bei Kindern mit Ver- 
dauungsstörungen häufig starke Säurebildung im Magen 
stattgefunden hatte, so entfaltet sich nun die eben er- 
wähnte verdauende Wirkung der reichlich vorhandenen 
Milchsäure und bewirkt einen Zustand von Magen- 
erweichung, den man früher für die eigentliche und 
nicht seltene Todesursache bei diesen Kindern hielt. Es 
wird dieser Process begünstigt dadurch, dass der Magen- 
saft auch auf Bindegewehe auflösend wirkt; übrigens ist 
zu bemerken, dass Glutin, die leimgebende Substanz, 
die auch während des Lebens im Magen gelöst wird, 
doch keine Peptone bildet und deren Nutzen für den Körper 
desshalb dem des Eiweisses nicht gleichkommt, Es ist das 
wissenswerth für die Würdigung leimhaltiger, gelatinöser 
Brühen, die Öfter bei der Kinderernährung verwandt 
werden. Neuerdings ist noch auf die grosse Bedeutung auf- 
merksam gemacht worden, die der Salzsäure des Magen- 
saftes für die Auflösung der eingeführten Kalksalze und 
somit für die Entwickhing des kindlichen Knochengerüstes 
zukommen soll (Seemann 14G)- Auf andere Stoffe ent- 
faltet der Magensaft keine für uns erwähnenswert he 
Wirksamkeit, recht wichtig aber ist die allgemeine Eigen- 
schaft eines guten Magensaftes, Fäulnissprocesse zu 
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und zwar beruht diese Wirkung auf dem Gehalt an 
freier Salzsäure (ßjxtl/anzatu). Die Bedeutung dea Vor- 
handenseins oder Fehlena dieser Eigenschaft für Ent- 
stehen und Verhüten von Erkrankungen ist in die Augen 
springend. 

In keinem direkten Zusammenhang mit dem seither 
Besprochenen scheint eine letzte Kraft des Magens zu 
stehen, die aber gerade bei der Kinderernährung eiue 
grosse Rolle spielt, nämlich die, meines WissenB zuerst 
von Bodericus a Castro (20) erwähnte, Fähigkeit, eine 
rasche und energische Mil eligerinnnng durch Fällung 
des Gas ein hervorzurufen. Dass die seither genannten 
Hauptbestandteile des Magensaftes, Pepsin und Säure, 
keine wesentliche Rolle dabei spielen, habe ick schon 
1869 (73) gezeigt, indem die Säure weder allein, 
noch mit Brücke 's ehern Pepsin zusammen Menschenmilch 
coaguliite, welche durch Einwirkung ganzen Magensaftes 
hiugegen rasch gerann. Daraus, dass auch nach Kochen 
des Magensaftes derselbe eine Gerinnung der Menschen- 
milch nicht mehr zu Stande brachte, durfte ich dann folgern, 
dass ein weiterer von Pepsin verschiedener, durch Hitze 
zerstörbarer Stoff (Ferment) in dem Mageu die Mileh- 
gerinnung hervorbringe. Spätere Beobachtungen (74), 
bei denen sehr schleimiger Magensaft besonders kräftige 
Gerinnung hervorrief, Hessen mich gleich Brücke ver- 
muthen, dass das geriunungmachende Princip wohl im 
Magenscbleim enthalten sei. Da Kuhmilch auch durch 
einfachen Säurezusatz zur Gerinnung gebracht wird, so 
machte sich hei Behandeln dieser mit gekochtem Magen- 
saft die durch die Hitze bewirkte Zerstörung des Ge- 
rinnungsferments nur in einer viel weniger derben 
Gerinnung der Kuhmilch deutlich. Dass hinwieder das 
Uerinnungsferment durch Anwesenheit von Säure in seiner 
Aktion sehr gefordert wird, konnte ich durch Zusatz 
alkalisch gemachten Magensaftes zu Menschenmilch zeigen, 
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diu dann unverändert blieb, während mir, wie früher 
Klunk, Zusatz von Lab magenschleim haut zu alkalisch 
gemachter Kuhmilch zwar auch Gerinnung ergab, aber 
viel später und uuvollkommcuer, als in nicht alkalischer 
Kuhmilch, auch mit anderer, lockerer, durchscheinender 
Form des Coagulums. Konnte man gegen meinen Ver- 
such mit dem Pepsin einwenden, dasa ich nur käufliches, 
also nicht zweifelloses Pepsin angewandt, ao hat ihn 
Ilamiiiarsten (95) neuerdings sichergestellt, indem es 
ihm gelang, in dem Magensaft das Gerinnungsferment 
zu zerstören, darin aber wirksames Pepsin zu erhalten, 
das dann verdaute, aber keine Milchgerinnung mehr 
machte, und indem er schliesslich Pepsin und Gerinnungs- 
ferment isoürt darstellte. Wie verschieden Bich das 
letztere gegen verschiedene Milchsorten verhält, ist in den 
vorausgehenden Sätzen mohrfach berührt worden; von 
besonderer Wichtigkeit Bind die Unterschiede, die ich 
(73 u. 74) gegenüber der Kuh- und der Menschenmilch 
gefunden habe, und die darin bestehen, dass die MenBchen- 
milch durch kleine Mengen frischen (künstlichen) Magen- 
safts, wenn auch wahrscheinlich nnr unvollkommen, zur 
Gerinnung gebracht, durch weiteren Zusatz von grösseren 
Mengen bis zu gleichen Theileu und mehr Saft wieder 
gelöst wird, während die Kuhmilch durch denselben 
Magensaft in jedem Verhältuiss coagulirt bleibt. Man 
kann manchmal sehr stark coagulirenden Magensaft ge- 
winnen, bei dessen überschüssigem Zusatz die Mensehen- 
milchgerinnsel nicht ganz vollständig sich wieder lösen, 
oder sehr achwach coagulirenden (älteren) Saft, bei dessen 
überschüssigem Zusatz auch ein Theil der Kuhmilch- 
gerinnsel wieder verschwindet (S. 123) ; indess wird immer 
zu beobachten sein, dass in reichlichem Magensaft die 
Menschenmilchgerinnung sehr leicht ganz oder theilweise, 
die Kubmtlchgerinnung gar nicht oder nnr zum kleinsten 
Theil wieder verschwindet. Das coagulirende Princip ist 
jener unbekannte Körper, als das lösende lässt sich, durch 
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alleinige Anwendung dieser, die verdünnte Salzsäure 
Dachweisen. Ich hahe dies Verhalten in wiederholter 
Untersuchung makroskopisch und mikroskopisch, schliess- 
lich auch an reinem Casei'n geprüft (74). — Was von 
dem geronnenen Eiweissstoff der Milch (Casei'n) auf die 
beschriebene Weise nicht wieder gelöst wird, miiss durch 
den eigentlichen Verdauungsvorgang »eine Lösung finden. 
Ob nach diesen Vorgängen von dem Menschenmilchcaseiin 
noch etwas ungelöst den Magen verliisst, ist nicht näher 
untersucht — jedenfalls nicht allzuviel; von dem Kuh- 
milchcasei'n ist bekannt, dass durch die bereits be- 
sprochenen, sowie auch durch eine nachher noch zu 
schildernde weitere verdauende Einwirkung im Darm 
nur kleinere Mengen bewältigt werden, so dass, wie ich 
festgestellt habe, bei ganz kleinen oder schwächlichen 
Kindern in der gereichten Nahrung nicht mehr als 1 ö /o 
dieses Stoffes eingeführt werden darf, wenn man sicher 
sein will, dass durch den unverarbeiteten Rest kein 
Schaden angerichtet werde. Das Casei'n anderer Mil Ch- 
arten dürfte wohl kein günstigeres, andere Eiweissstoft'e 
noch ein ungünstigeres Verhalten in dieser Hinsicht 
zeigen. Nur das Casei'n der Stutenmilch steht nach den 
Untersuchungen Langgaard's (118) der Menschenmilch 
näher. Man ist also durch dieses Verhalten genöthigt, 
nnter den Eiweissstoffen, die man dem Kind als Nah- 
rungsmittel reichen könnte, den der Muttermilch ganz 
besonders zu protegiren, in zweiter Stelle aber, wenn 
irgend möglich, jedenfalls eine C'ase'inart (also Milch) zu 
wählen und nur in höchster Noth sich einem andern 
(Eier-) Albumin oder gar einem pflanzlichen Eiweiss zu- 
zuwenden. 

Soweit unsere Kenntnisse reichen, wird von allen 
organischen Zufuhren nur oder fast nur das Eiweiss zum 
wirklichen Aufbau des Körpers benutzt; es ist also ein- 
leuchtend, wie wichtig die fast auf diesen Stoff beschränkte 
Arbeit des Magens dem Kinde ist, und kaum könnte sie 
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genügend zu Stande kommen, wenn die Nahrung ihn W 
rasch passirte, wie uns das bereits gemachte Studium 
seiner Raum- und Lageverhältnisse zu lehren schien. 
Indess kann man schon von dem Widerstand) den die 
Ringmuskeln des Pförtners am Magenausgang leistet 
einige Verzögerung erwarten, einen andern, von der b ev 

»kleinen Kindern gewöhnliehen horizontalen Körperlag e ' 
die dem Abfluss nach unten nicht förderlich ist. Ul* 3 
gekehrt beruht auf dieser Lage, wie auf dem Fehlen dl *^ 
blind sackartigen Magenfundus, in dem der Inhalt sich^^ 
aufgehoben wäre, und auf dem nicht sehr festen Ahschlu^^ 
des Mageneingangs, der Cardia, der erleichterte Abflu^^ 
nach oben, das sog. „habituelle Erbrechen", dx-*~~ 
besonders bei kräftigen Kindern, die eifrig und viel trinket* 
und den Magen stark füllen, nicht selten beobachtet wird . 
und das hier keine üble Bedeutung hat, so- lange di^^ 
Ernährung gut und der Stuhlgang normal bleibt: „Spei— ~~ 
kinder — Gedeihkindcr". Eine massige Contraktion der 
Magen- oder Bauchmuskeln genügt bei starker Füllung, 
um einen Theil zu rück zupressen , eine gekünstelte Er- 
klärung, wie sie L. Fleischmann versucht hat (107), ist 
daher für diesen Vorgang nicht nöthig. 

Wenden wir uns davon wieder ab zu dem normal 
weiterbeförderten Mageninhalt, so finden wir ihn seines 
Eiweisses- oder eines grossen Theila desselben beraubt, 
ärmer an Wasser und den darin gelösten Salzen und 
Zucker jenseits des Pförtners im Duodenum wieder. Wie 
lange die Nahrung im Kindermagen verweilt, wie viel 
Eiweiss sie bei ihrem Austritt noch enthält, ist durch 
genaue Untersuchung noch festzustellen. Das aber ist 
sicher, dass unter den neuen Verhältnissen, unter denen 
sie sich jetzt befindet, sofort und zum zweiten Mal 
dafür Sorge getragen ist, dass die Bestandteile, von 
deren Wichtigkeit oben die Rede war, die Eiweisskörper 
nicht unbenutzt verloren gehen. Hier in dem Zwölffinger- 
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Bpeichel hinzu und verwandeln allmählig die seither 
saure Reaktion der Speisemassen in alkalische, damit 
aber wird der mitge führte Magensaft unwirksam. Dieser 
ziemlich rasch eintretende gründliehe Wechsel war lange 
eine kitzliehe Sache, in der man sich schwer zurecht 
fand; man glaubte, dass alle Peptone, die noch nicht 
resorbirt seien, von den Gallensiiuren , alles gebildete 
.Acidalbiimin durch die Alkalien niedergeschlagen und so 
ein grosser Thcil der Magen thätigkeit wieder einfach 
ausgelöscht würde. Jetzt weiss man endlich, dass nach 
■völliger Alkalisirung die Peptone wieder löslich werden 
{Hoppe 102), und dass für die noch unresorbirten Eiweiss- 
stoffe in der nun neutralen, später alkalischen Flüssig- 
keit der Bauchspeichel die Rolle des Magensaftes 
übernimmt, indem er, wie Kühne (70) zuerst sicher ge- 
stellt hat, mittels eines, von ihm Trypsin genannten, 
Fermentes rasch Peptone, ausserdem Leucin, Tyrosin 
und eine kleine Menge anderer Stoffe (26 %) daraus 
"bildet. So sehen wir denn im Magen schon als Pepton 
und Acidalbumin, im Darm jetzt wieder als Darmpeptone 
die eingeführten EiweissstofFe in den Besitz des Körpers 
übergehen und, damit mau ja keinen Mangel zu fürchten 
habe, ist auch die Möglichkeit direkten Uebergangs von 
unverändertem Ei weiss ins Blut durch Brüche, Busch 
u. A. gezeigt worden; nach Eichhorst scheint hierbei 
wieder Casein und Alkali albuminat in merklichem Vor- 
theil, Hühnereiweiss a. B. nur mit Kochsalz gemischt 
aufnahmsfähig. Wahrscheinlich dürfte das durch seine 
Löslicbkeit ausgezeichnete Menscheneasein wieder allen 
andern den Rang ablaufen; doch ist das ebenso wenig 
untersucht, als das Verhalten des Bauchspeichels gegen ver- 
schiedene Arten von Casein. Wir wissen nur durch Zweifel 
(92), dass durch Bau ch sp eich el schon im ersten Monat 
Ei weissstoffe verdaut werden. Nichts aber über die 
Grösse dieser Kraft und die Menge des Sekrets in 
dieser Zeit. 
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Dass der Bauchspeichel in den ersten Monaten die 
zuckerbildende Wirkung noch nicht hat, die ihn später 
auszeichnet, ist bereits erwähnt, und zur Verwerfung 
mehlhaltiger Nahrung für Kinder mitbenutzt. Auch die 
vorherige Umwandlung des Mehls bis zu Dextrin, welche 
mit einem Theil der Stärke in den Kindermehlen etc. 
bewirkt ist, bessert wahrscheinlich nichts, da dessen Re- 
sorption auch noch zweifelhaft ist (Hoppe 102, S. 353); 
nur der Theil, der bis zum Traubenzucker gediehen ist, ist 
sicher brauchbar. Noch gar nicht festgestellt, indess nicht 
ganz unwahrscheinlich ist es, dass der Bauch Speichel, die 
im Darm theilweise stattfindende Umwandlung anderer 
Zuckerarten z. B. des Rohrzuckers in Traubenzucker über- 
nimmt; jedenfalls geschieht diese Umwandlung beim Er- 
wachsenen und ist im Benin beendigt (Köbner hei Hoppe 
1. c. S. 346), ob sie beim Kinde auch geschieht, ist noch 
nicht untersucht. Man kann sich über diesen einstweiligen 
Mangel unseres Wissens trösten, da von Bernard, Hoppe- 
Seiler u. A. der Uebergang auch des unveränderten 
Rohrzuckers in das Blut der Pfortader nachgewiesen 
worden ist. Es ist damit die Verabreichung von Rohrzucker 
in der Kindernahrung bis jetzt theoretisch gerechtfertigt. 
Der nicht als solcher zur Resorption gelangende Zucker 
verwandelt sich theilweise in Milch- und Buttersäure. 

Mit Besprechung der dritten Kraft des Bauch- 
speichels kommen wir endlich auch zum dritten Haupt- 
bestandteil der Nahrung, dem Fett, auf welches jener 
eine doppelte Wirkung hat. Er spaltet es in fette Säuren 
und Glycenn, ausserdem "bildet er, mit ihm geschüttelt, 
eine äusserst feine Emulsion. An dieser letzten Wirkung 
nun betheiligt sieb in sehr lebhafter Weise die zugleich 
mit dem Bauchspeichel, häufig sogar durch eine ge- 
meinsame Ausflussöffnungin den Zwölffingerdarm fiiessende 
Galle; daneben liefert diese die nothigen Alkalien zur 
Verseifung der von dem Bauchspeichel freigemachten 
Fettsäuren und diese Seifen wieder befördern in 1 
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Grade die EmuJgirung deB Fettea (Kühne, Steiner cfr. 
93, S. 539 und 102, S. 314). Jene fettspaltende Eigen- 
schaft des Banchspeiehels ist nnch Zweifel (1. c.) auch 
beim Neugebornen vorhanden, und dass die Galle nicht 
mangelt, ist aus der relativen Grösse der Leber bei 
Kindern, wie aus dem Reichthum ihrer Entleerungen an 
Gallenbestand theilen (We</scheider) zu erschliessen, für 
junge Thierc endlich ist eine besonders starke Gallen- 
bildung erwiesen (Wolf 126, b. S. 117). In Form jener 
feinen Emulsion nun werden die Fette selbst oder auch 
die abgespaltenen Fettsäuren, die nach neueren Angaben 
^Mi/uk.'s (Virch. Arcli. LXXX, H. 1) als solche wahr- 
scheinlich in grösserer Menge resorbirt werden und ge- 
eignet sind, bei der Ernährung eine ziemliche Holle zu 
spielen, zunächst von den Zellen des Darmes erfasst, in 
deren weiche, nur durch einen fein längs geschichteten 
Saum abgeschlossene Masse die feinen Tröpfchen Auf- 
nahme finden, um von da weiter in die Chylusge fasse 
befördert zu werden; nach jeder Aufnahme fettreicher 
Nahrung sind die dichten Netze dieser Gefiisae in der 
Darmwand strotzend gefüllt und fliesst der fettreiche 
Chylua in raschem, reicheren Strom durch den Milch- 
lirustgang nach der Bluthahn hin. Wie wichtig die Zu- 
fuhr an Fett ist, die er dem Körper bringt, hat neuer- 
ilinga besonders Yoit hervorgehoben, und was sie dem 
Kind bedeuten, haben mich meine Untersuchungen über 
Zustände gelehrt, in denen durch krankhafte Verhinde- 
rung von Galle- und Bauch sneichelzunuss die Resorption 
des Fettes unmöglich gemacht wird (78). Selbst wenn 
im Uebrigen schon ziemlich gesunde Verhältnisse wieder 
eingetreten sind, kommt doch ein ordentliches Gedeihen 
so lange nicht zu Stande, bis wieder erkleckliche Fett- 
mengen zugeführt und verarbeitet werden können *). Die 
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man gel hafte Nährkraft von Präparaten, die mit grossem 
Reicht Im in an Kohlenhydraten relativen Fettuaangel ver- 
binden, wie Kindermehle, cond. Milch, steht damit im 
Einklang, und auch für die Muttermilch sind jetzt durch 
Conrad Beobachtungen gebracht worden (152, S. 15, 20 
und 30), aus denen hervorgeht, dass sie ungenügend 
nährt, wenn ihr Fettgehalt unter 2,5 — 2 fl /o sinkt. Und 
da konnte man noch bis in die allerneuste Zeit glauben, 
dass der grösste Theil des Milchfettes vom Kind nicht 
resorbirt würde! Wie ärmlich unsere Kenntnisse über 
so elementare Vorgänge in dem Mechanismus dei" 
Kinderernährung ausgestattet waren, geht daraus hervor^ 
dass man dies gläubig einer einzigen Untersuch ungT 
Sinwn's nachschrieb, welcher vor etwa 40 Jahren 50 V 
Fett in einer Kinderdejektion gefunden hatte. Unser 
ganzes kritisches Zeitalter ! So sehr war es von den 
Schlüssen aus der einen Beobachtung befangen, dass es 
nun die hübschen, nber leider etwas schwer verständlieh 
auseinandergesetzten Untersuchungen Wet/xclui'/er's (109) 
nur in dem von jener stammenden Lichte sah; trotzdem 
aber ist aus diesen zahlenmässig zu entnehmen, dass 
in den Darmabgängen der Kinder im Mittel nur 1,44 °/o 
Fette und freie Fettsäuren, ausserdem 0,24 °/o als Seifen 
gebundene Fettsäuren enthalten sind auf einen im Ganzen 
wieder 14,62 n /o betragenden Trocken rück stand der Fäces 
überhaupt, dass also die von eingeführten Fetten mög- 
licherweise herstammenden Stoffe nur 11,5 V der festen 
Masse der Darmabgänge ausmachen. Die Hauptmasse 
dieses Fettgehalts kann durch Aether unmittelbar aus 
den getrockneten Fäces ausgezogen werden mit Aus- 

4 Tagen um 16« g ab, bei Zufuhr von 1 °/o Fett in 13 Tagen 
342 = 26 g pro Tag zu, bei Zufuhr von 1,4 > Fett betrug die 
Zunahme in 14 Tagen 630 g- = 45 g pro Tag. Die übrigen Be- 
9 iimilt tu' ile wann stets gleich« Mengen Knlialbuminat und Zucker, 
nur in der ersten Periode war etwa die Ihilt'le des Kiilialhiiuiinnt 
durch rohes Hiilmereiwei.ss ersetzt. 
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nähme der verseiften Fettsäuren ; ausserdem wird aber durch 
Aether noch Cholesterin ausgezogen, das nicht aus dem 
Nahrungsfett, sondern (mindestens zum grossen Theil) 
aus der Galle hergeleitet werden muss, da es auch in 
den Darmabgüngen Neugcborner und hungernder Thiere 
reichlich gefunden wird {Zweifel, Hoppe 102) und das, 
0,32 °/o des Gesatntntstuhlgangs betragend, sich mit den 
durch Aether nicht nachgewiesenen 0,24 °/o der verseiften 
Fettsäure)) jedenfalls balancirt. Man kann also den durch 
Aether unmittelbar gelieferten Auszug aus den Fäcal- 
massen als einen vollkommenen Maassstab für deren Fett- 
gehalt ansehen. Ich lege hierauf einigen Nachdruck, 
theils weil uns dies Verfahren später wichtige Aufschlüsse 
über Darme ikrankun gen der Kinder geben soll, theils 
weil ich auf diese Weise selbst die Fettmenge in den 
Stuhlentleerungen bestimmt und darin bei (sechs) gesunden 
Kindern, übereinstimmend mit den eben berechneten 
Resultaten il'c'tschek/er's, nur 9,73 °ib Fett gefunden habe. 
In keiner Weise begreiflich ist also die Angst vor dem 
Fett der Milch, die eine Anzahl von Kinderärzten 
neuerdings befallen hat, und die wohl durch Wegsclteider's 
poiutirte Bezeichnung des „Milch de tri tus" in den Fäces, 
den Monli für Ca Bein hielt, als unverdautes Fett un- 
nöthig vergrössert wurde. Wenn wir noch von dem oft 
sehr bedeutenden Fettgehalt auch der Muttermilch hören 
werden, so werden wir sogar finden, dass das Milchfett 
ausserordentlich energisch resorbtrt werden ihubs, wenn 
nicht mehr als jener geringe Procentsatz in den Fäces 
durchschnittlich wieder erscheint. Uebrigens sind wir 
nicht ohne bestimmte Anhaltspunkte über die Grösse 
der Fettresorption. So wird z. B. nach Lenz, Bidder und 
Schmidt, Boussingault von jungen Katzen pro Kilo 
Körpergewicht 0,9, von Hunden 0,5, von Enten 0,89g 
Fett resorbirt (143, S. 156), ein Kind von 3 Kilo würde 
also analog den Katzen in 1 Stunde 2,7, in 24 Stun- 
den 64,8 g, d. i. die Fettmenge von 1 '/» Liter Milch 
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ä 4 °/o Fett resorbiren. Man sieht, für die Fettresorption 
ist genügend gesorgt, seibat bei sehr fettreicher Milcli 
könnte nach diesem Maassstab nicht sehr viel übrigbleiben. 
Berücksichtigen wir, dass es gerade die Form der Emul- 
sion ist, in der das Fett resorbirt wird, so werden wir 
die leichte Resorption um so begreiflicher finden, wo die 
Zufuhr, wie in der Milch, schon in feiner Emulsion ge- 
schieht. Ich glaube beobachtet zu haben, dass geblechter 
emulgirte Fett mischun gen deutlich schlechter aufgenom- 
men werden, und würde schon desshalh schwer glauben, 
dass, wie Gorup-Besanez angibt, am Ende der Magen- 
verdauung die M il ch kugele he n zu grossen Fetttropfen 
zusammengeflossen seien, wenn mich nicht auch noch 
direkte Beobachtungen au Erbrochenem und hei Sektionen 
gelehrt hätten, dass meist noch die ursprünglichen feinen 
Milchkügelchen in den Gerinnseln und Flüssigkeiten des 
MagenB erhalten sind, ja dass sie sogar in Krankheit? fällen, 
in denen eine verminderte FettreBorption und vermehrter 
Fettabgang in den Stühlen beobachtet wird, seihst in diesen 
grossentheils in ihrer ursprünglichen Form mit dem Mi- 
kroskop wieder gefunden werden, seltener zu grösseren 
Tropfen vereinigt. Ich glaube also, dass die Zufuhr des 
Fettes als Emulsion ein grosser Vortheil für die Resorption 
ist, und dass es nur in dieser, von der Milch natürlich 
gebotenen, Form den Kindern gegeben werden soll. Wie 
dadurch auch noch die Verdauung des CaseTn ge- 
fördert wird, soll bei Besprechung des Kahmgemenges 
(Cap. IV) gezeigt werden. 

Die Galle, von der wir jetzt schon eine wichtige 
Funktion kennen gelernt haben, wird in der Leber aus 
dem dorthin fliessenden Blut gebildet; ihre Hauptbestand- 
teile sind glycochol- und t anroch olaaure Salze und Farb- 
stoffe — bis hierher der Galle eigen fhümliehe Körper 
— , ferner Mucin, fettsaure Salze (Seifen), Cholesterin, 
Fette, Lecithin, Eisen, und es ist die Kenntniss dieser 
Stoffe nicht unwichtig, da durch sie die Zusammei 
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des Darminhalts nicht unwesentlich verändert wird, mit 
welchem zusammen sie dann theils wieder resorbirt 
werden, theila, wie wir eben für daa Cholesterin zu 
sehen Gelegenheit hatten, in den Stuhlentleerungen er- 
scheinen. Die Menge, in der die Galle dem Darminhalt 
zuströmt, fällt in der Beziehung ganz anders ins Gewicht, 
ab die des Magensaftes und Baucbspeichels, weil jeder 
von diesen nur 1,5 — 2 °/o, jene aber etwa. 14°/o feste 
Bestandtheile enthält ; nach den Zusammen st elhmgen 
von Binder und Schmidt betrügt die Galleumenge auf 
1 Kilo Körpergewicht 0,8 — 1,3 g Trockensubstanz, 11,8 
bis 25,5 g frische Galle, was für ein Neugeboraes mit 
dem Durchschnittsgewicht von 3 Kilo c. 33 — 75 g, in An- 
betracht der Bchou erwähnten stärkeren Absonderung 
bei jungen Thieren wohl mindestens die letzte Menge 
ausmacht. Durch NahrungBeinfuhr und damit zusammen- 
fallende vermehrte Blutdurchströmung, ebenso durch 
manche auch bei Kindern verwandte Arzneimittel, wie 
Chlorqueeksilber, Kalomel und Sublimat, Rhabarber, 
Senna, wird diese Absonderung vermehrt, durch einzelne 
Krankheiten, wie Fettleber, uicht verändert, durch Fieber, 
Leberatrophie dagegen vermindert, 

Dass die Abscheidung der Galle nicht die Bedeutung 
einer Ausscheidung unbrauchbarer Substanzen habe, geht 
schon daraus hervor, dass ein grosser Theil davon, be- 
sonders die ihr eigenthümlichen gallensauren Salze, im 
Darmcanal wieder aufgenommen wird zu noch unbe- 
kannter Verwendung ; wie sie sich aber vorher schon bei 
der Verdauung der Fette nützlich gemacht hat, haben 
wir bereits gesehen. Es ist dazu nur noch hinzuzufügen, 
dass durch sie auch die Passage der Fette durch die Darm- 
wände und Poren der Epithelien direkt erleichtert wird, 
wie von Wistinghausen an damit befeuchteten Mem- 
branen und Capillarröhrchen gezeigt hat (143 S. 156). 
Ohne Wichtigkeit ist ihre möglicherweise vorhandene 
aber geringe zuckcrbildende Wirkung; ebenso ist, wie 
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schon auseinandergesetzt, ohne bleibenden Eiufluss die 
durch sie bewirkte Fällung von Peptonen. Dagegen 
übernimmt sie im alkalischen Dai'msaft das im Magen 
1 der Säure versehene wichtige Amt, die Fäulniss 
des Inhaltes aufzuhalten. Diese wird iu der That durch 
die ganze lange Strecke des Darmeanals, in der haupt- 
sächlich die Nährstoffe aufgenommen werden sollen, also 
bis zum Dickdarm, erfolgreich ferngehalten theils da- 
durch, dass die fäulniss fähigen Stoffe zeitig resorbirt 
werden, theils durch Bekämpfung und Tödtung der Faul- 
nisaerreger mittels Magensäure und Galle. Ausschluss 
der letzteren bewirkt ein sehr frühes Auftreten fauligt 
Zersetzung im Darm. Ea ist daher in Krankheiten, wo 
auch bei Kindern die letzte in auffallender Weise wall 
genommen wird, wohl in erster Linie die Störung jem 
drei Bedingungen, welche die Fäulniss hervorruft, 
dem durch dieselben verdauungastör enden Dinge zugleicl 
die Resorption vermindert und die Absonderung jener 
fäulnisshemmenden Verdauungssekrete alterirt wird; die 
Fäulniss ist höchst wahrscheinlich mehr die Folge, als 
die Ursache jener Verdauungsstörungen, wie man, der 
Pilzmods folgend, jetzt vielleicht zu oft annehmen will. 
Es scheint, dass mit dem Gesagten die Veränderun- 
gen, welche die Bostandtlieile deB Darminhaltes erfahren, 

jrlüufig abgeschlossen sind, und dass von nun an sei 
Schicksal nur noch darin besteht, durch die jetzt genügeni 
vorbereitete Aufsaugung fortwährend Stoffe an den Körpi 
abzugeben. Dies zu bewirken ist die vorläufig einzij 
sicher stehende Bestimmung der langen Dünndarmober- 
fläche; und wie die Ausstülpungen derselben, die Zotti 
deren Fläche und damit ihre Wirksamkeit erheblich ver- 
grössern, so kann man den Einstülpungen, den Lieber- 

12* «An 'sehen Drüsen, ebenfalls keine andere Leistung 
sicher zuerkennen, nachdem die Versuche, für d: 
ein Sekret mit fermentativen Wirkungen nachzuweisen, 
nur Widersprüche zu Tage gefördert haben. Die 
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saugiing scheint nach Hoppes (102) einleuchtender Ar- 
gumentirung ein Geschäft der alle diese Erhebungen 
und Vertiefungen auskleidenden Zellen mit dem be- 
kanntenweichen, durchgängigen freien Rand zu sein und 
von dem gesunden Zustand derselben abzuhängen, so 
dass eine krankhafte Reizung derselben bei Entzündung 
des Darmes hier ebenso die Aufsaugung beeinträchtigen, 
wie eine Störung beiher oben die Ausscheidung der Ver- 
dauungsflüssigkeiten alteriren kann. 

Was bis an das untere Ende des Dünndarms von 
Eiweiss, Fett und Kohlenhydraten noch nicht zur Re- 
sorption gelangt ist, das beginnt endlich, wahrscheinlich 
'weil auch der grösste Theil der schützenden Galle in- 
zwischen wieder aufgesaugt worden ist, der zersetzenden 
Gewalt der Fäulniss zu unterliegen, die im Dickdarm 
sich weiter fortsetzt, indess durch Eintrocknung in Folge 
«3er fortgesetzten Flüssigkeitareanrplioi] gewöhnlich doch 
in gewissen Schranken gehalten wird. Die Resultate 
dieses Processes sind abhiingig von der Zusammensetzung 
des Darminhaltes und von der Dauer des Aufenthaltes 
desselben im Darm; der Kürze dieses Aufenthaltes kön- 
nen, wohl grossentheils die relativ geringeren Fäulniss- 
erscheinungen in den zahlreichen Stuhlentlecrungen des 
Säuglings zugeschrieben werden, et*as wird auch die 
reine Milchnahrung, endlich vielleicht eine stärkere Bei- 
mischung von Galle dazu beitragen. Was die Verände- 
rungen der einzelnen Stoffe betrifft, ao sind die der Ei- 
weisskörper am bedeutendsten, desshalb aber auch 
ihre Endprodukte am wenigsten genau bekannt. Unver- 
änderte Ehveisakorpor oder Peptone finden sich beim 
Erwachsenen oft gar keine (Gonip-Bcsaiifz 03), beim 
Kinde nach Wi'gxeheider's (109) Untersuchungen nur 
noch deutliche Spuren. Sonderbarer Weise glaubt nun 
Wegtchäder aus dieser geringen Menge schliessen zu 
dürfen, dass alles Eiweiss beim Kinde ohne Ueber- 
reat aufgesaugt wird, während doch erwiesen ist, dass 
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all« s nicht resorbirte Ei weiss sehr rasch und stark 
weiter zersetzt wird, dass an gasförmigen Körpern ausser 
Kohlensaure noch Wasserstoff, Sumpfgas (CEU) und (im 
Dickdarm) Schwefelwasserstoff daraus gebildet werden, 
dass es sich endlich in Form des flüchtigen Indol, Phenol 
und des noch weniger bekannten Skatol (Brieger) und 
vielleicht noch einiger anderen unbestimmten Stoffe 
schliesslich im Kothe findet J ). In den Kinderstühlea 
hat man diese Dinge überhaupt noch nicht gesucht", 
wohl aber sind imresorbirtes Fett und dessen Zersetzungs- 
produkte, die verschiedenen Fettsäuren mit ihren Seifen, 
vielleicht auch Bornsteinsäure darin gefunden worden. 
Die leichte Erkennbarkeit dieser Fettresiduen hat ihnen 
eine besondere Aufmerksamkeit zugezogen, von der schon 
die Rede war. Mit den Fettsäuren vereinigen sich (auch 
beim Kind gefundene) Milchsäure und Buttersäure , die 
nehBt Kohlensäure und Wasserstoff als Endprodukte der 
Zersetzung von Stärke und Zucker im Darm auf- 
treten, um von dem untern Theil des Dünndarms an dem 
Speisebrei und dann den Fäces wieder neutrale oder saure 
Reaktion zu verleihen. Unveränderter Zucker ist nur 
sehr wenig in den Fäces zu finden ; dagegen rühren von 
der Veränderung des Zuckers und Stärkemehls eine 
weitere Zahl von Säuren her, wesahalb die aaure Re- 
aktion der Fäces erheblich vermehrt wird durch Verab- 
reichung von stärkemehlhaltiger Nahrung an Kinder. 
Unverändertes Stärkemehl erscheint dann reichlich in 
den DaniiLibgiingon (Zweifel 9'J, bei Kindermehlnahrung). 
An die Säuren, die aus Veränderung der Speisen ent- 




') Im Danninlialt (Mecmiimu) der Nciiui'lioniru Imt dem ent- 
sprechend Senator neuerdings weder Indol noch Phenol nachweisen 
können, weil hier weder Eiweiß ui.idi l'n ti In is^er reger bis dahin zu- 
geführt worden waren, und S. hüll desslinlli den Kachweis dieser 
Stoffe im Kolh von Kindern für einen Beweis, dass denselben 
bereits Nahrung zugeführt wurde, ans deren faulendem Eiweiss 
CZeitschr. f. phys. Chem. IV, 1. 1880). 
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stehen, schliefst sich endlich noch die Cholalsaure, ein 
Abkümmling der Gallensäuren, an, die als freie Säure 
auch im Koth der Kinder von Wegscheider (1. o.) auf- 
gefunden wurde. Unverändert von der Galle herge- 
nommen ist das früher schon erwähnte Cholesterin, bei 
Kindern aueh zum Theil die Gallen färbst offe. Ihre ge- 
wöhnliche gelbe Farbe verdanken die Kinderfäces zum Theil 
dem ursprünglichen Farbstoff, dem Bilirubin, ihre zeitweise 
Grünfärbung rührt von dessen Oxydationsprodukt, dem 
Büiverdin, her. Das lange Bestehen der unveränderten 
Farbstoffe inuss der geringeren Fäulniss des Darminhalts 
bei Kindern zugeschrieben werden, dass aber auch hier 
die Fäulniss nicht fehlt, beweist das von Wegscheider 
in den Entleerungen der Säuglinge bestimmt nachge- 
wiesene Hydrobilirubin oder Urobilin Jaffas, das als 
«ine Fäulnissum wall diu ng des Gallenfarbstoffs angesehen 
-werden kann und im Koth Erwachsener als alleiniger 
Farbstoff vorkommt. Erwähnen wir nun noch einen nicht 
unbedeutenden Gehalt der .Stuhlgange an Schleimstoff 
und Epithelien, endlich bei Kindern 1,16 — 1,36 % Salze 
(Alkalien, Erden und Eisen), so ist Alles erschöpft, was 
über deren Zusammensetzung bekannt ist. Dieser Ge- 
halt an Schleim und Epithelien, sowie eine reiche Menge 
von Gallenbes Und t heilen, als Gallensäuren, Cholesterin, 
Fett und Fettsäuren, Gallenfarbstoffen, bilden auch die 
Zusammensetzung des Meconiums, des Darminhalts 
der ungebornen und neugebornen Kinder; dasselbe ist 
charakterisirt durch gänzliche Unverändertheit aller Gal- 
lenbestandtheile entsprechend dem Fehlen jeder Fäulniss 
im Darm während der Fötalzeit. Das Meconium, dunkel- 
grün gefärbt durch grosse Massen angesammelten Biliver- 
dins, wird nach der Geburt entleert und je nach der 
Stärke der Nahrungsaufnahme treten am 3.-7. Tage 
nachher die gelben, durch Bilirubin und Urobilin ge- 
färbten Stuhlgänge, die der Nahrung entstammen, an 
seine Stelle. Die darin jetzt vorhandene Fäulniss' ist 
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angeregt durch. Dach der Gebart mittels Verschlucken 
oder Ansangen beim Athmen (Kehrer 85, b) in den 
Magen gelangte, Luft mit Fänltiisserregern. Die Menge 
derStuhtentleerungen ist für den Neugebornen nicht 
bekannt: bei einem gesunden 5 monatlichen Kind betrug 
sie nach Camerer im Durchschnitt von 6 Tagen 56 g 
täglich oder 35,2 g auf 1 Kilo eingenommene Milch, 
8,3 g auf i Kilo Körpergewicht. Die Kothentleerung 
ist also relativ viel bedeutender als beim Erwachse- 
nen, bei welchem nur 2,1 g bei gemischter Kost, bei 
Milchdiät gar nur 0,9 g auf 1 Kilo Körpergewicht kom- 
men. Dabei ist aber die Nahrungsmenge, die das be- 
treffende Kind auf 1 Kilo seines Körpers nahm, 232 g, 
fast genau ebenso viel mal grösser, als die des Erwachse- 
nen, d. i. Smal so gross, als die von einem Erwachsenen 
bei Milch- (29,7 g pro Kilo) und 4 mal so gross, als die 
von einem solchen bei gemischter Diät (50,4 g pro Kilo) 
eingenommene Menge. Die stärkeren Kothentleernngen 
der Kinder sind" also nicht die Folge einer geringeren 
Ausnutzung der eingenommenen Nahrung, sondern einer 
grosseren Xahrangszufuhr. Jene Zahlen sind berechnet 
nach den Angaben von C am e r er (efr. 126, b. S. 121 
und 141) und Peitemkofer und YoH (cfr. 93, S. 855). 

Die Zufuhr aUer der Nabrungsstoffe, von denen seit- 
her die Rede war, ist nothwendig, theils um die fort- 
während abgenutzten Bestandtheile des Körpers zu er- 
hallen oder zu vermehren (Wachsthuro\ iheils um die 
Laktnngen. Wännebildong und Bewegung, au ermög- 
lichen. Zu dem ersten Zweck. Bildung von Körpermasse, 
ist. da die feste Substanz derselben zum aUergrössten 
Theil aas stickstoffhaltiger Maate besteht, jedenfalls das 
stickstoffhaltige Eiweiss vorzugsweise befähigt: selbst 
die Fetterzeugung im Körper kann durch es nachge- 
wiesener Maassen stattfinden, die MitbetheiEgung von 
Fen der Nahrung und Kohlenhydrate* an der Gewebe- 
bOdung ist dagegen höchstens als Möglich hinzustellen. 
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FDie Bezeichnung der EiweisBstoffe durch Liehig als 
„ plastische Nahmnga mittel" muss desshalb immer noch als 
zarecht bestehend anerkannt werden. Nur darf man sie 
nach keiner Richtung als ausschliesslich auffassen, denn 
auch zur Erzeugung von Wärme uud Bewegung können 
jene dienen und werden stets dabei neben Fett und 
Kohlenhydraten verbraucht. Indess ist, besonders 
bei Geschöpfen mit gemischter Nahrung, die Erledi- 
gung dieses letzten Geschäftes vorzugsweise Sache der 
beiden stickstofffreien Stoffe, der „Wärmebildner", und 
dieselben können sich dabei bis zu gewissem Grade unter 
einander vertreten — aber lange nicht vollständig. Die 
Uothwendigkeit des Fettes neben den Kohlenhydraten ist 
besonders von Voit jetzt hervorgehoben und von mir oben 
■weiter nachgewiesen worden ('S. 73 — 76). Sie dürfte eines- 
■fcbeils darin begründet sein, dass durch stellvertretende Ver- 
brennung beider Stoffe ein Theil des sonst der Zersetzung 
anh ei na fallenden Körper ci weisses erhalten werden kann, 
aber durch jeden nur eine beschränkte Menge (Petten- 
hofer und Voit), dass es aber wünschenawerth ist, bei- 
der Wirkung zu summiren ; anderntheils fällt nicht we- 
niger ins Gewicht, Vlass für jeden einzelnen Stoff eigene 
Vorrichtungen zur Resorption vorhanden sind und darum 
von beiden zusammen viel grössere Mengen dem Körper 
nutzbar gemacht werden können, als von Einem allein. 
Diese Verhältnisse dürfen nicht vergessen werden, wenn 
man den beiden Stoffen ihre Rollen bei der Ernährung 
zutbeilt. Betrachtet man sie dann in ihrem Verhältniss zu 
den Ei weisskörpem, so kann man nun aus der Erfahrung 
die Regel abstrahiren, dass sich beim Kind, wie bei 
dem Erwachsenen, in der Nahrung die stickstoffhaltigen 
zu den stickstofffreien Bestandteilen zu verhalten pflegen, 
etwa wie 1 : 4 — 5. Bei dem bekannten weiten Spiel- 
raum aber, in dem alle Naturprocessc ablaufen, darf man 
sich nicht einbilden, dass ängstliches Festhalten an diesem 
Verhältniss nothwendig oder gar ein principielfer Punkt 
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wäre! Wir werden im Gegentheil sehen, wie auch in 
der natürlich gebotenen Kindernahrung, der Muttermilch, 
die grössten Schwankungen darin vorkommen, ohne dass 
irgend eine Unregelmässigkeit in den körperlichen Vor- 
(jüngen die Folge wäre. Wir werden also, wo wir zu 
disponiren haben, von derselben Freiheit Gebrauch machen 
dürfen, die wir hier die Natur sich gestatten sehen. — 
Wenden wir uns nun zu den anorganischen Bestandteilen 
des Körpers und der Nahrung, so finden wir als Hauptmasse 
beider das Wasser, das beim Körper des Kindes eine 
noch grössere Rolle spielt, als bei dem des Erwachsenen, 
und das jenem als Vehikel aller übrigen Nahrungsmittel 
zugeführt wird; wir finden ferner die Salze des Kalium 
und Natrium, die in Verbindung mit Chlor-, Kohlen- und 
l J hosphor säure wichtige Bestandteile der Gewebe und 
des Blutes bilden, die Salze des Calcium und in geringerer 
Menge des Magnesium, die als feste Massen der Knochen 
und unentbehrliche Bestandteile jeder Zelle hohe Wich- 
tigkeit haben. Alle diese Salze, die, wie schon kurz 
erwähnt, in gelöstem Zustand aufgesaugt werden, müssen 
deshalb in der Nahrung löslich zugeführt oder im Körper 
löslich gemacht werden; für die wichtigen Kalksalze soll 
letzteres hauptsächlich durch die Salzsäure des Magens 
geschehen (Seemann), Diese aber wieder soll sich durch 
Abscheidung aus dem Chlor natriuni bildon. Es wäre . 
dies eine wichtige Funktion dieses Körpers, dessen Not- 
wendigkeit bei der Ernährung schon in der Benennung 
„Kochsalz" genügend ausgedrückt ist ; eine andere würde 
in der Erleichterung der Resorption und Osmose bestehen. 
Jedenfalls ist die Uucntbehrlichkeit dieses Salzes für den 
Körper und, da im Harn stets viel davon ausgeschieden 
wird, die Nothwendigkeit fortwährender Zufuhren des- 
selben genügend dargethan. Auf eine Gefahr, die ihm 
droht, hat Bunge (90 a) aufmerksam gemacht : Kalisalze, 
ausgenommen dessen Chlorsalze, setzen sich mit Chlor- 
natrium derart um, dass Chlorkalium und ein andres 
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Natronsalz entsteht, welche beide durch den Harn aus- 
geschieden werden. Sehr kalireiche Nahrung entzieht 
abo dem Blut eine grosse Menge des unentbehrlichen 
Kochsalzes, und da alle Pflanzen durch Kaiire ichthum 
und Natronarinuth sich auszeichnen, wird so eine neue 
Schattenseite der vegetabilischen Kost für Kinder auf- 
gedeckt, die hier nicht so gut, wie bei Erwachsenen und 
pflanzenfressenden Thieren, durch starken Kochsalzznsatz 
ausgeglichen werden kann. Im Gegensalz hierzu hatte Liebig 
wohl irrthilmlich besonderen Werth auf Kalizufuhr gelegt. 
Damit dürften nun die Schicksale und Aufgaben der 
einzelnen Nahrmigs).ie.-t;uidt heile im Kindeskörper er- 
schöpft sein. Im Laufe der Darstellung haben wir zu- 
gleich wiederholt Aufschlüsse über die notwendige Be- 
schaffenheit der einzelnen Stoffe gewonnen; wir haben 
gesehen, wie der stickstoffhaltige Theil vor Allem durch 
Case'in, womöglich durch Menschcneasein, vertreten sein 
soll, dass das Fett emulgirt zugeführt werden und von 
Kohlenhydraten nur Zucker gereicht werden soll. Er- 
innern wir uns dann, dass schon die gröbere Betrachtung 
der Organe eine flüssige Beschaffenheit der Nahrung 
wünschenswerth zeigte, so steht uns von selbst die 
Milch, und insbesondere die Muttermilch, als die ein- 
zige dem Kinde bestimmte und angemessene Nahrung 
vor Augen. Wir haben damit nur vernünftig zn durch- 
schauen begonnen, was seit alter Zeit als einfach hin- 
genommene Thatsacbe vorhanden war. Merkwürdig spät 
allerdings ist diese Einsicht gekommen! Die elementarste 
Kunde über die kindlichen Y'erdauungs Vorgänge bat uns 
die jüngste Zeit noch bringen müssen, und was das 
Object dieser Vorgänge, die Milch, betrifft, so haben 
noch vor 80 Jahren Purmentier und Deyeux vergeblich 
ihr Erstaunen über unsere UnkeiintriiBs dieses gewöhnlich- 
sten unserer Bedürfnisse ausgesprochen. Die Anfänge 
dieser Forscher haben dann so wenig und so spät ernste 
und allgemein beachtete Fortsetzung ihrer Studien zur 
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Folge gehabt, dass selbst jetzt noch die zwingem 
Gesichtspunkte, die aus den Eigenschaften dieses 
rungsstoffs einerseits und den Fähigkeiten der 
rungsorgane andererseits sich ergeben, nicht vötli; 
meingut auch nur aller wissenschaftlichen Interessei 
geworden sind. 

Vor den genannten Forschern gar ist die Chemie 
der Milch kaum über die Kenntnisse der Alten hinaus- 
gekommen, die sich nach Oribasios (8. I. Bd. g* tcjv 
rdkrjvov) auf die Bestandteile derselben, Käsestoff, 
Fett und Molke, in der ihnen der Geschmack jeden- 
falls auch die Anwesenheit von Zucker verrathen hat, 
und die bekanntesten Veränderungen derselben, so die Ge- 
rinnbarkeit durch Lab und saure Flüssigkeiten, erstreckte. 

Ueber die Art der Anwesenheit des K ä s e s t o f f s 
in der Milch ist man jetzt noch nicht einig; am meisten 
Anhänger hat seit 1869 die Meinung derer gewonnen, 
die in diesem Zustand nicht eine einfache Lösung des 
Casein in dem Wasser der Milch sehen, sondern an- 
nehmen, dasselbe sei mit diesem nur aufgequollen zu 
einer dünnflüssig::] (ialUrrtc. Diese würde einer Lösung 
ganz gleich sehen, sich von einer solchen aber dadurch 
unterscheiden, dass bei Filtration der gequollene Körper 
nicht in das Filtrat mit übergeht; so haben es Zahn 
(Pflüg. Arch. 1869), Kekrer (83), Hammarsten (in 120 
S. 26) bei Filtration der Milch, unter erhöhtem Druck 
durch Thonzelle gefunden, wobei das Filtrat die richtige 
Menge Zucker imd 8alze, aber kein oder mindestens viel 
zu wenig Casein enthielt. Wird dem noch hinzugefügt, 
dass Hoppe diese Ansicht unterstützt, weil „Casein nicht 
diffundire, jeder wirklich gelöste Körper aber diffusi 
fähig sei" (120, S. 27), *so darf andererseits nicht 
gessen werden, dass Soxleht auch von Alkalialbum inat- 
lösungen, die als solche ganz wohl filtriren, gezeigt hat, 
dass ihre Filtration dadurch, dass sie Fett in Emulsion 
enthalten, ebenso sehr gehindert wird, wie die desCaseins 
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in der Milch (120, S. 12), und dass Schmidt neuerdings bei 
Dialyse der Milch sich überzeugt hat, dass auch CaHein. 
theilweiae mit diffundire (Pflüger's Arch. Bd. XI). Ick 
seibat habe direkt gefunden (74), dass von rein darge- 
stelltem Case'in der Kuhmilch ein geringer, von dem der 
Men sehen milch ein grosser Thoil in destillirtem Wasser 
sich löst und damit filtrirt werden bann. Endlich habe 
ich jetzt den Versuchen Kehrer's, der auch bei Fil- 
tration von Menschenmilch durch Thonzellen kein Ca- 
aei'n in das Filtrat übergehen sah, gerade entgegen- 
gesetzte Resultate erhalten. Ich habe, allerdings bei 
einfacher Filtration von Menschenmiich durch schwe- 
disches Fjltrirpapier, etwa das halbe Volum der Milch 
nach 6 Stunden als leicht getrübtes neutral oder leicht 
alkalisch reagirendes Filtrat gefunden. In demselben 
waren nur wenige Fetttropfen suspendirt, hei Erhitzen 
trat fast keine, nach schwachem Ansäuren mit Essigsäure 
in der Hitze nur gerade deutliche Trübung, aber kein 
Niederschlag ein. Hingegen erfolgte massenhafter Nieder- 
schlag bei Zusatz von Tannin, überschüssigem Alkohol 
und Lab. Es war also etwas Serum albumin und viel 
Caaein filtrirt. Üasa Kuhmilch noch leichter sogar mit 
dem Fett filtrirt, werden wir noch sehen. Ich glaube 
demnach, dass man noch lange nicht das Recht hat, dem 
Zustand des Casein in der Milch allgemein den Titel der 
Lösung abzuerkennen, und diese Bezeichnung (Lösung) 
wird in der That immer noch auch von denjenigen ge- 
braucht, welche die Form des Gequollenseins bestimmt und 
allgemein annehmen. Vielleicht zeigen sich auch in die- 
sem Punkt schon wieder die Verschiedenheiten der ein- 
zelnen Milchsorten und vielleicht findet sich der Zustand 
der Lösung, der an sich der Resorption förderlich ist, 
mehr bei den leichter verdaulichen, das Gequollensem 
mehr bei den anderen. 

Mit der Discussion über diese Streitfrage ist schon 
zugleich die über eine wichtigere begonnen, nämlich die, 
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ob daB Caae'in die Verbindung von Albumin mit einem 
Alkali, also ein Alkalialbuminat sei, oder ein eigener, 
von diesem verschiedener Körper. Man hat die verschie- 
dene Filtrirbarkeit heider Körper gegen ihre Identität 
geltend machen wollen; wir haben aber schon gesehen, 
wie Soxlekt diesen Einwand entkräftet hat. Die zuerst 
von Lieberkühn und Scherer behauptete Ueberein Stimmung 
ist sicher eine sehr weitgehende: Alkalialbuminat, wie 
der Käsestoff in der Milch, werden zum Unterschied von 
anderen Eiweiss Stoffen nicht coagulirt (gefällt) durch Er- 
hitzen, wohl aber durch Säuren und Magensaft (Lab), 
sie lösen sich in gleicher Weise in Alkalien und bleiben 
unter Anwesenheit von phosphorsauren Alkalien auch bei 
schon saurer Reaktion noch gelöst, so lange die neu hin- 
zutretende Säure noch von den Alkalien dieser Salze 
unter Bildung von sauren phosphor sauren Salzen absor- 
birt werden kann und fallen erst wieder coagulirt (ge- 
ronnen) aus, sobald alle neutralen in saure phosphorsaure 
Salze umgewandelt sind oder gar freie Säure in dem 
Gemisch entsteht. So gestaltet sich der Gerinn ungs- 
vorgang in gleicher Weise in einer Emulsion von Kali- 
albuminat, Fett und Milchzucker, wie bei der bekannten 
Erscheinung in der natürlichen Milch. Soxlvht, der die- 
sen Standpunkt am geschicktesten vertheidigt, zeigt auch, 
dass beide Gemische in gleicher Weise durch 10 V Soda- 
lösung gefällt werden, was man für das Kaltalbuminat 
bestritten hatte, ebenso dass man aus diesem gerade so 
gut Schwefel kali um erhalten könne, wie aus CaseTn. 
Gegen ihre Identität sind nur noch zwei Einwände zu 
nennen: der eine von Schmidt, dass man der Milch durch 
Dialyse alles Alkali entziehen könne und das Casein den- 
noch gelöst und anscheinend unverändert bleibe, dafern 
nur noch Calcium phosphat vorhanden sei, jenes demnach 
keine Alkali- Verbindung sein könne; indess äind die 
völligen Salz ent Ziehungen mittels Dialyse noch keine unan- 
gefochtene Sache, und jedenfalls müsste die Gegen] 
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mit einer Kalialbuniinatmisehung gemacht werden. Der 
andere ist das verschiedene Verhalten einer durch Phos- 
phorsäure neutralisirten Auflösung von Casei'n und Al- 
ka lialbumin at iu Kalkwasser gegenüber Lab, durch wel- 
ches jenes in derselben Weise ausfällt, wie aus der Milch, 
dieses in einer ganz anderen und für die Labwirkung 
nicht charakteristischen Weise (llammurxten 95). Mag das 
auch sein, bo scheint mau doch zu übersehen, was später 
(S. .112—117 ff.) noch stärker betont werden wird, dass 
unter den Caseinen verschiedener Miicharten noch ganz 
andere Unterschiede vorkommen und man doch alle in 
einer Rubrik lässt. Wir können uns aus der ganzen 
Diskussion jetzt schon die bemerkeuswerthe Thatsache 
herausnehmen, dass Kalialbuminat. und Casei'n 
jedenfalls nahe Verwandte sind und dass diese 
"Verwandtschaft, wenn wir dieselbe auch auf die Ver- 
daulichkeit ausgedehnt finden werden, recht leicht für 
die Kinderernährung nutzbar gemacht werden kann. 

Nachdem man längere Zeit die pliosphorsauren Al- 
kalien als das alleinige Lösungsmittel des Casei'n 
in der Milch angesehen, hat Hanimarsten jetzt wahrschein- 
lich gemacht, dass am innigsten die Verbindung des 
Oaleiumphosphats mit dein Case'i'n ist, und dass auf dieser 
Verbindung schliesslich die Losung beider in der Milch 
beruht; merkwürdigerweise soll auch Anwesenheit des 
Üalksalzes wiederum die Bedingung für die Gerinnbar- 
keit des CaBein durch Lab sein, diese Gerinnung z. B. 
nicht erfolgen, wenn kalkfreioa Casein nur mit Hülfe von 
Alkalien gelöst ist. Von besonderem Interesse wäre bei 
dieser Annahme die innige Verbindung zweier dem Kinde 
so notwendigen Stoffe in der Milch, wie Eiweiss und 
Kalk, die zum Aufbau des heranwachsenden Körpers 
gleich unentbehrlich sind. Im Uebrigen aber haben alle 
diese Angaben keine abschliessende Bedeutung, weil fast 
nur die Kuhmilch ihnen zu Grunde gelegt ist und die 
schon angedeuteten Verschiedenheiten 'ihrer Eiweissstoffe 
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von denen anderer Milcharten noch nicht genügend in 
Betracht gezogen sind. Hat man so das eine bekannte 
und wichtige Phänomen der Milchger innung in Zusammen- 
hang mit unsern tiefsten theoretischen Studien über das 
Case'tu gebracht, so steht ein anderes, allerdings weniger 
wichtiges, das der Hautbild nng an der Ober- 
fläche der Milch beim Kochen, diesen noch ganz fern. 
Wie Farmentier und Deyeux schon gezeigt, entstehen die 
Häutcheu nur, wenn die Verdunstung nicht inhibirt wird, 
und sind wahrscheinlich nur CaseVn, das durch Wasser- 
verlust unlöslich geworden, wahrscheinlich auch unver- 
daulicher, und das desshalb von der Kindermiich abzu- 
heben ist. 

Nicht merklich betheiligt an der Bildung dieser 
. Kochhäute scheint, obwohl er gerade durch Hitze coa- 
gulirbar ist, ein zweiter Eiweisskörper der Milch, das 
Serumalbumin. Dasselbe gleicht vollständig dem- Ei- 
weiss des Blutes und spielt vermöge seiner geringen 
Menge keine bemerkenswerthe Rolle in der ausgebildeten 
Milch. Um so mehr ist ea charakteristisch für die 
gleich nach der Geburt abgesonderte Milch, das Co- 
lostrum, in dem achon im vorigen Jahrhundert von 
den Holländern Stiprian und Bondt neben viel Fett grosse 
Mengen durch Hitze gerinnbares Ei weiss gefunden wur- 
den. Doch soll hier schon nicht unerwähnt bleiben, dass 
in der Menschen milch, wegen später noch zu erwähnen- 
der Eigen thüuilk'hk eilen des Menscheneasei'na (Nichtfäll- 
barkeit durch Säuren), eine Scheidung dieses Körpers von 
dem Serumalbumin schwieriger ist, und dass desshalb von 
den meisten Autoren nicht mit Bestimmtheit zugegeben 
wird, dass das Colostrum der Frau einen von dem der 
Frauenmilch verschiedenen Eiweisskörper enthalte. Ich 
habe mich desshalb nochmals überzeugt, dass diese Ver- 
schiedenheit leicht nachweisbar ist, indem auch bei der Frau 
das Colostrum durch Erhitzen coagulirt: Serumalbumin, 
die Milch dagegen nicht: CaseTn. Etwas mythisch ist die 
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Existenz eines dritten Eiweisskörpers, dessen Ent- 
deckung Mition und Vomaille mit dem von ihnen soge- 
nannten Lactoproteiu begonnen Laben, und der seitdem 
da und dort in anderer Gestalt wieder aufgetaucht ist. 
!Nach der Mi Ich ge rinn ung noch durch Säure in Lösung 
gehaltene CaseTnreste, neugebildetcs Syn tonin und viel- 
leicht andere Umwandlungsprodukte haben als solches 
figurirt. Sicher ist, dass bei verschiedenen Fftllungs- 
iriethoden des Casein ein Theil in Lösung bleibt, der 
durch Hitze und durch eine Anzahl Fällungamittel des 
Casein nicht angegriffen wird. Ick habe meines Wissens 
dS7i zuerst einen solchen nach Fällung mit Alkohol 
untersucht (74) und werde noch davon zu reden haben, 
JTatnmarstm hat etwas Aehnliches nach der Labgerin- 
xiiuig gesehen, die er desshalb als eine Spaltung des 
Casein in einen löslichen und einen unlöslichen Theil 
auffasst. Kirchner will jetzt herausgebracht haben, dass 
dieser, sowie der nach der Alkohol fäll ung gelöst bleibende 
Körper, den ich damals als Caseinkali oder Casei'nnatron 
ansah (S. unten S. 120), Pepton ist, und zwar in der 
^iilch praeformirt vorhandenes Pepton, und vermuthet 
nun, dass von der Menge dieBes Körpers die grössere 
oder geringere Verdaulichkeit der Milch abhänge (120 S.43). 
Der Eiweisskörper der Milch, wie er hauptsächlich 
zum Aufbau des Körpers bestimmt ist, gibt auch bereits 
(He Basis für die ganze Constitution der Milch ab. Wir 
haben schon gesehen, wie die wichtigen Kalksalze an 
ihn gebunden sind; wir müssen nun auch erfahren, dass 
durch seine Hülfe der zweite wichtige Bestandtheil, das 
Fett, in der charakteristischen Emulsionsform in der 
Milch vertheilt erhalten wird, die hierdurch das bekannte 
weisse, undurchsichtige Aussehen bekommt. Durch ihn 
werden die mikroskopisch kleinen, von dem Entdecker der 
Blutkörperchen Leetnretikoek zuerst gesehenen Fetttröpf- 
chen, die seitdem unter dem Namen „Milchkörperchen" 
gehen und runde, gleichmässig helle, stark liehtbrechende 
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Kügelchen sind, getragen und bis zum gewissen Grade 
festgehalten. Bis zu gewissem Grade allerdings nur; 
denn sie behalten immer die Tendenz, vermöge der 
speeirischen Leichtigkeit des Fettes sich der Fesseln zu 
entledigen und nach oben zu steigen. Als Folg« dieses Be- 
strebens sehen wir die Rahmbildung an ruhig stehender 
Milch, an der sich die grösseren Milchkügelchen , in 
denen sich jene bewegende Kraft natürlich am meisten 
geltend macht, zuerst und am meisten betheiligen. Die- 
selben sitzen dann als dichtere, intensiv weisse Schicht 
oben, darunter befindet sich die hellere, mehr bläulich 
durchscheinende Milch, die nur die Hälfte bis ein Viertel 
ihres ursprünglichen Fetts in Form der kleineren Milch- 
kügelchen enthält. Uebereinstimmend mit der obigen 
Annahme von der das Milchfett bindenden Kraft des 
Casein sehen wir das Fett sich leichter loslösen, also eine 
v erhält nisB massig stärkere Rahmausscheidung eintreten, 
wenn Wasser zugesetzt und dadurch die ursprüngliche 
Casei'nlösung mehr verdünnt wird; aus diesem Grund 
sieht man auch in der caselnärmeren Menschenmilch eine 
von Parmentier und Deyeux schon (32 S. 212/69) beob- 
achtete vollkommene Rahmabscbeidung über fast hellem 
Serum. Diese Dinge sind alle klar und wohlbekannt, 
vielumstritten ist nur noch eine kleine Stelle, die Grenze 
zwischen den Milchkügelchen und dem umgebenden 
Serum. Ist diese Grenze durch eine organische Eiweiss- 
membran fixirt, die Raspail (Chimie org., citirt nach 83) 
zuerst gesehen haben wollte, oder wenigstens durch einen 
Eiweissniederschlag, die Haptogenmembran Ascherson's 
{Müller's Arcb. 1840), die sich um jedes in einer Ei- 
weisslösung schwimmende Fetttrüpfehen bilden soll? Oder 
schwimmen sie nackt und bloss, wie es ihnen zuerst 
Karting (Tydschr. v. nat. Gesch. XII., citirt nach 83) 
zumuthete? Die Einen wollen die Membranen durch 
Reagentien gesprengt und sichtbar gemacht haben, die 
Andern behaupten, die vermeintlichen Fragmente seien 
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nur Niederschläge des in der Zwischenflüssigkeit gelösten 
Casei'ns. Dem Henle-MitscherHch' sehen Versuch gegen- 
über, in welchem Fett aus der Milch durch Aether erst 
extrahirt wird, nachdem durch zugesetzte Alkalien oder 
Essigsäure, wie man annahm, die Hüllen der Milch- 
kügelchen aufgelöst waren, kann ich Kehrer (83) bei- 
stimmen, dass man aus der Milch, z. B. aus der Men- 
achenmilch, auch ohne Alkalizusatz etwas Fett erhält, und 
dass Kali und auch Essigsäure nicht bloss überhaupt die 
Fettlösung erleichtern, sondern auch dies speciell dadurch 
bewerkstelligen, dass sie das durch Aether coagulirte 
Caseün, das die Fetttropfen einschliesst, lockern und 
lösen. Nachdem endlich Kehrer noch gezeigt, dass sich 
an wirklichen Fettzellen durch Kreosot membranöse Hül- 
len sehr gut, an Milclikörperchen gar nicht demonstriren 
lassen, und nachdem Kirchner ein direktes Zusammen- 
fliessen der dichtliegeuden Fetttröpfchen des Kahms beim 
Erwärmen des Objektträgers beobachtet, ohne dass eine 
Membran zum Vorschein gekommen wäre, scheint eine 
solche Membran wenig haltbar; dagegen wird man am 
ersten eine vermittelnde Ansicht von Freitag (128) und 
Fieischmann (in 120 S. 67) sich gefallen lassen, die eine 
verdichtete Atmosphäre aller Milchhestand- 
theile um jedes Milchkügelchen annehmen und 
am sichersten daraus deduciren , dass der Rahm nicht 
bloss von Fett, sondern auch von allen übrigen Milch- 
bestandth eilen grössere Procentsätze enthält, als die ganze 
Milch, was für die letzteren umgekehrt sein müsste, 
wenn eine gleichmüssige Vertheilung derselben im Serum 
und nicht eine . solche Verdichtung um die Kügelchen 
statthätte. Gerade dass ich bei zahllosen mikroskopischen 
Beobachtungen von Gerinnung und Wiederauflösung von 
Gerinnseln der Milch in saurem Magensaft gar keine Ver- 
änderung der Milchkürperchcn beobachtete, dass man 
auch eine gewisse Dauerhaftigkeit derselben in den Ver- 
danungssäften wahrnimmt, scheint zu beweisen, dass sie 
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eine gewisse Selbständigkeit in der Bewahrung ihrer 
Form, unabhängig von einer umhüllenden Membran, 
welch' letztere den Einwirkungen dieser Säfte kaum einen 
liditiiärkigoii WidtTotiind leisten könnte, besitzen. Bei 
der Besprechung der Fettresorption habe ich aber schon 
dargelegt, dass diese Bewahrung ihrer Form seitens der 
Fetttröpfchen bis zu der Einwirkung der für sie be- 
stimmten Verdauungssäfte, für welche dann selbst wieder 
eine umgebende Membran nur hinderlich wäre, für ihre 
Resorption von Wichtigkeit zu sein scheint. Unzweifel- 
haft vorhanden ist dagegen eine Membran bei den „Colo- 
strumkörperchen", den Formb es tandth eilen der schon 
erwähnten in den ersten Tagen der Lactation abgeson- 
derten Milch, welche richtige mit zahlreichen kleinen 
Fetttröpfchen ausgefüllte Zellen sind. Üb auf dem 
Vorhandensein dieser Zellmembran die Verdauungsstörung 
beruhte, die ich wiederholt bei abnorm langem Vor- 
kommen solcher Körperchen in der Milch beobachtete, 
steht nicht fest; jedenfalls aber konnte ich bei einer der- 
selben auch eine abnorm verminderte Fettresorption nach- 
weisen. Diese Colostrumkörperchen unterscheiden sieh 
ausser der beschriebenen Form auch noch durch eine 
durchschnittlich erheblichere Grösse von den Milchkör- 
perchen,. welche in ihrem Durchmesser zwischen 0,001 
und 0,025 mm schwanken, während jeue mindestens 
0,008 mm messen. Von den Milchkörpereben sind die 
kleineren und mittleren Exemplare in der Milch am 
meisten vertreten; in welcher Weise man auf das mehr 
oder weniger käußge Vorhandensein von grösseren und 
kleineren ' Milchkörper chen für Beurtheilung der Milch 
Werth legt, soll im nächsten Abschnitt bei den Prürungs- 
methoden der Milch erwähnt werden. 

Die eigentliche Substanz der Milcbkörperchen, also 
das Milchfett überhaupt, setzt sich in der Hauptsache 

len Triglyceriden der Olein-, Palmitin- und Stearin- 
iäüre zusammen, ist also ein Gemenge aus den selbst- 
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ständigen Fetten: Olein, Palmitin und Stearin, und da 
erster es flüssig, die beiden letzten fest sind, so ist dasselbe 
je nach dem Mengenverhältnis« dieser 3 Bestandteile 
mehr oder weniger weich, bei 32 — -37,5 ° schmelzbar. 
Dieses Mengenverhältnis s und die Beimischung anderer 
Fette, worunter auch kleine Mengen des stickstoffhaltigen 
Lecithin's, ist angehlich veränderlich je nach der Nah- 
rung, vielleicht auch nach der Thiergattung, doch ist 
darüber noch nichts Näheres bekannt; im Verhalten ge- 
gen die Verdauungsorgane habe ich bis jetzt bei ver- 
schiedenen Thi erfetten keine Verschiedenheit nachweisen 
können. Der Zustand des Fettes in der Milch bleibt, 
trotzdem deren Temperatur gewöhnlich bald unter den 
Erstarrungspunkt des Fettes sinkt, doch immer ein flüssi- 
ger (Soxklet); jedenfalls aber wird auch iu der Milch das 
Fett bei kühler Temperatur erheblich seh wer flüssiger, wie 
mir Versuche mit Filtration von Menschen- und Kuh- 
milch gezeigt haben. Bei jener gehen in der Kalte nur 
anfangs eine Anzahl Milehkörperchen durch das Filtrir- 
papier, später, nachdem sich wahrscheinlich die Poren 
durch steckengebliebene Milehkörperelien sehr verengert 
haben, passirt fast reines Serum und flau Fett bleibt 
zurück. Erhitzte Milch dagegen oder solche, die eben 
erst warm aus der Brustdrüse gekommen ist, passirt 
ziemlich schnell in grosser Menge und anscheinend mit 
allen Fetttröpfehen das Filter, erst später verlangsamt 
sich die Filtration, und es bleibt ein kleiner Rest zurück. 
Auch gleich nach dem Wiedererkalten filtrirt vorher er- 
hitzte Milch mit dem Fett schneller als andere, indess 
doch weniger schnell als solche, die warm auf das Filter 
gegeben wird. Es kann dieses verschiedene Verhalten 
nur seine Erklärung darin finden, dass durch Erwärmen 
die Substanz der Müchkörpereheii dünnflüssiger wird als 
vorher, und diese in Folge davon die Form Veränderungen 
viel leichter eingehen können, die dem Durchschlüpfen 
durch die Filterporen förderlich sind; diese grössere 
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Dünnflüssigkeit scheint auch noch eine Zeitlang nacli 
dem Wiedererkaltcn anzudauern. Macht man dieselben Ver- 
suche mit Kuhmilch, so findet man ähnlich« Differenzen, 
aber im Ganzen eine viel grössere Leichtigkeit, das 
Filter mit den Milchkügelchen zu passiren. Von kalter 
Kubmilch filtrirte in nicht zu langer Zeit gut die Hälfte 
anscheinend iu unverändertem Aussehen, allmählig wurde 
die Filtration etwas langsamer, und erst dann schienen 
die durchgehenden Tropfen etwas durchscheinender, 
schwächer durch beigemischtes Fett getrübt; erhitzte 
Kuhmilch aber lief mit ausserordentlicher Raschheit, wie 
destillirtes Wasser, vollständig durch das Filter und, eben 
wieder erkaltet, machte sie dasselbe mit nicht viel ge- 
ringerer Geschwindigkeit nach. Die Verschiedenheiten 
innerhalb dieser Milchsorte haben Sicherheit denselben 
Grund, wie bei der Menschenmilch, die grössere Leichtig- 
keit der Filtrirbarkeit jener überhaupt aber gegenüber 
dieser kann nur darauf beruhen, entweder dass grosse 
Milch körperchen, die die Poren leichter verstopfen, we- 
niger oft und zahlreich iu der Kuhmilch vorkommen, 
speciell auch in der angewandten Kuhmilch viel weniger 
beobachtet wurden, als in der Menschenmilch, oder dar- 
auf, dass das Kulimilchfett leichter flüssig, als das der 
Menschenmilch ist, wahrscheinlich auf beiden Umständen, 
da der erste kaum ausreicht, um die grosse Verschieden- 
heit zu erklären, und da unter den durch das Filter ge- 
gangenen Milchkörperehen relativ ebenso viel grosse sind, 
als in der unfiltrirten Milch. Dieselben Umstände wür- 
den auch eine leichtere Resorbirbarkeit des Kuhmilch- 
fetts in den Verdiinuiigsurgiinen bedingen können, und 
es wäre dies der erste Fall, in welchem wir einer Ueber- 
legenheit der Kuhmilch über die Menschenmilch be- 
gegneten. In der That hat man wenigstens noch aus 
keiner praktischen Thatsache schlicssen können, dass 
die Kuhmilch in Bezug auf Verdaulichkeit ihres Fettes 
hinter der Menschenmilch zurückstände, wenn auch ge- 
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rade noch keine Thatsaehe direkt für das umgekehrte 
Verhältniss gesprochen hat. Der auch in der Kälte noch 
vorhandene flüssige Zustand des Fettes geht in den festen 
Zustand über, wenn durch Erschütterung die bereits unter 
ihren Schmelzpunkt abgekühlten kleinsten Theile einen 
Anstoss dazu erhalten; dies geschieht manchmal theil- 
weise beim Transport, und ist als spontanes Ausbut- 
tern bekannt. Für Parmentier und D&ymx (32, S. 222- 
69) war dies noch die einzige Methode, das Fett der 
Milch rein darzustellen; bei Frauen- und Pferdemilch soll 
es aber öfter ohne Erfolg geblieben sein, zum Unter- 
schied von Kuh-, Schafs- und Ziegenmilch. Die isolirte 
lütter verdirbt nach einiger Zeit, wird ranzig, indem 
irzugsweise das Olein sich zersetzt und flüchtige Fett- 
ausBcheidet; doch kann dieser Process verhindert 
werden, wenn die Butter, z. B. durch Schmelzen, von 
allen anderen Milehbcstüiidthoilen (bes. Wasser) gereinigt 
wird. Das verdient Berücksichtigung, wenn die Butter 
Präparation von Kindernabrungsmitteln weiter ver- 
wandt werden soll. Ebenso scheint auch die noch in der 
Milch eniulgirte Butter vor Zersetzung sicher zu sein, so 
lange dieser Zustand unverändert anhält; wenn man da- 
her durch Eindicken und Zuckerzusatz — „condensirte 
Ich" — - die Milch als solche haltbar macht, so bleibt 
t den andern Bestandteilen auch die Butter unver- 
dert. 

Es ist bekannt, dass die Milch, bei welcher der- 
gleichen Vorsichtsmassregeln nicht in Anwendung kamen, 
mehr oder weniger rasch sich verändert, sauer wird und 
gerinnt. Den Vorwurf, dieses in den Haushaltungen ge- 
fiirchtete Ereigniss begonnen zu haben, niuss der dritte 
Hauptbestandtheil, der Milchzucker, auf sich nehmen. 
Derselbe, ein nur in der Milch vorkommendes Kohlen- 
hydrat, ist weniger löslich, und darum wohl weniger süss, 
als die ihm verwandten Arten des Trauben- und Rohr- 
zuckers; in dem Milchserum ist er aber doch als ein- 
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fache Lösung enthalten. Der Milchzucker unterscheidt 
sich bei sehr nahestehender elementarer Zusammensetzung 
von dem Rohrzucker dadurch, dass er, wie Traubenzucker, 
Kupfervitriol zu reduciren vermag, von dem Trauben- 
zucker dadurch, dass er, wie Rohrzucker, nicht unmittelbar 
in Alkoholgährung übergeführt werden kann. Alle drei 
aber können die Veränderung eingehen, die eben als für 
das Schicksal der Milch massgebend bezeichnet wurde, 
die Umwandlung in Milchsäure. Beim Milchzucker 
ist diese am genauesten untersucht und boII hier, ohne 
Aufnahme eines weitereu Stoffes sich als einfachen Zer- 
fall eines Atoms Milchzucker in 4 Atome Milchsäure 
darstellen. Obwohl Hoppe in einem solchen Spaltungä- 
vorgange ohne Stoffaufnabme eine Analogie mit eigent- 
lichen fermentativen Vorgängen völlig vermisst, so ist 
doch sicher, dass derselbe durch einen fermentähnlichen 
Körper angeregt wird. Von A. Schmidt (94) ist klar gelegt 
worden, dass in der Regel nicht Pilze, denen Messung alle 
Veränderungen der Milch zuschrieb, diese Rolle spielen; er 
hat vielmehr gezeigt, dass das Gerinnungst'c-rinent schon 
in der Milch selbst vorhanden ist, daraus durch Alkohol 
mit dem CaseÜn niedergeschlagen, nach mehrtägigem 
Stehen unter Alkohol und nach Abdunsten desselben mit 
Wasser extrahirt werden kann. Diese wässerige Lösung 
des Fe n in.- u ts mai'lil frische und auch abgekochte Milch 
viel rascher gerinnen, als beide dies ohne den Ferment- 
zusatz thun würden, und dieselbe Lösung, auch abgekocht, 
bringt eine reine Milchzuckerlösung, die ohne jeden Zu- 
satz unverändert bleibt, zur Säurebildimg. Das Ferment 
kann durch Kochen in seiner Wirkung gehemmt werden, 
darauf beruht die Wirksamkeit des Abkochens der Milch, 
um das Sauerwerden hinauszuschieben; aber nach dem 
Abkochen entwickelt sich das Milchsäureferment von 
Neuem und die Säurebildung und Milchgerinnung tritt 
später doch ein. Durch wiederholtes Abkochen kann 
mau Milch lange unversehrt erhalten (Gay Lvssac in 120); 
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«len gleichen Erfolg h;it Zusatz von Senföl zur Milch, 
es kann aber wegen des Geschmacks nicht praktisch 
"verwerthet werden. Durch Rücksicht auf letzteren wäre 
man nicht gehindert am Zusatz von Salirylsätire, welche 
ebenfalls, wie Kolbe zuerst beobachtet hat, die Milch - 
säurcbildung hindert; nach Kirchner {'120, S. "64) kann man 
schon durch Zusatz von 0,1 — 0,2 grm. auf 1 Liter Milch 
dieselbe bei 15° Wärme 8 Tage süss erhalten und nach 
-Kolbe's bekanntem Versuch au sich selbst (mit 1,0 aeid. 
aalic. per Tag) wäre von solchen Mengen, täglich selbst 
lange fort genommen, keine Verdauungsstörung' zu er- 
warten. Jedoch ist meines "Wissens der Versuch damit 
tei Kindern noch nicht gemacht. Das bis jetzt üblichere 
chemische Mittel, um Milchgerinnung zu verhindern, ist 
das einfach- und doppelkohlensaure Natron; es wird be- 
hauptet, dass hierbei nicht das Alkali die Müchsäure- 
V>ildung hindert, wohl aber die frei werdende Kohlensäure 
so lange, bis sie völlig ausgetrieben ist. Wir werden im 
IV. Capitel sehen, dass diese Erklärimg durchaus nicht 
zweifellos ist. Hindernd wirkt ferner die niedere, fordernd 
eine bestimmte massig hohe Temperatur auf die Milch- 
saurebildung; daher die ganze Milch verderbniss zur Som- 
merzeit mit ihren Folgen. Uebrigens kann nicht mit 
Stillschweigen übergangen werden, dass selbst die Spontan- 
gerinnung nicht ausnahmslos durch Milchsäure bewirkt 
werden nmss, nachdem ich (73) an alkalisirter Milch 
festgestellt habe, dass dieselbe auch bei gewöhnlicher 
Temperatur und noch anhaltender alkalischer Reaktion, 
allerdings viel später, als die reine und rasch sauer wer- 
dende Kubmilch, in' gewöhnlicher Weise gerann. In sehr 
stark alkalisirter Kuhmilch entstanden sogar wieder rascher 
Coagula, aber von, dem gewöhnlichen sehr unähnlichem, 
durchscheinendem Aussehen; die in schwach alkalischer 
Milch entstandenen hingegen stimmten ganz mit den ab- 
glichen Mikhgerinnseln überein. Es soll damit auf ein 
zweites Agens, vielleicht fermentativer Natur (Pilz?), das 
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anch spontane Caseuigerinnung bewirken kann" und bei 
andern Milchsorten vielleicht auch bewirkt, hingewiesen, 
indess nicht in Abrede gestellt werden, dass die gewöhn- 
liche Spontaugerinnung der Kuhmilch eine Funktion der _ 
gebildeten Milchsäure ist. 

Welche von den drei Zuckerarten stärker zur Milch- 
säurebildung hinneigt, ist noch nicht genügend testgestellt, 
und daher von diesem Staudpunkt aus keiner ein Vorzug 
bei der Kinderernährung zuzuerkennen. Ebenso wenig, 
wie schon einmal angedeutet, in Hinsicht auf die Resorp- 
tion ; Rohr- und Milchzucker werden theils unverändert 
resorbirt, theils vorher durch Bauchspeichel in Trauben- 
zucker umgewandelt. In einen dem letztern nahestehenden 
Stoff, Galaktose (Roscoe, L. d. Chem. 8. 372), wird ein Theil 
des Milchzuckers auch durch Erhitzen mit verdünnten 
Säuren (auch Milchsäure) verwandelt und so geeignet ge- 
macht in Alkoholgährung überzugehen. Darauf beruht die 
schon von Parmentier und Dhjmx versuchte Herstellung des 
aus der zuck erreichen Pferdemilch gewonnenen Milch- 
weins der Tartaren, des auch Ferris (1787) bereits be- 
kannten M Koumiss a oder Kumys. In Verbindung mit 
anderen Vortheilen, die wir an der Pferdemilch noch 
kennen lernen werden, könnte die erregende Wirkung 
dieses Präparats, wenn bei hochgradigen Schwäche zu- 
ständen kleiner Kinder diese Milch gerade zur Hand 
wäre, aus dem Kumys auch, einmal ein brauchbares 
Kinderheilmittel machen. 

Theils in Gesellschaft des Milchzuckers in dem 
Serum gelöst, theils als Angehörige anderer Stoffe, finden 
sich in der Milch noch anorganische Stoffe, die Salze. 
In der letzten Form sind sie uns schon bei Untersuchung 
des Case'ins entgegengetreten; jetzt soll von den andern 
nur in so weit noch die Rede sein, als zur Erklärung einer 
allgemeinen Eigenschaft der Milch nöthig ist, ihrer 
Reaktion. Ueber diese sind die mannigfachsten An- m 
gaben bis jetzt gemacht worden, bald sollte die Milch 
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sauer, bald alkalisch, bald neutral reagiren; neuerdings 
scheint mau nach Untersuchung von Soxhlet, Heintz und 
JJammarsten (in 120, S. 21—23) darin übereinzustimmen, 
«lass frische Milch, unter der hier, wie bei allen soleheu 
kursirenden Angaben, zunächst Kuhmilch zu verstehen 
ist, amphoter reagire, d. i., daas sie rothes Lakmuspapier 
bläue, (alkalische) blaues rötlic (.saure R.), beides gewöhnlich 
nur schwach bis zu einem violetten Schimmer. Bestimmend 
hierfür sind die in dem Mdehserum vorwiegenden Alkalisalze 
der Phosphorsäure; der alkalische Theil der Reaktion wird 
hervorgerufen durch die alkalisch reagironden neutralen 
pliospborsaureu Alkalien, zum Theil vielleicht auch durch 
einfach kohlensaure Alkalien, die saure Reaktion durch 
die sauren phosphorsauren und doppel kohlensauren Salze 
und die freie Kohlensäure. Je nachdem die eine oder 
die andere dieser beiden Parteien mächtiger ist, tritt die 
Blau- oder Rothfärbuug des Papiers deutlicher hervor, 
bis schliesslich In älterer Milch durch hinzutretende freie 
Milchsäure, die saure Reaktion definitiv obsiegt. Bemerkens- 
werth ist noch, dass das Kochen der Milch die alkalische 
Reaktion stärker macht durch Austreiben der freien 
Kohlensäure, durch Verwandlung der doppelkohlensauven 
in einfachkohlensaure Salze und durch eine besondere 
Einwirkung der Hitze auf phosphorsaure Alkalien. Wo- 
rauf dagegen die meist deutlich und lange festgehaltene 
alkalisehe Reaktion der Mensehenrnilch beruht, ist noch 
nicht genauer festgestellt; wir werden übrigens noch 
hören, dass auch das Mensch encaseln selbst zum Unter- 
schied von dem Kuluasein alkalisch rcagirt. Eine weitere 
Folgerung aber werden wir an den Unterschied der 
Reaktion bei verschiedenen Milcharten nicht knüpfen 
können, wenigstens nicht, solche, die uns in der einfachen 
Thatsaehe der verschiedenen Reaktion . eine wesentliche 
Verschiedenheit könnte erkennen lassen. 

Eben ist gelegentlich erwähnt worden, dass freie 
Kohlensäure in der Milch vorkommt — wie ich zu- 
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lügen kann, in nicht un bedeutend er Mengt- neben ganz 
kleinen Quantitäten von Sauerstuft' uud Stickstoff. Es 
ist von keinem solchen ^Nutzen dieser Gase etwas bekannt 
geworden, dass man sie nicht beruhigt durch Abkochen 
aus der zur Nahrung bestimmten Milch könnte austreiben 
Noch weniger von Belang ist die noch unbe- 
stimmte Anwesenheit von Harnstoff, Kroatin, Krea- 
tinin, Leucia und Tyrosin, Zerseizungsprodukten der 
Ei weisskörper in der Milch. Eher Erwähnung verdient, 
dass Parmentkr und Det/eux von der Kuhmilch, je nach 
der Fütterung mit Kohl, Kartoffelkraut oder Gras Wasser 
mit verschieduem Geruch abdesti Hirten, manchmal aber 
gerade nach der Fütterung starkriechender Pflanzen 
keinen auffälligen Geruch fanden. 

Wenn man nicht fortwährend sich erinnert, dass die 
Kälber auch schon sehr rasch nach der Geburt von den 
Bauern an die schwerverdauliche Ileunahrung gewöhnt 
werden, dass den saugenden Füllen sehr früh schon er- 
weichter Hafer vortrefflich bekommt (Coiidereau), dass 
die jungen Hühner sofort nach der Geburt Korner picken, 
und somit sieh stets der Beweis führen lässt, dass die 
Verdauungsfähigkeit bei den Neu gebor neu sich wohl 
im Allgemeinen der von jeher gewöhnlich gebotenen 
Nahrung aecomodirt hat, so wäre man, wie oft?, beim 
Studium der Ernährung» vor gänge, wie wir es seither 
vorgenommen, versucht, in eine von der neuern Wissen- 
schaft wenig geliebte Bewunderung der Zweckmässigkeit 
auszubrechen, die man iu allen Theilen des Kindcrnah- 
rnugsmittels kat' exoehen, der Milch, entdeckt. Diese 
Bewunderung würde den Gipfel erreichen, wenn man 
dann fände, wie die Brustdrüse der Säugethiere genau 
um die Zeit, wo das selbständig werdende Neugeborne 
ihrer bedarf, diese Nahrimg in erheblicher Menge zu be- 
reiten beginnt. Wir wissen indess, dass ein viel grösserer 
Theil werdender Geschöpfe, alle Nichtsäuge thiere, auch 
ohne die In.' il spendende Brustdrüse heranwachsen gelernt 
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hat, weil er keine vorfand, und lassen uns desshalb durch 
diese Bewunderung nicht lange davon abhalten, den schon 
von Hippocrates getretenen Spuren nachzugehen und die 
Bedingungen des Beginns der Milcherzeugung um 
diese Zeit, sowie die Art und Weise, wie diese dann fort- 
dauernd weiter geschieht, zu untersuchen. Wir werden 
freilich seiner Idee, dass die hoch hinauf gestiegene Ge- 
bärmutter die mit Fett gefüllten Chylusgefässe ausdrücke 
und durch Eintreiben von deren Inhalt in die Brüste die 
Milch erzeuge (Hippocrates, Ueber die Natur des Kindes), 
schon desshalb nicht weit folgen, weil danach unver- 
ständlich wäre, warum gerade nach dem Zusammensinken 
der Gebärmutter nach der Geburt die Milch erst stark 
fliegst; wir finden indess hei den neueren französischen 
sehen Anatomen Cornil et Räumer (Traitö de patho- 
togie bistol. 8. 929} die daran erinnernde Meinung, dass 
am Ende der Schwangerschaft eine physiologische Fett- 
ifiltration der Leber entstehe, in welcher das demnächst 
■ die Milchhildung zu verwendende Fett aufgespeichert 
i wäre möglich, doch weiss ich nicht, ob es 
auch schon von anderer Seite beobachtet ist, ebenso 
■ ist mir eine Beobachtimg über vermehrten Fett- 
; des Blutes um diese Zeit bekannt, der doch wohl 
vorhanden sein müsste, da nur das Blut den Transport 
ilcs Fettes aiiB der Leber nach der Brustdrüse ausführen 
kann. Inzwischen haben sieh alle Beobachter mehr oder 
minder nach der alten von Pannentier und Deyeux aus- 
gesprocheneu Ansicht hingewendet, dass „in der Brust- 
selbst die Milch fabricirt werde". Diese Drüse, 
leren Thätigkeit nachweislich reflektorisch durch Nerven- 
reizung erregt wird, und die in dieser Beziehung einen 
innigen Zusammenhang mit den Genital organen zeigt, 
kommt zugleich mit dem enormen Reiz, den die Schwan- 
gerschaft in diesen hervorruft, selbst in einen erhöhten 
Erregungszustand, der bereits den Beginn der ihr eigen- 
uiüraliehen Thätigkeit, der Milchabsonderung, zur Folge 
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hat; mit dem Moment aber, wo nach der Ge 
seither in den Genitalorganen kreisenden Ernährungs- 
säfte hier überflüssig werden, strömen sie natürlicherweise 
dem zweiten vorhandenen Erregungscentrum, den Brüsten, 
zu und geben diesen das Signal und die Mittel zu leb- 
hafter Aeusserung ihrer noch halb im Schlummer befind- 
lichen Thätigkeit. Das nun beginnende Saugen des 
Neugebornen liefert den immer neuen Anreiz, der dii 
selbe unterhält. Dass es in der That nur irgend eines 
passenden Reizes bedarf, um die Milchsekretion in Gang 
zu bringen, lehrt mich das Vorkommen von Milchsekre- 
tion, das ich während einer Brustdrüsenentzündung bei 
einer nicht in der Fortpflanzungsperiode begriffenen Frau 
gesehen. In gleicher Weise kann ich den Einfluss ver- 
mehrten Blutzuflusses auf den Fortgang der Milchsekre- 
tion wahrscheinlich machen durch die Erfahrung bei einer 
anderen Frau, die nicht stülte, aber über ein Jahr laug 
auch die Meustrualblutung nur circa 3 mal bekam: bei 
derselben hielt die Milch sekretion in einer Weise an, dt 
sie sich die Milch stets ausdrücken mnsste, bis nach ety 
ä /i Jahren eine neue Schwangerschaft eintrat. Aehnlii 
diesen beiden Beobachtuugen lässt sich auch wohl das 
von Castro (20) erwähnte Vorkommen von Milchsekretion 
lange nach vorausgegangenen Geburten oder bei Ji 
trauen und Unfruchtbaren erklären, ebenso die seht 
von Aristoteles und Albertus Magnus (13) berichtete Mil< 
absonderung bei Männern. 

In neuerer Zeit hat man sich nun auch genauer ff 
zustellen bemüht, wie die Thätigkeit der Drüse bei 
der Miichbilduug von Statten geht, zu der das Blut 
Nichts, als in irgend einer Weise das Material, liefert. 
Man hat in den kleinen Drüscnblaschen, die, wie Trauben- 
beeren auf den Stielen, an den verzweigten, die Milch 
nach aussen führenden Milehgängen aufsitzen, die aus- 
kleidenden Ejiithelien sich immer neu bilden, durch Ver- 
fettung mit FcUiröpl'chen füllen und abstossen sehen. 
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.Endlich kommen im Colostrum der ersten 2 — 3 Tage d 
fettge füllten Zellen nach Aussen ; bei der eigentlichen M 
in der späteren Zeit zerfallen sie in der Drüse, die n 
vorhandene körnige Zellsubstanz löst sich, die Fetttroi 
werden frei. Auch an bereits ausgeschiedenem Colosti 
lüsst sich diese Auflösung der Colostrum körperchen n 
beobachten (Fürstenberg). Man kann so einen jedenl 
grossen Theil des Fettes aus der Masse der Zellen dh 
entstehen sehen und hat auch die Entstehung des Fe 
aus Eiweiss im Käse (Blondleau) und in der M 
(Kemmerich 72) anderweitig direkt nachgewiesen; ctai 
fördert auch Eiwei»snahrung bei Hunden die Menge 
Fetts in der Milch (Ssubotin). Dass auch ein Theil 
von aus dem im Blut cirkulirenden Fett genommen v 
den kann, ist nicht bestimmt zu widerlegen, es geht w 
aus diesem zunächst in den Zellenleib über und v 
dann frei ; ein direkter Uebertritt ist wenigstens n 
nicht beobachtet. Jedenfalls kann man annehmen, ( 
nnter "dem Einfluss des sekretorischen Apparats imi 
nur eine ganz bestimmte Fettart der Milch überwie 
wird, ebenso wie durch denselben nur immer die g 
eigenthümliche Zuckerart der Milch ausgeschieden w 
Dass auch dieser sich aus Eiweiss abspalten kann, 
neuerdings sehr wahrscheinlich gemacht, und so hat ] 
denn das Casein und den Milchzucker aus der zerfa! 
den albuminosen Grundlage der Zellen hergeleitet. I 
jenes hauptsächlich daher stammt, darf wohl sicher 
-seinem von Hoppe und Lubavin (in 120 ö. 6) gefunde 
Gehalt an Nucleiu geschlossen werden, das nur in 
Zellkernen, aber nicht im Blut vorkommt. Dass ük 
nicht alle diese Milchb'-siaudttieile der Brustdrüse < 
nominen sein können, will Fleischmann damit beweisen, < 
die Drüse weniger feste Bcstaudtheile enthält, als die 
einmal gemolkene Milch. Dieselben könnten indess nj 
gebildet sein ; Voit hat aber an einer, im Stickstoffgle 
gewicht stehenden, Kuh gefunden, dass nur das Mi 
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■ und ein Theil des Fettes aus dem eingeführten 
und zerfallenen Eiweiss gebildet sein konnten, zu letztem 
auch noch Fett der Nahrung direkt mitgewirkt haben 
niusste, was Kühn in so weit bestätigte, dass Eiweiss 
und Fett der Milch durch den gefundenen Eiweissunisatz 
gedeckt und nur für den Milchzucker eine weitere Quelle, 
etwa in dem Traubenzucker des Blutes, gesucht werden 
müsse (in 120 S. 7 und 10). Dass auch Casein zum 
kleinen Theil aus Btuteiweiss entstehen könne, lehrt die 
von Kemmerich (I. e.) gefundene langsame Bildimg klei- 
ner Cas einmengen ans Eiweiss in der Milch. Es ist alsu 
anzunehmen, dass die Milehbest and t heile zum grossen 
Theil aus dem Zerfall der Drusensubstanz selbst hervor- 
gehen, zum Theil aus Blutbestandtheilen von der Drüse 
in ganz bestimmter Weise gebildet werden; selbst die 
Salze der Milch folgen dieser strengen Regel, sie sind 
kalireich wie das Gewebe (auch der Drüse) und nicht 
natronreich wie dss Blutserum, also nicht direkt aus 
diesem herübergenommen. Damit ist eine grosse Sicher- 
heit und Beständigkeit der Milch garantirt, und die Folge 
davon ist eine viel weitergehende Unabhängigkeit 
derselben von der Nahrung, als sie z. B. das Blut 
' zeigt. Veränderungen jener machen sich für die Milch 
erst geltend, nachdem sie eine Veränderung der Körper- 
(Drüsen-) best and theile bewirkt haben, wie beobachtet, 
nach 10 — 12 Tagen, und zwar hauptsächlich nur in Be- 
zug auf die Mengen Verhältnisse der einzelnen Stoffe. 
Wir werden daraus manche Beruhigimg schöpfen in Be- 
. hu am* Ernährung säugender Frauen und milchgebender 
Thu'iv. Mit der seither gelieferten Beschreibung der 
Vorgänge bei Entstehung der Milch steht weder in die- 
ser Hinsicht noch auch principiel) so sehr, wie der Ver- 
Gmmt -in gtsaben ichemt, eine neuere Ansicht vou 
l,\inh<->- [160) in Widerspruch, nach welcher das Material 
tllr DHMaba&g der WilchbeatandCheile durch die Lymph- 
k.".i (li'ivlt.'ii gftUererl Würde, die aus den strotzend ge- 
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Jlten Lympbge fassen und Lyniphrüumou der Brustdrüse 
durch die Drüsenthätigkeit in die Milehräume befördert 
würden und hier in Fett und Eiweiss zerfielen. Auf 
diese Weise könnte sehr wohl die Herkunft eines grossen 
'heils der Milchbestand tb eile, die nach den Untersuchun- 
gen Fleischmann' s von den festen Stoffen der Drüse nicht 
völlig gedeckt werden, Erklärung finden. Denn dass die 
Lyniphkürpe rohen allein zerfielen und die Drüsenepithe- 
lien ganz unthätig und unverändert bei dem Proeess 
blieben, wird man den, vielen Anderen widersprechenden, 
Angaben Rmtber's nicht ohne Weiteres glauben. Beide 
Ab stamm uugsarten aber von den Lymph-, wie Drüsen- 
zellen entsprechen den verschiedenen andern Thatsachen, 
nach welchen man die Milehbestiifidtheile aus bereits or- 
ganisirteu Gewebstheilen des Körpers (Zellen) herleiten 
und sie beide geben die für uns so beruhigende 
Garantie für die Constanz der Eigenschaften der einzel- 
nen Milchstoffe. 

Wie vorhin angedeutet, ist gerade in Bezug auf 
ilit.* Mengen Verhältnisse der einzelnen Bestandteile 
die Milch weniger beständig. Es gilt das sowohl für 
die Milch ein- und desselben Thieres, wie verschie- 
dener Thiere derselben Kaee. Es war desshalb eine 
Felge mangelhafter Kenntnis«, dass man lange allein 
den Mengenverhältnissen folgte in der Unterscheidung 
verschiedener Milchspeeies, und ist es bei manchen Phy- 
siologen noch. Natürlich ist desshalb die Kenntniss der 
Mengen der einzelnen Bestandteile in den verschiedenen 
Milchsorten nicht weniger nöthig; und zur Sicherung 
einiger Gesichtspunkte halte ich gerade recht zahlreiche 
Untersuchungen darüber nach möglichst sicheren Me- 
thoden auch weiterhin für wünschen s wer th. Denn mit 
den Methoden zur quantitativen Analyse war 
jetzt uoch gar nicht gut bestellt und mit den 
neuesten vielleicht am wenigsten. Am häufigsten dürften 
dabei von dem Eiweissstoffe Theile in Verlust gerathen 
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sein, manchmal hat man auch nicht alles Fett gewonner 
Von jenem bleibt bei Fällung mit Essigsäure und Wärme 
oiler Esaig- und Kohlensäure, mit Lab, Alkohol immer noch 
ein Theil gelöst und wurde bei diesen, neuerdings ge- 
wöhnlich angewandten, Methoden nicht mitbestimmt ; das- 
selbe ist wahrscheinlich der Fall bei Fällen mit andern 
Säuren, llagnes. sulphur. und Kochsalz. Mit all diesen 
Stoffen, Lab und Alkohol ausgenommen, lässt sich das 
Casein der Menschenmilch gar nicht (allen, sicher auch, 
wie Puls und Liebermann (106) nachher gezeigt haben, 
höchst ungenügend nach der Methode von Brunner (Virch. 
imd Hirsch Jahresbericht 1873: Neutralisiren der Milch 
mit Essigsäure und Fällen mit Natr. sulphur.), welcher 
sofort selbst seine Resultate Lügeu straft, indem er viel 
mehr Stickstoff in der Milch nachweist, als der von ihm 
gefundenen Eiweissmenge entspricht. Kaum anfechtbar 
in der Beziehung ist das alte Verfahren von Simon (44) 
und. Vernois und Becqiterel (in 54), wobei die festen Rück- 
stände durch Abdampfen gewonnen, Zucker und Salze 
durch absoluten Alkohol, Milch durch Aether ausgezogen 
werden, sowie die Methode von Haidien (S. 101), wobei 
dies Abdampfen nach Zusatz von wasserfreiem Gyps be- 
wirkt wird. Wenn man beim Estrahiren mit Alkohol 
nicht kocht, geht hierbei wahrscheinlich gar kein Ei- 
weiss verloren. Dagegen scheint es, als ob jene älteren 
Unteraucher etwas ungenügend mit Aether extrahirt 
hätten — Mensch omni Ichgerinnsel habe ich häufig recht 
schwer mit Aether extrali irbar gefunden — . wenigstens 
sind ihre Mittelzahlen für Fett. 2,66% (Yernois und Bec- 
querel) und 2,52 {Simon), in der That wohl zu niedrig, 
die danach bleibende Zahl von 3,92 (Vernois und Bec- 
qiterel) oder 3,43 '/o (Simon) für Etweissstoffe wahr- 
scheinlich zu hoch. Zu uiedrig sind auch die Zahlen, 
die Brunner für Fett durch Eintrocknen einer nur hie- 
fiir bestimmten Milchportion mit Marmor und Extraktion 
mit Ai.-ther gewann, weil nach Sckukofsky (V. und H. 
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J;tlirnsber. 1873) hiebei Fett nicht genügend extrahirt 
"wird. Es dürften also die Angaben Brunner' s über 
ausserordentlich geringe Menge von festen Bestandteilen 
der Mensche nmilch, die neuerdings viel Aufsehen erregten, 
keinen bleibenden Werth haben. Icft (74) hatte schon 
1874 bei der, auch von Hoppe (101) empfohlenen, Fällung 
der Milch mit kaltem Alkohol gefunden, dass ein Theü des 
Case'in hierbei gelöst bleibt, und hatte zur quantitativen 
Bestimmung nachträgliche Fällung desselben aus dem Filtrat 
mit Tannin angewandt. Neuerdings ist dies von Mehreren 
für nöthig erklärt worden, und mir scheint nun diese 
ganze Methode der Fällung mit der 3 — 4fachen Menge 
absoluten Alkohols, wobei der Niederschlag mit kaltem 
Alkohol von 60° ausgewaschen wird, mit nachträglicher 
Fällung der Eiweissstoffe aus dem Filtrat durch Tannin 
und Anrechnung von 60 o/o dieses zweiten Niederschlags 
als Casein (nach Taraszketcicz) die beste Methode 
und für alle Milcharten anwendbar zu sein, hiebermann 
wendet aus ähnlichen Gründen eine Lösung von 20 g 
Tannin mit 40 g Essigsäure in 400 g Alkohol zur Fäl- 
lung der Milch an, um den Stickstoff derselben zu be- 
stimmen. Ich hatte damals 1,5 — 1,7 — 2,4 °/o Eiweisa in 
Menschenmilcb gefunden auf 3,16 — 3,8 °/o Butter 
und neuere Untersuchungen ergaben mir, eine nach der 
Haidien' sehen Methode: Eiweiss -j- unlösl. Salze 3,06 °/o 
Fett 6,35, eine nach Hoppes 1 ) Methode : Eiweiss (wahr- 
scheinlich etwas zu gering) 1,998 °/o, Fett 4,019 °/o, Zucker 
4,355%. Nenchi (Virch. und H. Jahresber. 1875) fand 
1,41— 2,53 °/o, Vierordt gibt nach MoleschoU (126b. S.164) 






') Eb wurde dabei nach einer neueren privatim erfahrenen 
Jlnilifii'iiijoii Hop/"-'* clas* nii'lil jjvfiillU' Eiwt'ise dadurch gewonnen, 
dass des im Wasserbad abgedampfte Filtrat mit Wasser aur Ent- 
fernung vom Zucker und liisl. tSiilzr-ii iiusgri'.Ojä'i'n. der Rückstand 
als Eiweiss angesehen wurde, Indess lost sich auch hier ein Theil 
des Caeein wieder. Die Fällung mit Tannin dürfte doch noch 
licherer sein. 
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2,8>Eiweisskörper auf 3,6 % Fett, L. Fleischmann (W 
S.180) nach Gerber in Thun 1,95 °/o Eiweissauf 3,59 % 
Churchill (81) nach Pereira 1,52 Eiweiss auf 3,35 Butter 
im Mittel an. Ich glaube, wir werden gut thun, diese 
zwischen 1,41 und-2,8°;o sehwankenden, im Mittel viel- 
leicht 2 °/ ergebenden Angaben ala die beste Wiedergabe 
des Diirdist'lit'iiitsgohiilts der Mensehcnrnilch an Eiweias- 
körpern festzuhalten und von den vorher genannten 
nach unten (0,63 °/o) und oben (3,5 — 3,9 °/o) ausschweifen- 
den Angaben abzusehen. Für den, jetzt im Mittel etwa 
auf 3,5 °/o angegebenen, Fettgehalt ist es nützlich zu 
wissen, dass darin fortwährende grosse Schwankungen 
vorkommen, wie ich in einer Anzahl von Analysen ge- 
funden habe, zwischen 2 und 7 e /o- Der Zucker, nach 
Ausfällen von Eiweiss und Fett in der abfiltrirten Flüs- 
sigkeit durch Titriren mit Fehling'scher Lösung, weniger 
gut durch Abdampfen und Abzug des Aachegehalts be- 
stimmt, wircl ziemlich übereinstimmend von fast Allen zu 
4,3 — 4,8 °/ (von Manchen höher bis zu 6,5 °/o) in der 
Menschenmilch gefunden. Ueber Kuhmilch hat man, 
Dank ihrer viel leichteren Fällbarkeit, schon länger zu- 
verlässige Resultate erhalten, wiewohl auch hier öfter ein 
kleiner Theü des ungefüllten Eiweisses Übersehen sein 
dürfte; sie enthält im Mittel 4 — 5% Eiweissstoffe, worun- 
ter 0,5 Albumin, 3,5— 4°/ Fett, 4% Milchzucker (Gorup- 
Besanez, Kirchner, Vierordt u. A.), unterscheidet sich also 
von der Menschenmüeh durch einen etwa doppelt ao 
grossen Eiweiss- (Ca sein-) Gehalt und durch etwas weniger 
Milchzucker, Differenzen im Fettgehalt scheinen nicht 
vorhanden, jedenfalls kann ihnen, angesichts der enormen 
Schwankungen desselben in beiden Milchsorten, kein 
Wertb beigelegt werden. Ziegen- und SchafsmÜch 
nähern eich in ihrer Zusammensetzung sehr der Kuh- 
milch, Esels- und Stutenmilch mehr der Frauenmilch. 
Der Salzgehalt der Milch wird durch. Eindampfen 
und Veraschen des Rückstandes bestimmt; im Ganzeu 
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"beträgt derselbe bei der Menschenmilch 1,38, bei der 
Kuhmilch 5,48 auf tausend Theile. Dieser Reichthum 
«ler Kuhmilch au Salzen ist nicht unwichtig, denn er 
erlaubt eine, beträchtliche Verdünnung derselben, z. B. 
mit 3 Theilen Wasser, ohne dass das Gemenge hierdurch 
ärmer an Nährsalzen wird, als die reine Menschenmilch. 
Die Zusammensetzung der Salze beider ist nicht sehr 
■verschieden; von wichtigen Bestandteilen sind in 100 
Theilen Asche 

Tabelle VI. 
■von Merisclienmikh 

(nacb Wildmeltinl 

Natrium 4,21 (Chlomatr. 10,73) 

Kalium 31,59 (Chlorkalium 26,88) 

Chlor 19,06 

Kalk 18.78 

Phosphorsäure .... 19.00 

•von Kuhmilch 



NHi.rium 


. 6,88— 8.27 (Chlomatr. 4,74—16,23) 


Kalium . . 


. 15,42—24.71 {Chlorkalium 9.49—29.38) 


Chlor . . 


. 14,39—16,96 


Kalk . . . 


. 17.31 


Phoaphoraä 


re 29,13 



« 



ai, -^serdem kleine Mengen von Magnesia, Schwefelsäure, 
"^ v ^enoxyd, Kieselsäure (vgl. 93). Besonders in dem Ve.r- 
**•-■- "tniss, das man neuerdings als wichtig hervorgehoben 
^ a t 3 von Natron zu Kali, verhält sich die Asche beider 
*-*l«harten ziemlieh gleich, indem das Kali ziemlich stark 
^«brwiegt. Dass dies Verhältniss im Blut umgekehrt, in 
e *~ Gewebsaacbe aber das gleiche ist, wurde schon bei der 
"••^tstehung der Milch hervorgehoben, besonders in dem 
*-Ö*D er . wie in d er Milch der Pflanzenfresser und des 
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^-^»schen soll das Kali vorwiegen. Tndess ist die Gefahr 
R t£v r [ ter Kalizufuhr, die wir, den Angaben Bunrje's folgend, 
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Wesen der Verschiedenheit v 

geschildert haben, für die Milch dadurch, wie es acheint, 
genügend ausgeglichen, dass ein. grosser Theil des Kali 
hier bereits an Chlor gebunden und dadurch unschädlich 
gemacht ist. Wir können übrigens getrost diese Frage 
weiteren theoretischen Forschungen zur S ich erste II ung 
überlassen, nachdem wir für unser praktisches Verhalten 
die Gewissheit erlangt haben, dass hierin zwischen Kuh- 
und Menschenmilch keine .erhebliche Verschiedenheit 
besteht. — 

Vor etwa 10 Jahren hätte ich die Erörterung hier 
seliliessen können, einzelne Physiologen würden es viel- 
leicht noch thun, in der ausgesprochenen Meinung, „dass 
die Milch der Hansthiere gegen die Frauenmilch nur 
quantitative Unterschiede zeige". Ich betrachte mir dem 
gegenüber mit steigendem Interesse meine verschiedenen 
Proben Menschenmilch, die schon seit drei und mehr 
Wochen in einem geheizten Zimmer stehen und seit 
Langem intensiv sauer, ja selbst faulig geworden sind, 
ohne dass erkennbare G c r i n n u u g in den einen, in der 
andern mehr als Zusammenbacken kleiner Mengen Milch- 
körperchen mit nur mikroskopisch wahrnehmbarer Casem- 
ausscheidimg dazwischen zu Stande gekommen wäre, 
ohne jede eigentliche Fällung. Man hat auch von jeher 
die kleinen, zarteu, schmiegsamen Gerinnung sflöckchen, 
die der Magensaft in der Menscheninilch hervorruft, an- 
gestaunt gegenüber den grossen derben Niederschlügen 
in der Kuhmilch. Man hätte sich nur einmal fragen 
sollen, ob auch. die Kuhmilch, wenn man durch Zusatz 
von gleichen Theilon Wasser ihren Gehalt an gerinnungs- 
fähigen Stoffen der Menschenmilch quantitativ gleich ge- 
macht, nun ebenfalls 3 Wochen im geheizten Zimmer 
stehen, intensiv sauer werden würde, ohne dasa sich ihr 
Käsestoff in der bekannten Weise ausschiede, ob in 
ilvr der Magensaft uun dieselben feinen schmiegsamen 
Coagida erzeugen könne, wie in der Menschenmilch. Ich 
habe im Gegentheil aus, neben jener Menschern 
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stehender, Kuhmilch in wenigen Tagen, und zwar aus 
Verdünnter und leicht alkalisirter sogar schneller, als aus 
»einer, das Casei'n in derhen Gerinnseln niederfallen sehen. 
"Wahrhaftig! um diese einfache Probe zu unterlassen, ist 
<iie ganze Gleichgültigkeit in der Betrachtung eines täglich 
unter unseren Augen befindlichen wichtigen Stoffes nö'thig, 
die Parmentier und Deyeux ihrer Zeit aufdeckten, indem 
sie zeigten, wie durch 1 \ Jahrtausende hindurch seit 
Dhcorides ein Autor dem andern nachschrieb, dass Lab- 
kraut („caille-lait") die Milch coagulire, ein Irrthum, „den 
eine einzige Probe hätte beseitigen können". Diese selbe 
Gleichgültigkeit, die diesen Forschern den als Motto an 
die Spitze dieses Capitels gesetzten Ausruf erpresste, 
hat auch den Irrthum am Leben erhalten, dass die quan- 
titativen Verschiedenheiten die massgebenden für die 
Menschen- und Kuhmilch seien. Man hätte durch noch 
manche Beobachtung, von der ich später reden werde, 
diese Meinung längst ins Wanken bringen können, aber 
aile waren ohne Eindruck au der altererbten Annahme 
abgeglitten, dass dieBer gleich aussehende weisse Quell, 
der der Brust jedes säugende)] Geschöpfes entströmt, ge- 
-wiss die gleichen Bestandteile mitführe und dass höch- 
stens von einem Mehr oder Weniger die Rede sein könne, 
"welches den verschiedenen jungen Geschöpfen von den 
"verschiedenen Müttern geboten werde. So sagten die 
Jahrbücher, so dachte Jeder und ich auch, als ich 1869 
lei Bearbeitung meiner Inauguraldissertation auf An- 
regung von Prof. Kehrer es unternahm, die immer noch 
nicht genau definirten Verhältnisse herzustellen, unter 
Jenen dann die einzelnen Milcharten bei gleichförmiger 
Mischung ihrer Bestandteile gleiches Verhalten gegen 
Süssere Einflüsse und gegen die Verdauungsorgane zeigen 
sollten. Es sollte versucht werden, um wie viel man 
die Kuhmilch verdünnen, wie viel Alkali man ihr zu- 
setzen müsse, um gleiche Coagulation und Verdaulichkeit 
"wie bei der Menschenmilch zu erzielen. Aber während 
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sich nun ergab, dass seibat bei Verc 
vierfachen Menge Wasser die Coagula der Kuhmilch 
noch gar keine Aehnlichkeit, dass sie nach zwölffacher 
Verdünnung nur in der Grösse, aber noch nicht in der 
weichen schmiegsamen Beschaffenheit eine Aehnliehkeit 
mit Menschenniilehgcrinnseln zeigten, während die AI- 
kalisirung der Kuhmilch in keiner Weise im Stande 
war, ihre auf gleiche Weise, wie die einer Probe Men- 
aehenmilch, hergestellten Germ nun gsprodukte wesentlic! 
zu ändern und denen der Men sehen milch im Ausehen nal 
zu bringen — während so dargethan war., dass die in 
Augen springende Verschiedenheit im Verhalten wed< 
auf der Menge des vorhandenen Casein, noch des Alkali 
beruhte, gab eine zum Zweck dieser Untersuchungen 
gemachte Beobachtung neuen Untersuchungen eine 
vorhergesehene Richtung. Mir ist heute noch unser 
statinen in guter Erinnerung, als ich in Prof. Kehrer' 
Arbeitszimmer vergeblich versuchte, mit der verdünnten 
Salzsäure, die ich im Augenblick noch zur Fällung der 
Kuhmilch benutzt hatte, nun auch eine Probe Meuschen- 
mileh zur Gerinnung zu bringen. Da stand doch, und 
es steht beute noch in dem Lehrbuch von Gotiip-Besanez, 
dass das Caseün der Milch durch alle Säuren ausgefällt 
werden könne ! Da galt doch diese Fällbarkeit der Men- 
schenmilch durch Säure für so selbstverständlich, 
Fi/iol und Joltj die einmal wirklich beobachtete N; 
fällbarkeit als eine krankhafte Veränderung bei ji 
Frau notirten und ihnen dies noch 1ST5 ein bekannt 
Püdiatriker nachschrieb! Während ich nun kopfschüt- 
telnd mich resignirte, einstweilen die obigen Parallelver- 
suche mit Menschen- und Kuhmilch durch Fällen 
künstlichem Magensaft zu macheu, begann ich zugleich 
die bei der Menschenmilch gefundene Spur weiter zu 
verfolgen, indem ich mein Glück bei ihr mit anderen 
Säuren, schliesslich mit allen möglichen anderen R 
agentien, deren Beziehung auf die Milch mir 
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"wurde, versuchte und ihre Einwirkung mit der auf die 
Kuhmilch verglich (73, S. T und 23—29). Dies -wurde 
derart bewerkstelligt, dass zu je l jt cem Milch das eine 
3ilal 2 Tropfen, das andere Mal ein kleiner Ueberschuss 
cler Eeagemzfllisaigkeit gesetzt, die Wirkung in dem ruhig 
stehenden Präparat V* Stunde lang beobachtet, beide 
Proben dann erhitzt und in gleicher Weise weiter beob- 
achtet wurden. Dabei stellte sich heraus, dass die beiden 
Milchsorten nur durch ganz wenige Stoffe 

gleichmüssig gefällt wurden (wobei übrigens 
die Coagula stets die sehen erwähnten physikalischen Ver- 
schiedenheiten darboten), nämlich durch künstlichen 
Magensaft 2 Tropfen, kalt und erhitzt, durch Alko- 
hol im Ueberschuss, kalt und erhitzt, durch Solut. 
»cid. tannic. (0,6 : 15,0) 2 Tr. und Ueberschuss, kalt 
und erhitzt; 

nicht gefällt (kalt und erhitzt) wurde die 
IMeusehen-, gefällt die Kuhmilch durch 1) kiinst- 
lieben Magensaft im Ueberschuss; 2) gekochten künstlichen 
Magensaft 2 Tropfen und im Ueberschuss; 3 — 6) verdünnte 
»Salz-, Phosphor-, Salpeter-, Schwefelsäure (0,4 °/o wasser- 
±"reie Säure) 2 Tropfen und im Ueberschuss ') ; 7) 20iach ver- 
dünnte gesättigte Milchsäurelosung; 8) conc. Milehsäure- 
lösung (Gerinnung der Kuhmilch beim Erhitzen nicht unver- 
mindert, vgl. 73, S. 26); 9) Essigsäure, nur bei 2 Tropfen; 
tlO) Acid. phosphor. pur. (16 "jo wasserfrei) 8 ), 11) Conc. 
Lösung von acid. tartarie. 2 Tropfen; 12) Sublimat- 
lösung (0,5 : 15,0) 2 Tropfen; 13) Lösung von schwefel- 
saurer Thonerde (10 °/o); 14) Bleizuckerlösuug (0,6 : 15,0) a ) ; 



') Es ist zu bemerken, dass auch, das Knhrnikhcoagulum, das- 
tlarch Zusatz iibersch. verd. Salz-, Phosphor- und Salpelersiiuri'. 
sowie von übersch. Ac. plmsph. pur. emsümden war, sich beim 
Krhilzen wieder loste. 

'") S. vor hergehende Anmerkung. 

'l Dim-h Erhitzen der mit 2 Tr. verseilten Menachenmikh 
'-iil-i.Jliti ebenfalls höchst feine Coagula. 
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nicht in der Kälte, aber in der Hitze ge- 
fälltwird die Menschen-, in jedem Fall dagegen 
gefüllt wird die Kuhmilch durch concentrirte Salz-, 
Salpeter- und Schwefelsäure; 

nicht gefüllt wird Menschen-, nur in der 
Hitze Kuhmilch durch leicht alkalisirten Magensaft 
(liier wirkt das durch KO-Zusatz entstehende C1K), Chlor- 
calcimnlösung (0,6 : 15,0) ; 

nicht gefällt werden beide durch Essig- und 
Weinsäure im Ueberschuss, sowie Lösung von Magnes. 
sulph. (1 : 2) im Ueberschuss, ferner durch Alkohol 
2 Tropfen; 

Sublimatlösung im Ueberschuss fallt Kubmilch 
iu der Kulte nicht, Menschenmilch kalt und erhitzt; 
Lösung von Magnes. sulph. zu 2 Tropfen fällt Kuhiniich 
uur in der Hitze, Menschenmilch gar nicht. 

Ich führe diese und die folgenden Untersuchungen 
etwas ausführlich au, weil sie zum Theil bis jetzt nur 
an schwer zugänglichem Ort (Inaug.-Dissert.) gedruckt 
sind, mehr noch, weil sie von fundamentaler Bedeutung 
für Bfiirtheitung und Verwendung der Kuhmilch als Er- 
satEtnitte! der Muttermilch bei der Kinderernährung sind. 
Je mehr nun durch sie ein einschneidender Untemobiefll 
zwischen diesen beiden verwandten Naturprodukten auf- 
gedeckt wurde, um so imbegreiflicher schien es mir, daaa 
man davon noch gar nichts sollte wahrgenommen haben, 
und um so eifriger durchsuchte ich die Litteratur nach 
alteren ahnlichen Beobachtungen. In der That waren 
eine Anzahl solcher damals und seitdem noch nachträg- 
lich die Ausbeute dieser Jagd. Viele Angaben sind aller- 
dings nicht viel bestimmter, als die des Paulos von Aegina 
1,9. Lih, V11G.), „dass die Mensehe minlch die mildeste sei*, 
audero sind widersprechend, tndess «cht sich doch als 
gut verfolghartfr Faden durch all' die Angabeu von 
SUprimmn, LwisnW wwrf RW( (Crell's ehem. Ann. 1794), 
a«rtr Prelis Ann. i«Sß), FurmmtÜfr und Drywu- (32), 
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Jierg (schwed. acad. Abliandl. XXXIV), Meggenhofen (40), 
Simon (44), Clemm (40) u. A. : das« durch Säuren die 
Men sehenmilch nicht, wohl aber die Kuhmilch ooagulirt 
werde; Clemm knüpfte daran schon die Bemerkung, dass 
demnach die Mensch cum i Ich nicht spontan gerinnen könne. 
Bouchut (54) war meines Wissens der Einzige, der .den 
Umstand bei Besprechung der Kinderernährung erwähnt; 
indess weder er, noch merkwürdiger Weise Simon, der 
in sorgfältigen Untersuchungen sogar schon einige Ver- 
aehiedenheiten des rein dargestellten Menschen- und Kuh- 
easeins gefunden hatte, wussten aus dieüen Wahrneh- 
mungen prinzipielle und praktische Schtussfolgerangen 
für die Brauchbarkeit der verschiedenen Milchsorten zur 
Kinderernährung zu ziehen. Jene fielen desshalb immer 
wieder, wie werthlose (Juriositaten, der Vergessenheit 
anheim, der ich sie wieder entziehen musste, als ich das 
für mich so erstaunliche Faktum gefunden und durch 
systematische Untersuchungen mit noch einer ganzen 
Anzahl anderer Keageutien erweitert hatte. Mir fügte 
sich allerdings, nachdem ich vorher nachgewiesen hatte, 
ilass weder geringerer Caseüigehalt, noch alkalische 
Reaktion den wesentlichen Unterschied der Menschen- 
milch von der Kuhmilch bedinge, diese Knideckung von 
Thatsachen, die für eine qualitative Verschiedenheit des 
Menschen- und Knhcasei'ns sprachen, sehr passend in die 
nun völlig otleu stehen de Lücke unserer Kenntnisse über 
das Verhältniss jener beiden Milcharten. 

Um der neuen Anschauung ihre volle Schärfe zu geben, 
blieb mir jetzt nur noch nachzuweisen, dass dieselben 
Verschiedenheiten auch wirklich dem reinen Casein inne- 
wohnten. Inzwischen vermehrte Kehrer (85) durch Prüfung 
von Firterriiekständeu bei Thouzellenfiltration der Milch mit 
Säuren noch die Wahrscheinlichkeit, dass die beobachtete 
Verschiedenheit des Verhaltens auf das (Ja sein selbst zu be- 
ziehensei, bis ich in bald darauf veröffentlichten Untersuchun- 
i an rein dargestelltem G'ascin zeigen konnte, dass 
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auch diesem allein alle von mir früher gefundenen Ver- 
schiedenheiten dea chemischen Verhaltens der Milch und noefe 
einige weitere anhafteten (74). Schon bei der Darstellung 
ergab die Ausfüllung die bereits gelegentlich der 'Milch- 
analyse erwähnten Verschiedenheiten, dann zeigte sich beim 
Auswaschen des Fettes mit Aether, dasa das viel weichere, 
schmierige Meuschencasein leicht mit dem Aether aufquoll 
und dann zuweilen durch Filtration gar nicht mehr davon zu 
trennen war, während dies bei dem viel derberen, fest zu- 
sammenhängenden Kuhcasein stets sehr leicht von statten 
ging. Ausser der Consistenz unterscheiden sich beide 
Stoffe sofort deutlich auch durch ihre Farbe, die bei dem 
Meuschencasein mehr erdig-gelb- weiss, in getrocknetem 
Zustand bräunlich, bei dem Kuhcasein ein reines "Weiss, 
getrocknet ein horniges .Hellgelb war, dann durch ihre 
Reaktion, die bei dem noch feuchten Meuschencasein 
deutlich alkalisch, beim Kuhcasein deutlich sauer war. 
Eine, Simon und nach ihm Lehmann schon bekannte, 
1 »ifferenz Ist die viel grossere Lösliehkeit des Menschen- 
easem in Wasser. Während von der bei Reindarstellung 
des Kuhcasein gewonnenen Masse bei Verreiben mit de- 
stillirtem Wasser sich nur etwa l ,'*o wieder löste, ging 
von dem Meuschencasein der grösste Theil, je frischer 
es war, um so mehr, wieder in Lösung über. Wegen 
jener fast völligen Unlöslichkeit des Kuhcasein musste die 
Prüfung beider Stoffe mit Reagentien — umgekehrt 
wie bei der Milch — nicht durch Fällen, sondern durch 
Auflösung in deu fraglichen Reagentien angestellt wer- 
den. Hierbei wurde zu linsengrossen Stückchen frischen 
Caseins '/* CC111 destillirtea Wasser und dann 2 Tropfen 
und ein Ueberschnss der Reagentien gesetzt und jede 
Rrobe nachträglich erhitzt, also ganz analog den Ffll- 
lungs versuchen in der Milch verfahren. Die verwandten 
Reagentien waren Magensaft, verdünnte und coucentrirte 
Säuren, Chlor calcium- und schwefelsaure Magnesia! ö'snng. 
Das Resultat war, dass überall da, wo in der Milch keine 
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.Fällung stattgefunden hatte, nun hier Lösung zu Stande 
kam: liier aber keine Auflösung erfolgte, wo die Milch 
gefallt werden war, also regelmässig analoge Verschieden- 
heiten au den reinen Caselnen bemerkt wurden, wie an 
den beiden Milchspecies. Nur kam öfter erat Lösung 
bei überschüssigem Zusatz des Reagenzes zu Stande, wo 
in der Milch auch 2 Tropfen keine Fällung . gemacht 
hatten, eine leicht verständliche Abweichung (Genaueres 
in 74). Es zeigten sich also am reinen Casein dieselben 
Unterschiede, wie in der Milch, und da diese, die Ge- 
rinnung der Milch betreffenden, Verschiedenheiten die 
einzigen bemerkenswert hen Unterschiede im Verhalten 
beider Milcharten sind, die man kennt, so sind also die 
Verschiedenheiten ihrer Casc'fne bis jetzt die 
einzigen wesentlichen Verschiedenheiten der 
Menschen- und Kuhmilch. Bei der prineipiellen 
Wichtigkeit dieser Sache freue ich mich, angeben zu 
können, daas alle bis jetzt genannten Untersuchungen 
mit reinem Casein von .Linir/f/ut/ril (118) im pharmakol. 
Institut zu Berlin nachgeprüft und vollständig bestätigt 
worden sind. Mit ihnen stimmt ausser dem schon aus 
der Literatur Angeführten auch die allerdings ziemlich 
kurze Angabe' Coudereau's (79, S. 36), wonach die 
Albuminsubstanz der Mcnschenmilch , im Gegensatz zum 
Casein der Kuhmilch, dem Albumin sehr nahe steht, 
besonders viel verdaulicher ist, und wonach dies den Haupt- 
ttntersehied zwischen den beiden Milchsorten ausmacht, 
leb kann nicht unterlassen, hier noch einmal zu einem 
Rückblick auf die S. 88 — 89 angegebenen Unterschiede 
zwischen Casein und Kalialbinninat, besonders gegenüber 
dem Lab, einzuladen, auf die man die Lehre von der 
prineipiellen Verschiedenheit beider stützen wollte. Sind 
nicht hier die Verschiedenheiten zwischen Menschen- und 
Kuhcasein besonders gegen Säuren, gegen künstliehen 
Magensaft und so viele andere Reagentien noch viel aus- 
gedehnter? Und doch eapricirte mau sich bis jetzt darauf, 
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dieselben unter der einheitlichen Rubrik Casetn zu 
lassen. Die Wahrheit wird sein, dass Kuhcs 
schencaseüi , Kalialbuminat etc. sehr verwandte Stoffe 
sind, die aber doch wieder einzelne mehr oder minder 
grosse und wichtige Vers ch Jede übe iten unter einander 



Ich habe diese hoch interessanten Verhältnisse nach 
verschiedenen Richtungen weiter studirt. Zunächst stellte 
sich bei einer reinen Menscheucaseiulösiing heraus, dass 
sie sieb fast gerade so gegen Reagentien verhielt, wie 
ursprüngliche Menschen milch ; nur scheint sie durch 
Magensaft noch unvollkommener gelallt zu werden, gegen 
concentrirte Salz-, Salpeter- und. Schwofe Uäure, Sublimat 
und Bleizuckerlösung unbedeutende und inconstante Ver- 
schiedenheiten zu zeigen. Vergleicht man damit eine 
Lösung des geringen Bruchtheils Kuhcasem, der löslich 
ist, so findet man eine grosse Annäherung desselben an 
das Mens ehe ncasein, nur scheint es doch noch durch 
einige weitere Stoffe (Chlor calcium-, Magnesialösung und 
Milchsäure) unter bestimmten Umstünden gefällt zu wer- 
den. Aehuliche Verhältnisse zeigten sich bei Unter- 
suchung derjenigen kleineu Caseiumengen, von denen 
schon früher bemerkt wurde, dass sie durch Alkohol nicht 
niedergeschlagen würden und demnach mit in die Filtrat- 
flüssigkeit übergehen. Einiges Licht auf die Natur dieses 
löslichen Kuhease'ins wirft die nähere Betrachtung eines 
durch Behandlung des unlöslichen Kuhcasei'n mit Kali 
gewonnenen Stoffes, des in Wasser löslichen Casein- 
kali, dessen mit Mileh- und bes. Phosphorsäure neutra- 
lisirte Lösung jenem lösliehen Kuhcasein in seinem Ver- 
halten fast gleich kommt, auch dem Menschencasei'n 
durch leichtere Löslichkeit im Magensaft und verdünnten 
Säuren sieh nähert, indess in seinem Verhalten gegen eon- 
centrirte Säuren, Milchsäure, Alkohol, Chlorealu um, 
Magnesia sulph. wieder ferner bleibt. Ich habe desshalb 
. 91 schon erklärt, dass ich geneigt sei, den zweiten 
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weniger leicht fällbaren Käsestoff der Kuhmilch, den 
Kirchner für Pepton erklärt und Andere mit anderem 
Namen benennen, für Caseüikali zu halten und glaube 
damit eine schon von Gmelin (42) angedeutete Ansicht 
kräftiger aufgenommen zu haben. Sehr verführerisch 
war die augenfällige Annäherung des Caseinkali an das 
Menschencasein ; allein auch längerer Digestion mit Kali 
gelang ea nicht, über die schon vermerkten immer noch 
vorhandenen Unterschiede hinaus die Annäherung einen 
Schritt weiter zu treiben, und ein nun folgender ein- 
facher Versneb zerstörte diese Hoffnungen noch gründ- 
licher: 10 com einer neutralisirteu Kuhcaseinkalilösung 
gerannen bei Zusatz von 14 Tropfen verdünnter Mileh- 
säurelöaung zu derben Coagulis, durch ebensolche Milch- 
säure neutral isirte Menschenmilch auch bei immer höher 
gesteigertem Zusatz niemals. — Dagegen coagulirte 
diese angesäuerte Mensehenmilcli heim Stehen in 18 Stun- 
den spontan, unveränderte Menschenmilch nicht. Es 
wird also das Me u seh enca sein durch längere Einwirkung 
von Säure offenbar in eine unlöslichere Modifikation ver- 
wandelt und, obwohl ich dies an Kubeasehi nicht direkt 
versucht habe ; so spricht doch die grosse Analogie beider 
Stoffe in ihrem Verhalten gegen Säuren und Basen, so- 
wie die schliesslich!! Fällung des Kuhcase'm durch Säure 
sehr dafür, dass auch bei diesem durch Säureeinwirkung 
die schon geringere (s. o.) Löslichkeii- ebenfalls noch ver- 
mindert werde. Darauf würde dann die grössere Un- 
verdaulichkeit der nach längerer Aufbewahrimg in der Zer- 
setzung und Säuerung schon weit vorgeschrittenen, wenn 
auch noch nicht gerade geronnenen, Kubmilch mit ihren 
schlimmen Folgen ganz oder theilweise beruhen. Schlägt 
man, am zu unserer Untersuchung zurückzukehren, jene 
angesäuerte Menschenmilch vorm Gerinnen mit Alkohol 
nieder und filtrirt etc., so erhält man schliesslich ein viel 
derberes Menschencasein, das sich nicht in Wasser löst, 
also wirklich eine unlösliche Modifikation des 
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Menschencase'in; auch in den Reagentien, die nach 
obiger Ant'iihrung in Lüsun gsver.su eben mit reinem Casein 
benutzt wurden, löst sich diese Form nicht besser als 
Kuhoasei'n, steht also diesem sehr nahe. Wenn man 
aber daraus auch durch Behandeln mit Alkalien ein 
Menschencasci'nkali darstellt, so verhält sich 
dies gegen einzelne Reagentien wieder gar nicht mehr 
wie Kuhcaseinkali ; besonders wenn man den vorhin 
bei jKuhcaseinkali beschriebeneu Versuch mit neutra- 
lisirter Losung und allmählichem weiterem Zusatz von 
verdünnter Milchsäure wiederholt, so gelingt es nimmer, 
eine Fällung zu erzielen, die in der Kuhcasemkali- 
USsung so bald eintritt. Man sieht also, inimer und 
überall halten die beiden Bruderstoffe ihre specielle 
Verschiedenheit mit der bekannten brüderlichen Hart- 
näckigkeit fest, und der Versuch, sie zu einer Ueber- 
einstimmung hinzuführen , ist über eine trügerisch anf- 
flackernde Hoffnung nicht hinausgekommen. Immerhin kätie 
sich auch diese vielleicht gewinnbringend machen lassen. 
Man erinnert sich, dnss das Kuhc^sc'uikali weiiig-srcns gegen 
Magensaft eine geringere Widerspenstigkeit gezeigt hatte. 
Suchen wir also davou xa profitiren und vielleicht so das 
Casein der Kuhmilch verdaulicher zu machen. Vergeb- 
liche Hoffnung! Kein Alkalizusatz zur Kuhmilch erzeugt 
in dieser das Caseiukali, das Casein muss erst niederge- 
schlagen und rein dargestellt werden, um in Caseinkali 
übergeführt zu werden und das erfordert eine besondere 
Fabrikation, von der noch die Rede sein soll, um eine 
Verwerthuug bei der Kinderernährung zu finden. Die 
aber sollten etwas genauer zusehen, die, von der trüge- 
rischen Oberfläche verführt, einem Alkalizusatz zur Kuh- 
milch mehr Wirkung zutrauen, als Abstumpfung von, . 
vielleicht übermässiger, Säure! 

Bei meinen ersten Untersuchungen hatte ich auch 
die Milchsorte, die wegen ihrer leichten Zug an glich keit 
neben der Kuhmilch für die Kinderernährung nilein noch 
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"von allgemeinem Interesse sein könnte, die Ziegen- 
milch, mit berücksichtigt. Sie zeigte gegen alle Re- 
agentien dasselbe Verhalten wie Kuhmilch und ist also 
anzunehmen, dass ihr Casum dieselben p r in cipi eilen Ver- 
schiedenheiten von dem der Mensehenniilch besitzt, dass 
also Alles, was über Verwendbarkeit der Kuhmilch zur 
Kinderernährung gesagt ist und gesagt werden wird, 
auch von ihr gilt. 

Der wichtigste Stoff, der in den geschilderten Ver- 
suchen auf die Mensch enm Meli einwirkte, war unzweifel- 
haft der Magensaft, und auf höchst interessante Verschieden- 
heiten, die ich in wiederholten Untersuchungen (73. S. 29 
-34 u. 73 S. 364—368) hei seiner Einwirkung auf Men- 
schen- und Kuhmilch ausführlich studirt habe, ist S. 68 
bereits aufmerksam gemacht. Es handelt: sich indess nicht 
blos um diese momentanen und chemischen Einwirkungen 
«ies Magensaftes, sondern auch um die eigentliche ver- 
dauende. Und war es auch kaum zu bezweifein, dass 
init diesen grossen chemischen Verschiedenheiten der beiden 
laseine auch eine direkt verschiedene Verdaulich- 
ceit derselben eorrespoudiren, also darin das verschiedene 
Verhalten beider Milcliarten bei der Ernährung beruhen 
, so sollte doch dies wichtige Bindeglied zM'ischeu 
neu gewonnener theoretischer Anschauung und praktischer 
Erfahrung auch selbst beobachtet werden. Ich habe 
diesem Verlangen zuerst durch künstliche Verdauung von 
Gerinnseln, welche direkt in der Menschen- und in der 
feinen, wie verschiedenartig präparirten Kuhmilch er- 
zeugt waren (73), entsprochen, später durch gleiche Ver- 
dauungsversuche mit reinem Menschen- und Kulicasem 
(74). Der zu den Versuchen verwandte Magensaft war 
das erste Mal durch Uebergiessung von zerschnittener 
Schleimhaut des vierten Kälbermagens mit der doppel- 
ten Menge 0,4 "/c Salzsäure und Filtration nach 2 bis 
3 Stunden, das zweite Mal nach Maiimsetn durch Üeher- 
giessen mit sechsfacher Menge von nur 0.226 o/o Salz- 
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säure und Filtration erst nach 24 stund igein Stehen her- 
gestellt ; die letzte Sorte coagiüirt die Milch energischer. 
Die Verdauung wurde jedesmal bewirkt durch Digestion 
im Wasserbade bei 30 — 40 ° C. während einer Reibe von 
Stunden unter öfterem Umschütteln. In der ersten Serie 
war beabsichtigt worden, sowohl das Verhalten der Men- 
schenmilcbgerinnsel mit dem derKuhmilchgerinnsel gegen 
den Process der künstlichen Verdauung zu vergleichen, 
als auch das Verhalten verschiedener Präparate der Kuh- 
milch unter einander, wie sie in der Absicht, die Kuh- 
milch für das Kind verdaulicher zu machen, praktisch 
im Gebrauch waren und noch sind. Zu letzterem Zweck 
wurden gewählt neben der reinen Kuhmilch : Verdünnun- 
gen derselben im Verhaltniss von 2 : 1, von 1 : 1 und 
von 1 : 2 Wasser, Mischung von Kuhmilch mit Xatr. 
bicarb. nach Vogel (Losung von 4:200, wovon ein 
Kaffeelöffel voll in eine Tasse Milch), gekochte Kuhmilch 
nach Empfehlung von Küttner, Kuhmilch mit Kochsalz 
(0,3 : 100,0) nach Dyes, endlich vorher coagulirte und 
geschüttelte Milch, in welcher durch das Schütteln die 
Caaeingerinnsel ziemlich fein vertheilt waren und dadurch 
ein zugänglicheres < >l>jekl für den Angriff des Verdauungs- 
■ saftes zu werden schienen (diese Form konnte auch als 
Beispiel für das Verhalten der Buttermilch dienen, in 
welcher die Käsegeriuusel in ähnlichem Zustand enthalten 
sind). Es wurde zu allen Proben eine gleiche Menge 
der ursprünglichen Milch genommen, um eine gleiche 
Menge fester Bestandteile zu erzielen, nach Coagulatiuii 
durch wenig Magensaft und Abziehen des Serum, wurden 
dann 2 cem und allmälig mehr bis zu 4 cem Magensaft 
zugesetzt. .Dabei hat sich denn zunächst ein ganz un- 
vergleichlicher Vortheil der Menschenmilch ergeben, 
die in wenigen Stunden ganz gelöst war, während von 
den Kuhmilch präparaten in 7 Versuchsreihen nach 7 bis 
8 Stunden noch die Hälfte und mehr ungelöst war. Gl 
ebenso wie diese verhielt sich auch eine mit nntersui 
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Probe Ziegenmilch. Unter den einzelnen Kuhinileh- 
prüpara teil selbst stellte sieb dann keinerlei neunens- 
wertbe und regelmässige Verschiedenheit heraus. Es 
können demnach alle zum Zweck besserer Verdaulichkeit 
gemachten Zubereitungen der Kuhmilch, wie Verdünnung, 
Alkaüsirung, Abkochen, Kochsalzzusatz, mechanische Ver- 
kleinerung der Gerinnsel als erfolglos in dieser Richtung 
bezeichnet werden. Verdünnung kann nur den Vortheil 
haben, dass weniger teste Bestandteile zugeführt werden, 
die mögliche Wirkung des Alkali gegen Säurebildung 
haben wir schon erwähnt, Abkochen conservirt die Milch, 
Kochsalzzuruhr kann als solche günstig aui'den Organismus 
wirken, Verkleinerung der Gerinnsel mindert den Reiz 
derselben, kann aber durch unsere mechanischen Mittel 
nicht entfernt in dem Grade erreicht werden, dass auf 
die Verdauung damit soviel Einflnss geübt würde, wie 
nach dem Hinweis S. 76 und dem Beweis im nächsten 
Capitel ursprünglich durch die in das Casein eingeschlos- 
senen Milchkügelchen. Das Casein selbst gar wird durch 
Nichts geändert, was man noch damit begonnen hat. 
Deu Beweis dafür vollenden die oben genannten wei- 
teren Versuche mit rein dargestelltem Kuh- und 
Menscheneasei'n, wobei diese frisch und in altem, 
trockenem Zustand der künstlichen Verdauung unter- 
worfen wurden ; in beiden Fällen war dieses in wenigen, 
höchstens 10 Stunden, gelöst, das Kuheasein lange nach- 
her noch in erheblichen Mengen bis zu */i der ur- 
sprünglichen Menge vorhanden. Man muss sich eben 
bescheiden — vielleicht gelingt es noch einmal, das 
Kuhcasem oder ein anderes Eiweiss in Menscheneasei'n 
überzuführen ; vorläufig aber muss man mit der Ver- 
schiedenheit rechnen und von dem schwer verdaulicheren 
der Kindernahrung weniger beifügen. Ich habe gefunden 
und habe es schon oben gesagt, dass bei allen Kindern und 
unter allen Umständen dieselbe 1 °/o von jenem ent- 
halten darf; d. i. fast so viel, wie manche dünnere, 
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und gut halb so viel, als eine mittlere Muttermilch an 
Eiweiss zu enthalten scheint. 

Man kann ziemlich sicher sein, dass wenn man nun 
empfiehlt, dem Säugling, der mit Kuhmilch genährt wer- 
den soll, bis auf Weiteres nur 1 °/o von dem Eiweissstoff 
der Kuhmilch, demnach wesentlich weniger, als ihm in 
der Muttermilch von Natur zugedacht ist, zu reichen, 
ängstliche Gemüiher genug in Befürchtung ausbrechen 
werden, dass man das Kind damit zu wenig nähre. Diese 
sollten nicht aus dem Auge verlieren, dass, wie Lange 
in seiner Geschichte des Materialismus einmal drastisch 
gezeigt hat, die Natur stets ihre Zwecke mit einer ge- 
wissen Verschwendung von Mitteln zu erreichen strebt, 
dass auch in dem Fall der Ernährung, wenn eine be- 
stimmte Menge eines Stoffes zugeführt werdeu soll, die 
natürlichen Verhältnisse sowohl, wie die Instinkte des 
sich ernährenden Wesens, falls beide ungehindert sich 
geltend machen können, sicher dieses der Art ausführen 
werden, dass weit mehr als das Nöthige zugeführt wird. 
l>ie neueren Erniihruugs- und Stoffwechsel versuche von 
Bischof und FÖÄ, Pcttenkofer u. A, haben dies an Er- 
wachsenen und Thieren überall nachgewiesen und gerade 
,'ineh über die Kiweiss/.nfuhr ist festgestellt worden, dass 
man damit erheblich heruntergehen kann, ohne damit 
drin Körper absolut Nüthiges zu entziehen, dass man 
uim;-. -kehrt durch W i oder Vermehrung dieser Zufuhr gar 
Nichts L-iv.ieh, als einen gesteigerten Zerfall des über- 
och Aasigen Kiweisses und Wiederausscheidung in Form 
seiner Zerset»ungspn>dukte : .Luxusconsumption"'. Es ist 
mit liest immt hei t xti erwarten, dass das an seinem natür- 
lichen Hern, der Mutterbrust, gespeiste Kind ebenfalls 
mit bedeutendem T Luxus consumirt", dass es in einem 
l'eb. rtluss Eiigofuhrier EiwcissleVsungen schwimmt, aus 
dein es nur seinen Bedarf entnimmt, und von dem ein 
dMigu rheil, unrMortürl oder, nach der Resorption 
ohne weitere Verwendung icrselst. wieder ausgeführt 
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"wird. Man wird sieh also, durch diese (je Verlegung viel 
"beruhigter, ent seh liesseil, die Zufuhr solcher Stoffe auf ein 
geringeres Maass zu reduciren, wenn dies sonst nöthig 
erscheint. Diese: Reduktion wird aher wahrscheinlich 
iioch nicht einmal so gross sein, wie sie seheint ; der auf 
die schlechtere Quelle künstlicher Kmährung .ingewiesene 
Kleine pflegt, häufige*!' zu trinken, seine Verdaumigsorganc 
die Nahrung, die er nicht so rasch und leicht resorhiren 
kann, anhalteneler bearbeiten zu lassen, und durch solche 
Emsigkeit kann dieser Parvenü der Ernährung es bald 
zu einem ähnlichen Luxus, mit dem er seine Bedürfnisse 
stillt, bringen, wie er dem träge geniessenden Brustkind 
von Gehurt an zu Theil geworden ist. 

Einheitliche Untersuchungen über diese die Resultate 
der Ernährung betreffenden Verhältnisse liegen heim Kind 
noch nicht vor. Wohl aber sind über eine Reihe von 
Punkten, wie elie Häufigkeit und Menge der Nahrungs- 
aufnahme, die Ausscheidungen und die Grösse der Körper- 
zunahme in verschiedenen Monaten Beobachtungen ange- 
stellt worden. Ich habe eine Anzahl von beachtenBwerthen 
Angaben zusammengestellt, die Mittel daraus gezogen und 
werde versuchen, daraus eine Zusammenfassung der Vor- 
gänge bei derJErnährung und dem Stoffwechsel der Kinder 
zu machen. Die Anzahl der Mahlzeiten und die 
Menge der bei den einzelnen aufgenommenen Milch 
betrugen nach den Untersuchungen von 
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u 1—4. 


Kragtf im ' BiwJiiinniüfiu. 
10 X 1,7— i 


. 2. 


6X16g 


(0-50 b) 


— 


; 3-5. 


8X33-, 


[6-91 g) 


— 


.. 5-11. 


9X03,, 


(15-105 g~) 


- 



* 1. 9 X 78 g (80- 105 g) 9 X S5-96 g — 

„2. 7 X 28-125 , 5—6 X 50—245 g. 

„3. — 6 X 37—101 „ 5 X 80—250 „ 

„ 4-5. — 6 X 72—148 „ 5 X 70—340 „ 

, 6—7. - 6X 66-200 „ 5 X 50—430 „ 
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Man sieht, dasB hier erhebliche Differenzen zu allen 
Zeiten beobachtet worden sind, die offenbar von indivi- 
duellen Verschiedenheiten der Constitution des Kindes, 
der Beschaffenheit der Brüste und Milch, wie der Ge- 
wöhnung abhängen. Wenn man dies berücksichtigt, 
kann von einem ausdrücklichen "Widerspruch dieser Zah- 
len mit ■ Fleischmann' s Messungen der Magencapacität 
(S. 64), wie Aklfeldt will, nicht die Rede sein. Von 
grösserem Werth sind übrigens die Bestimmungen der 
täglich eingenommenen Gesammtmengen von 
Muttermilch. Dieselben betrugen nach 

Tabelle VDX 



363—441-501 — 363—441—501 

.518-621-048-705 — 518—621-048—705 



„ 4, . 1 — 983 ] 

„ 5. I — 1030 ( 

! 6. 95 ° - 1042 f 1008 

„ 7.«tc.j — 1209 ] 

Diesen Einnahmen mnss als Ausgabe zunächst die 
definitive Anlage, d. i. die Verwendung der Nahrung für 
das Wachsthum des Kindes gegenüber gestellt werden, 
wie es sich in der Zunahme des Körpergewichts ausdrückt. 
In den Angaben hierüber bestehen besonders für die ersten 
Monate erhebliche Differenzen zwischen den in Tab. IX 
S. 130 zusammengestellten Wägungen Ahlfeldt's einerseits 
und den Allgemeinangaben aller Uebrigen, wie Boucliain/, 
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bowditch (CentralbL 1877, Nr. 46), Albrecht (147), Fleisch- 
»H(j»»(10S)j andererseits. Da I« tüten.- in von Ahlfeldt iw\)utir\ 
wird, dass sein« Allgeiueiiiauga.be gar nicht mit seinen 
Wägungen übereinstimme, habe ich seihst aus Fleischmami's 
Curven über vier Beobachtungen an normal gedeihenden 
Kindern direkt das .Mittel der Wiigeresultate berechnet und 
dieses neben Fleischmuiiris Allgemeiuangaben gestellt, mit 
welchen aie sich in der That nicht decken. Allen diesen 
Wägungen, welche nur Brustkinder betreffen, steht 
ferner das Mittel von zwei mit Kuhmilch genährten Kin- 
dern in der letzten Coli min- gegenüber. Die Monat szunakme 
ist gleichmässig auf die einzelnen Tage vertueilt und so 
in Tabelle IX als tägliche Gewichtszunahme an- 
gegeben. (Tab. IX. s. folgende Seite.) 

Meine Berechnung nach Fleisckmann's Angaben l ), 
sowie das schliesslich gewonnene Mittel gehen Ahlfeldt 
wenigstens in soweit Recht, dass nicht der erste Monat, 
wie man seither annahm, sondern der zweite die stärkste 
Tageszunahme hat. Uehrigens seheint mir, dass der 
Widerspruch zwischen diesem Hrgebniss und der Annahme 
einer höheren Tagesznnahnici im ersten .Monat darin beruht, 
dass cinigi- ISeidiaehtcr die erste Lehens woelte, in der 
gewöhnlich gar keine Zunahme stattfindet, ganz ausser 
Rechnung licssen und dann für die letzten drei Wochen 
die von ihnen angegebene höchste Tageszunahme des 
ganzen ersten Lebensjahres wirklich beobachteten, wäh- 
rend andere einfach die ganze Zunahme des ersten Mo- 



') Eint neue genant- Wagung von Häkner (Jhrb. t\ Kindern. 
XV. S. 741 stimmt ebenfalls im allgemeinen Verlauf der Zunahme 
Hill den Angilben .\liij,hl!'-. mehr mich mit uieiiKT Diirchsehiiills- 
curve bei übrigens regellosem Hin- und Hersehwanken in den 
einzelne]] Monaten, Um /,n zeigen, nie dies Hin- und Hei-seliwauken 
zwischen ziemlieh niedrigen und liehen Werlhen auch hei nor- 
male* Entwicklung staltfindet, aetze ich die monatliche Reihen- 
folge vom 1.— 12. Monat her: 24 — 36 — 20 — 16 — 19 — 10 
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iiata auf dessen Tage (die erste Woche ein ge Schlüssen) 
"vertheilten und demnach eine geringere mittlere Tages- 
zunahnie he rausre ebne teil, als wirklich in den letzten drei 
Wochen dieses Monats stattfand. Indess ist auch in 
dieser Zeit die Zunahme des Ahlfeldt' sehen Kindes ge- 
ringer gewesen (26 g), als im zweiten Monat (28 g) ete. 
Aus dem Vergleich der Gewichtszunahme des Ahlfeldt'- 
sehen Kindes mit den Milchmengen, die dasselbe aufnahm 
(Tab. VIII), wird man ferner erkennen, dasader 4. Monat 
zwar bei Weitem die stärkste Zunahme hat, im 5., 6. 
und 7. aber erbeblich grössere Milchraengen genossen 
wurden, und man wird darin eine Bestätigung unserer 
obigen Annahme finden, dass lange nicht alles Ernäh- 
rnngsmaterial benutzt wird. Die Kuhmilcbcolonne 
zeigt dann, wie die dahin gehörigen Kinder, obwohl die 
Jpräpsration der Kuhmilch in jenen Fällen keine tadel- 
lose war, doch — • ebenfall« der obigen Erörterung ent- 
sprechend — schon im fünften Monat ihre Rivalen von 
der Mensel lenmilch einholen und bald sogar dauernd 
schlagen. 

Die seither gewonnenen Normal zahlen kann man 
auch in die betreffenden Colonnen einer Tabelle einsetzen, 
in welcher die Vorgänge bei der Ernährung und der 
Sätoffv er Wendung im Kindeskorper dargestellt werden. 
Eine hochwillkommene Ergänzung dieser Tabelle liefern 
die, zu anderem Zweck gemachten, Untersuchungen See- 
mann's (146) über Ausscheidung verbrauchter Stoffe aus 
dem Säuglmgskörper durch den Harn. Im Anschluss 
an die Principimi von Voit etc. sehen auch wir den im 
Harn ausgeschiedenen Stickstoff als Maass des Stick- 
stoff verbrauch s im Körper an, ein weiterer Theil des 
eingenommenen Stickstoffs niuss als Material für den 
Anbau des kindlichen Körpers in Rechnung gestellt wer- 
den, und ist demnach, da 1 /s des Tkierkö'rpers nach 
Uolt'schott {126 b, S. 169) aus Eiweisskörpern besteht, 
'ler fünfte Theil der täglichen Zunahme als Eiweiss an- 
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gesetzt, 16°/o dieses Gewiehtstheils aber als die Menge 
Stickstoff angesehen, die zum Wachs thiim des Kindes- 
körpers täglich Verwendung findet. Die Zufuhr an 
Kolileu- und Wasserstoff, also auch an Fett und Kohlen- 
hydraten initzuberueksichtigen, ist keine Möglichkeit vor- 
handen, weil die respiratorischen Ausgaben des Kindes 
nicht bekannt sind, aber auch keine Nöthigimg, da über 
die Möglichkeit, von jenen genug und in geeigneter Weise 
zuzuführen, noch keine Zweifel aufgekommen sind. So- 
nach dürfte die nachfolgende Tabelle über den Stoff- 
wechsel des iSüuglings leicht verständlich und ge- 
eignet sein, erwünschtes Licht über einen wichtigen 
Theil desselben zu verbreiten. Colonne 1 — 6 derselben 
ist den Original tahellen Seemanns entnommen, von diesen 
sind aber nur die Kinder mit reiner MutUrmilehnahrung 
berücksichtigt, Colonne 7 ist von mir nach den ersten 
sechsen berechnet, die Colonnen 8 — 13 sind thcils den 
Mittelzahlen der obigen Tabellen über Nahrungsmengen 
und tägliche Zunahme des Säuglings entnommen, theils 
danach weiter berechnet, und zwar ist der Gehalt des 
Caseüis an Stickstoff = 15,7 °/o, der Gehalt der Körper- 
. iweissstüfl'e daran zu 16*/o angenommen (nach Ooniji- 
B flaa wr ). Die Kinder Nr. 1 und 2 aus der Liste See- 
immn's werden als Repräsentanten von Kindern des 2-, 
das Nr. 3, an welchem 2 Untersuchungen gemacht sind, 
und das Nr. 7 mit 3 Untersuchungen, als Repräsentanten 
des ;!. und 11. Monats benutzt und demnach in Co- 
lonne 7 die vorausgeschickten Eiuzehmtersuehungon zu 
eimt Mittelzahl für jede der betreffenden Perioden zu- 
sammen gezogen. Dieser sind dann in den folgenden 
Colonnen die weiteren Mittel angereiht. 
(T»Wlto X. s. lolgvnde Seil.-.) 
F.in auffallendes Ergebnis* tat das in Colonne 15 ver- 
zeichnete BtiaketaSSeficit, das auch von Vierordt in seinen 
Berechnungen l,126M. die übrigens, weil auf Eriiiiiiruii-- 
mit Brei liest iiut. nicht u Steh Tollig ab Ausdruck normaler 
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Nmhwendige Menge Kiivvi.s;. Kalirungsmeii g«. 

Vorgänge würden gelten können, gefunden wurde, 
selbe rührt wohl zum Theil daher, dass die Kinder, deren 
Urin untersucht wurde, nicht wirklich die ganzen Milch- 
mengen, die oben angesetzt sind, genossen haben 1 ) — 
das beweist die geringe Urinmenge, die erfahrungs- 
gemüss eigentlich mehr als die Hälfte der eingenommenen 
Milchmenge betragen müsste (Bouchaud, Camerer bei 
126b, S. 141). Ferner ist ein Theil des fehlenden Stick- 
stoffs auf Verlust durch die Fäces, ein Theil vielleicht 
auch mit Vierordt auf Ausscheidimg durch die Athmung 
zu beziehen. Am wichtigsten ist die Colonne 16, die 
angibt, wie viel Eiweiss zugeführt werden rauss, um die 
Bedürfnisse eines normalen Umsatzes und guten Wach^- 
thums zu decken. Nehmen wir nun an, dass diese 
Mengen in einer Nahrung, die nur 1 °/o Eiweiss enthält, 
zugeführt werden sollen, so wiiren von dieser im zweiten 
Monat 790, im dritten 850 g nöthig, also keine grösseren 
Mengen, als auch das Kind bei normaler Ernährung an 
der Brust etwa trinkt. Würde dabei doch nicht die 
ganze Menge des erforderlichen Eiweißes dem Blut zur 
Deckimg jener Bedürfnisse zugeführt, so ist nicht einmal 
anzunehmen, dass sofort dem entsprechend das Wacbs- 
tbum Noth leiden würde, sondern zunächst würde wahr- 
scheinlich die durch StickstonVui^i-heidniig im Harn ange- 
zeigte Eiwri^zi-rsel/img sich vermindern, entsprechend den 
schon citirten analogen Beobachtungen beim Erwachsenen. 



1 



') Dafür spricht auch ein Vergleich mit den Stickstoff™ engen, 
die ich nach den von Ohrp (Jhrb. i'. Kinderheilk. XI, p. 393) hei 
Kindern von 30— 60 'fugen frel'nn denen Ilurnstoirmengcu berechnet 
habe. Wahrend unsere obigen von 5— ti Wochen nur 0.08 g K 
pro Kilo Körpergewicht ausschieden, betrug diese N- Menge bei 
den Kindern Cruse's 0.11 pro Kilo. Dieselben waren aber durch- 
schnittlich viel kräftiger (4,4 Kilo), als unsere (8,9 Kilo), traut« alaa 
wahrscheinlich viel mehr, noch über das Verhältnis^ ihres grösseren 
Körpergewichts liinnns, Zugleich .spricht dann diese Mehraus- 
scheidung For unseren Satz, dass die Mehreinnahme zu einem we- 
lentlichen Theil nur Mehrverbrauch und nicht Gewinn zur Folge hat. 
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Da aber nicht blos eine Nahrungszufuhr in der genannten 
Menge, sondern in einer viel grösseren bei künstlicher 
Ernährung die Regel ist, so können wir jetzt bestimmt 
annehmen, dass selbst, so lange die Zufuhr einer relativ 
eiweissarinen Nahrung nötliig ist, bei genügendem Appetit 
des Kindes ein wirklicher Eiweißmangel nicht einzutreten 
braucht. (Vgl. Cap. V.) 

Der Ersatz der eben betrachteten wichtigen Tabelle 
durch eine solche, auf welcher jeder der einzelnen Punkte 
auf wirklicher Beobachtung an ein und demselben kind- 
liehen Individuum beruhte, wäre für den sicheren Ausbau 
der Theorie recht wünschenswert h, auch die Ausdehnung 
solcher Beobachtungen auf Kinder, die mit anderen 
Nahrungsmitteln gross werden müBsen. Die einzigen 
kühn dahin strebenden Untersuchungen (.'oicleretm's (79) 
haben sich leider in eine unfruchtbare und schwierige 
Hauptrichtung, auf die anorganischen Bestaudtheile der 
Nahrung verirrt und desslialb diese Lücke nicht ausgefüllt. 
-Es ist uns ebenso noch an mancher anderen Stelle, die 
wir bei Schilderung der Er nährungs Vorgänge des Kindes 
berührten, aufgefallen, dass eine schärfere Zeichnung der- 
selben mit Hülfe weiterer Beobachtung nützlich wäre. 
Das hindert aber nicht, dassjede auch so schon wichtige 
Aufschlüsse gehe, die, mit allen anderen zusammen ge- 
nommen, geeignet sind, eine strenge wissenschaftliche 
Tjnterlagß, eine logisch gegliederte Regel für die 
Ernährung des kleinen Kindes zu bilden. Wir 
Haben so die Leistungsfähigkeit der Nahrungsorgane 
tles Kindes kennen gelernt und die Beschaffenheit, die 
<iie Nahrung im Allgemeinen und in ihren einzelnen 
'-Theilen haben muss. Wir wissen, dass als Nahrungs- 
eiweiss Nichts dem Käses toff der Muttermilch gleich- 
kommt, dass als Ersatz indess vor Allem ein ähnlicher 
Stoff, ein anderes Casei'n zu wählen ist; wir haben die 
Verbindung dieser Stoffe in der Nahrung mit zwei stick- 
stofffreien, dem Fett und den Kohlenhydraten, als nötliig 
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erkannt, zugleich aber auch, dass von den letzten i 
die Zuckerarten dem Kinde passen, das erste aber dem 
Kind in einer bestimmten Form imd Menge gereicht 
werden müsse. Die Bedeutung der einzelnen Nahrungs- 
salze und einen M engen Verhältnisses unter denselben ist 
uns ebenfalls klar geworden. Wir haben in der Mntter- 
mih'h allen diesen Anforderungen am besten entsprochen 
gefunden, vielleicht mit einer kleinen Ausnahme bezüg- 
lich ihres Fettes; wir mussteu dann das Verhältnis» der- 
selben zu ihrem gebornen Vertreter, der Kuhmilch, einem 
besonderen Studium unterwerfen, und wenn wir in der 
ungleichen quantitativen Zusammensetzung, sowie in der 
spontanen Veränderung (Säuerung) der Kuhmilch, die ja 
immer erst einige Zeit nach der Gewinnung genossen 
wird, Abweichungen fanden, die übrigens meist nicht 
allzuschwer zu beseitigen sind, so haben wir in der Unge- 
fügigkeit eine« Bestandtheüs derselben, des CaseVn. gegen 
die kindliche Verdauung einen unabänderlichen Missstaml 
erkannt Dies Hindernis«, das nicht zu besiegen war, 
mussten wir umgehen lernen durch verminderte Dar- 
reichung, doch haben wir nicht unterlassen, uns Beruhi- 
gung darüber zu verschaffen, dass wir dabei den Orga- 
nismus, den wir stützen wollen, keinen Mangel leiden 
lassen. Endlich haben wir dann auch noch weitere 
Milchsorten kur* angesehen, — Wir sind uns nach 
■IlmnTi oinigerniasseu klar darüber geworden, in 
welche Verfassung wir eine Thiermilch bringen müssen, 
wenn sie ein Kind ernähren soll, wir kennen die 
Anforderungen, die wir an eiue künstliche Präparation 
stellen müssen, welche beansprucht, an die Stelle jener 
in treten. 

Es kam nicht mit einem Male, das* man M* 
unserer Frage alle diese Dinge iu beobachten für nöthig 
hielt, seihst dann nicht, als die Fortschritte der Chemie 
am Ende de« verigen Jahrhunderts die Eigenthümlich- 
keiien der MüVh. als die der Phvsioh»gie in diesem Jahr- 
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hundert die Leistungen der Verduuuugsorgane aufzu- 
decken begannen. Man klammerte sich immer an das, 
was gerade auffiel, war jetzt zufrieden damit, dass man 
durch ach wache Verdünnung quantitative Verschieden- 
heiten vermeintlich ausglich, jetzt damit, dass man die 
«aure Reaktion beseitigte; Liebig, glaubte man, habe ea 
schliesslich besonders gründlich angefaast, als er lehrte, 
das (constant gar nicht vorhandene) Verhältnis von 
plastischen und respiratorischen Nährmitteln der Mutter- 
milch auch in einem künstlichen Nahrungsmittel herzu- 
stellen. Dieser rein chemische Gedauke, der nicht ahnt, 
dass im Magen ein Eiweiss, ein Kohlenhydrat nicht ist, 
wie das andere, dämmert heute noch durch so manchen 
ärztlichen Kopf, durch last alle künstliche Präparationen. 
Dagegen musste mich die Entdeckung von den enormen 
Verschiedenheiten des Fundamental lies tandtheils dieser 
Nahrungsmittel, des Casein, sofort von der Unfruchtbar- 
keit jener Bestrebungen überzeugen, und die fortgesetzte 
Praxis festigte mir die Ansicht, dass es nothwendig sei, 
jeden einzelnen Bestandtheil der Muttermilch 
nach seinem Verhalten im Allgemeinen und 
gegenüber den Verdauungsorganen kennen 
zu lernen und danach bei jedem entsprechen- 
den Bestandtheil eines anderen Nahrungsge- 
misches genau zu untersuchen, in wie weit er 
jenen qualitativ, dann erst, wie weit er ihn 
quantitativ zweckmässig zu vertreten im 
Stande sei. Diese vergleichende Chemie und Physio- 
logie der Kinderernährung in ein System zu bringen, ist 
jetzt mit Hülfe der Ergebnisse einer Anzahl anderer, 
meist neuerer vortrefflicher Studien versucht worden. 
Nur so wird es möglich sein, die grob empirischen Bahnen, 
die wir vor noch nicht lauger Zeit kaum sicherer ge- 
wandelt Bind, als vor grauen Jahren die Griechen, mit 
einem sicheren Schritt auf das Gebiet wissenschaftlichen 
Unheils hinter uns zu lassen. Auf diesem stehend 
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sind wir nun befähigt, das Ganze und die Ereignisse -^^«e 

jedes Einzelfalles erkennend zu durchdringen, in ihm .«r^ra 

ist der stoffliche Theil der Lehre , die uns hier be- — e 

schäftigt, bereits vollständig enthalten; was jetzt noch *z5 

zu sagen ist, betrifft nur die Formen seiner Anwen- — j. 

düng, und dabei treffen wir uns vielfach wieder mit ^=t 
der alten Empirie. 




der französischen Revolution die „Gesell- 



schaft" von einer Lebensweise, diu in ihren verkünstelten 
Formen nicht weitec dauern konnte, das Bedürt'niss 
fühlte, zur Natur zurückzukehren, da „begannen Väter 
sich wieder um die Erziehung ihrer Kinder zu beküm- 
mern und Mütter ihre Neugebornen selber zu säugen" 
(Taine). Diese Forderung der Natur an die Mütter ist 
vim jeher wohl verstanden worden, und bei der eben- 
genannten Arbeitstheilung, wenn sie eine vollständige 
wäre, würde es eigentlich der weitaus leiehtere Theil 
sein, der den Frauen zufallt. Sie, die viel Lästigeres 
bis zu dem Moment ertragen haben, wo die Aufforderung 
au sie gestellt wird, ihrem, dem selbständigen Dasein 
iibergebeneu, Säugling noch einige Zelt die passendste 
Nahrung zu gewähren, sie könnten hier niemals zweifel- 
haft sein, dass sie auch dieser Pflicht zu genügen und 
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; und vollkommen Mutter ihres Kindes zu sein* 
hätten. Bedenklich ist es freilich, dass diese Ermahnung, 
die der Philosoph Favorinus in einer wenig galante« 
Ansprache an die Frauen im Beginn unserer Zeitrech- 
nung für nöthig gehalten, seitdem durch alle Jahrhun- 
derte von nachfolgenden Autoren mit einem Auszuge 
seiner ganzen eindringlichen Rede wiederholt wurde; be- 
denkliche Schlüsse lassen diese stetigen Wiederholungen 
auf die Erfolge ihrer Vorganger ziehen. Mau wird mir 
desshalb verzeihen, wenn ich nicht Lust habe, die Reihe 
dieser Prediger in der Wüste zu vermehren und gleich 
ihnen mit gleichem Nutzen leichtsinnigen und bequemeu 
Müttern ins Gewissen zu reden, welche gewichtige That- 
sachen und Uebcrlegungen , wie sie im Vorhergehenden 
und Nachfolgenden zu Gunsten ihrer Pflicht des Selbst- 
stillens sich vernehmlich machen, nicht suchen, denselben 
vielmehr, obwohl sie ihnen überall entgegengebracht 
werden, Ohr und Verstand niss versch Hessen. Ich glaube 
Nichts zu versäumen, wenn ich, ohne mich dabei aufzuhalten, 
direkt zur Sache selbst übergehe und denen, die ihre 
Mutterpflicht erfüllen wollen, sage, wie dies am besten 
geschieht; danach sollen diejenigen, die aufrichtig zweifel- 
haft sind, ob sie jenes könneu, sorgfältige Autzählung 
und Abwägung der Umstände finden, unter welchen sie 
ihrer Aufgabe vielleicht nur theilweise genügen können 
oder ganz darauf verziehten müssen, zugleich aber auch 
Anweisung, wie sie den Mangel an eigener Leistungs- 
fähigkeit am besten ausgleichen. 

Die Sorge für die Ernährimg des Kindes hat in 
mehrfacher Beziehung schon vor seiner Geburt zu 
beginnen. Wenn auch P. Camper schon wusste, dass 
die Constitution der Kinder in weiten Grenzen von der 
der Eltern unabhängig ist, so hielt er doch mit Recht 
dafür, dass es auch dem Kinde nur förderlich sein könne, 
wenn die Mutter durch zweckmässiges Verhalten, leichte 
und kraftige Nahrung, Genuss irischer Luft und ver- 
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ständige Bewegung ihren eigenen Körper in einem mög- 
lichst guten K rufte stand zu erhalten suche. Gewiaa ist 
dann dieser auch nach der Geburt au den Leistungen, 
die nun die Ernährung des Kindes fordert, am geeignet- 
sten. In besonderer Weise aber rnuss für die Or- 
gane,, die für dieses Geschäft selbst bestimmt Bind, 
die Brüste, vorgesorgt werden. In mehr passiver 
Weise geschieht dies dadurch, dass man vermeidet, durch 
enge und drückende Bekleidung die notlnvendige Volums- 
zunahme und den vermehrten Blutandrang in den Brüsten, 
die schon während der Schwangerschaft beginnen, zu 
beeinträchtigen; in activer Weise hat mau sich haupt- 
sächlich mit zwei Dingen zu beschäftigen, mit der Form 
und der Widerstandsfähigkeit der Warze. Dieae muss 
derart über den sanftgewölbten Busen hervorragend sein, 
dass sie leicht von den saugenden Lippen des Kindes 
ergriffen werden kann, ihre Haut aber muss ao derb sein, 
dass sie die beim Saugen unvermeidliche Reibimg und 
Benetzung ertragen kann, ohne sich zu entzünden und 
wund zu werden. Wo die Warze zu klein ist und sich 
allzu flach in der, besonders bei zum ersten Mal Stillen- 
den, strafferen Wölbung des Buaens verliert, da muss 
in den letzten Monaten der Schwangerschaft — nicht zu 
spät wegen der bekannten Unsicherheit der Rechnung — 
mit dem Hervorziehen derselben durch Ansaugen begon- 
nen werden. Dem Ratb, dies durch ein saugendes junges 
Hündchen besorgen zu lassen, werden wohl nicht allzu- 
viele Leserinnen folgen ; statt dessen empfiehlt Bouehut 
die Dienste eines zuvorkommenden Ehegatten. Je nach den 
Verhältnissen kann man auch als instrumentelle Beihülfe 
zu dieser Operation einen aufgesetzten Pfeifenkopf oder 
eine MUchpumpe, die beide angesaugt werden müssen, 
benutzen, am bequemsten ist wohl die Milchpumpe mit 
Gummiballon, an der Kehrer speciell für diesen Zweck 
einen engeren (1 cm) Glasausatz vorschreibt, in den sich 
die Warze nur in der gewünschten Länge und Dicke 
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hereinzieht. Unmittelbar an diese Operation anschliea 
send, kann man, um die zweite Absicht, die Abhärtung 
der Haut, zu erreichen, tägliche Waschung der Brust 
mit lauem oder im Sommer mit massig kaltem Seifen- 
wasser vornehmen, auf die dann Betupt'ung der Warze 
und ihrer Umgebung mit härtenden Flüssigkeiten zu 
folgen hat. Als solche habe, ich mit gutem Erfolg eine 
Lösung von 1 Kaffeelöffel voll Tannin in '/* Liter Rothwem 
benutzt, Aermere können sich statt dessen einfach des 
Branntweins bedienen. Finden sich Borken auf der 
Warze, so sind sie bei der vorausgehenden Waschung 
mit lauem Seifenwasser sorgfältig zu entfernen, eventuell 
auch vorher durch feuchtwarme Umschläge zu erweichen. 
Auch wirklichen Krustenausschlag um die Warze habe 
ich während der Schwangerschaft beobachtet, dessen 
Heilung dann eifrig zu erstreben und durch Auflegen 
von mit Ung. Diaehvli (Hebra) bestrichenen Läppchen 
am sichersten zu erreichen ist. Schwerere Fehler an 
den Warzen und Brüsten müssen später in dem Capitel 
über Anomalieen der Ernährung abgehandelt werden. 
Wahrscheinlich werden dieselben wenig zur Beobachtung 
kommen, wenn man die vorbeugende Sorge nicht ver- 
glast; in keinem Fall, wo der Arzt auch nur en passant 
Gelegenheit dazu hat, sollte er versiiumen, auf diese auf- 
merksam zu machen. Man macht sich später bittere Vor- 
würfe ob der Unterlassung, wenn man dann wochen- und 
monatelang schmerzhafte Entzündungen der Brüste zu be- 
handeln hat und die legitime Kinderernährung gestört 
sieht. Eine Massregel, die später erst nach Beginn 
1 ' ■ SSugageschäftes ins Werk zu setzen ist, sei 
jetzt, tun abzusi'biiessen, noch erwähnt: das Waschen und 
Abtrocknen der Brustwarze nach jedem Trinken des Kin- 
des, damit nicht i'i/.t noch durch dauernde Feuchtigkeit 
die Haut derselben erweicht und durch den Reiz der 
-u li nrMtKDdan Müchreste Entzündung hervorgerufen 
wird. 
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Eine andere Seite der vor der Geburt wirkenden 
Torsicht äussert sich wohl auch in der Vorauserwägung, 
«b die künftige Mutter in der Lage sein werde, Milch nur 
Ernährung des Kindes in ihrer Brust zu erzeugen. Da 
das Gegenfheil, ein absoluter Milehmangel, von Anfang 
an sehr selten ist, so halte ich das nicht für sehr wich- 
tig, indess verdienen die Gesichtspunkte, die Donni (101) 
hierfür aufgestellt hat, immerhin angegeben zu werden. 
Man hat zu dem Zweck wiederholt und besonders um 
den 8. Schwangersehaftsmouat das Sekret der Brüste (Co- 
lostrum) auszudrücken. Bei Manchen bekommt man stets 
fast Nichts: die Milch wird hier wahrscheinlich spärlich 
und ungenügend sein. Andere haben viel sehr wässeriges 
Colostrum und sollen auch eine sehr wässerige Milch 
bekommen; die endlich, die leicht Colostrum ausdrücken 
lassen, das dicke, gelbe, fette Streifen enthält, haben 
Aussicht auf viele gute Milch. Ich würde so viel Werth 
auf diese Untersuchung legen, dass ich den Frauen von 
der ersten Kategorie riethe, wenigstens sich einen Plan 
vorzubereiten für die Art und Weise, wie sie die Er- 
nährung durchführen wollen , wenn die unerwünschte 
Vorhersage, die indess durchaus nicht zuverlässig ist, 
wirklich eintrifft. Die Anleitung zu diesem Plan werden 
am Ende dieses und im nächsten Ceipitel finden. 

Sobald das erwartete Kind wirklich zur Welt ge- 
kommen ist, wird unsere Aufmerksamkeit sofort von 
einem Akt in Anspruch genommen werden, dessen Aus- 
tuhrungsweise für die nächsten Erfolge der Ernährung 
nicht unwichtig zu sein scheint, der vollständigen Lösung 

Kindes von der Mutter durch Trennung des 
abelstrangs. Es ist neuerdings ein ziemlich heftiger 
Streit darüber ausgebrochen, ob dies sogleich geschehen 
solle oder ob e3 nützlich sei, das Kind noch einige Zeit 
mit der pulsirenden Nabelschnur in Verbindung zu lassen, 
damit ihm durch dieselbe noch eine weitere Blutmenge 
zugeführt werde (129). Die Fürsprecher dieses Ver- 
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tährens scheinen bis jetzt übersehen zu haben, dass ei^ 
alte und angesehene Mit Verfechter ihrer Meinung haben. 
Schon Levret gebietet, den Nabelstrang „nicht früher zu 
(iure h schneiden, als bis das Kind geschrieen hat, beson- 
ders wenn es blass ist, damit es noch der Hülfe des 
Mutterbluts geniesae" (26. IH, § 1237). Levret seheint 
hierbei der neuerdingB von Budin vertretenen Meinung 
zu sein, dass das zukommende Blut durch Ansaugen bei 
der Athinung in den kindlichen Körper eingeführt werde, 
während Schückhxj, gestützt auf Druckmessung in der 
Nabelvene, die treibende Kraft hierfür in dem Druck 
der sich contrahir enden Gebärmutter findet. Dass über- 
haupt Blut hierbei dem kindlichen Körper zugeführt 
wird (im Mittel nach Eibemont 92 g), hat man durch 
Wägungen sofort nach der Geburt und einige Minuten 
später darzuthun gesucht, sowie durch Bestimmung der 
Blutmenge, die bei drei spät abgenabelten Kindern grösser 
war, als bei zwei sofort abgenabelten (Schücking^. Den 
auch nachträglich noch hervortretenden. Nutzen für die 
Ernährung macht Lorch, ein Schüler Zweifel's (In.-Diss. 
Erlangen 1878), dadurch wahrscheinlich, dass von 28 
nach der Geburt gewogenen Kindern nur eins, das noch 
10 — -15 Minuten nach der Geburt mit der pulsirenden 
Nabelschnur in Verbindung war, keine Gewichtsabnahme 
in den ersten Tagen zeigte. Die übrigen Gründe, die 
für eine vermehrte Blutzufuhr durch Spätabnabeln bei- 
gebracht sind, hat Leop. Meyer durch einige Einwürfe 
erschüttert, indess nicht umgestürzt, und jedenfalls hat 
er nicht bewiesen, dass durch Spätabnabeln etwas ge- 
schadet werde. Ich glaube also, dass man dem auch 
früher schon von Geburtshelfern, wie Späth u. A., em- 
pfohlenen Verfahren treu bleiben und erst einige Minuten 
nach der Geburt und nach völligem Erlöschen der Nabel- 
schnurpulsatioiien die Nabelschnur unterbinden und durch- 
schneiden soll. 

Nachdem man so den kleinen Körper von dem 
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letzten Band, claä ihn noch hielt, gelöst, wird er hn 
warmen Bad von dem auf der Kaut hangenden „Knse- 
schleim" etc. gereinigt. Das kalte Bad, das die Scythen 

— nach Anderen auch die alten Deutschen, Schotten etc. 

— ihren Kindern gaben, wird von Soranos mit derselben 
verständigen Bemerkung abgelehnt, die auch denen gilt, 
die auf Ernährung keine Sorgfalt verwenden 'iu der Ab- 
sicht, die Schwächlichen daran untergehen zu lassen : 
„dadurch tödte man nicht blos die Schwächlichen, son- 
dern mache auch die Stärkeren krank". Man soll übri- 
gens das Wasser auch nicht zu warm nehmen, da sonst 
leicht Krämpfe hervorgerufen werden, sondern 26- — 28 Ü R. 
Nach dem Bad wird der kleine Körper einer Inspek- 
tion unterworfen, ob kein Fehler daran zu bemerken, 
insbesondere wird der Mund und Gaumen untersucht, 
ob sie zum Saugen geeignet, After und Harnrohren- 
inüudung, erstem- mit eingeführtem kleinem Finger ge- 
prüft, ob der Koth- und Urinentleerimg Nichts im Wege 
stehe. Was aber mit solchen Fehlern, wenn deren ge- 
funden werden, zu geschehen habe, das auseinanderzu- 
setzen ist Sache des letzten Capitels. Jetzt hat, von diesen 
ersten Erlebnissen angegriffen, der kleine Mensch für einige 
Stunden weiter kein Bedürfnis», als in weiche Kleidung 
(Hemdchen, Jäckchen, Windel, Steppdeckehen, als Unter- 
lage unter diese, Teppich, der aber die Küsse heraufge- 
sehhigen und am Rumpf fesi gewiekelt wird, mit Freilassung 
der Arme) gehüllt, im warmen Lager (keine Wiege) in 
sein kurz unterbrochenes Schlafleben zurückzusinken. 

Doch iULiss diese Ruhe keine zwei Tage dauern, wie 
der alte Soranos (6) meinte, und ganz mit Unrecht blickt 
dieser scheel auf die Lobsprüche, die das Buch seines 
Gegners Demosthenes erntet, in welchem derselbe dem 
Kinde sofort die Brust reichen heisst. Freilich erst nach 
mehr als 1500 Jahren ting dessen verständigere Ansicht an, 
allmählich siegreich sich durchzukämpfen, nachdem solange 
(von 200 n. Chr. bis 1800) „kalte blödsinnige Pedanten" 
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(Bo?r 34. I 86) die „widersinnige Vorschrift aui'ivclir 
erhalten, dass das Kind in den ersten 4 — 14 Tagen von*^ 
seiner Mutter nicht genährt werden dürfe" (Ferris 30), — 
und nachdem so lange die, allein hierdurch bewirkte, - 
Abnahme des Neugebornen in den ersten Tagen 
„fälschlich für ein Naturgesetz gegolten" (Ritter 63). Es 
ist wirklich jetzt mehreren Beobachtern gelungen, in 
manchen Fällen diese Abnahme, die durch Entleerung 
von Darm- und Blaseninhalt, sowie andere Körperatis- 
gaben, als Athmung etc. einerseits und mangelnde Stoft"- 
aufnahme auf dem Wege der Ernährung andererseits 
während der ersten 3 — 4 Tage zu Stande kommt und 
dann durchschnittlich 6.8 — 6,9% des Körnergewichts be- 
trägt, durch rechtzeitige Ernährung vollständig zu 
umgehen. Bitter (1. c.) hat sogar 28 von 100 Kindern, 
die im Präger Fändelhause gewogen wurden, dahin ge- 
bracht, dass sie von ihrem anfänglichen Gewicht nie- 
mals etwas verloren, während es bis auf die neueste 
Zeit als ausgemacht galt, dass mit Muttermilch genährte 
Kinder erst gegen Ende der ersten Woche, mit Kuh- 
milch genährte noch etwas später ihr anfängliches Gewicht 
wieder erreichten (Gregory in 126, b. S. 65). 

Man findet immer, und seien es die sonderbarsten, 
Gründe genug, um eine unverständige Gewohnheit zu 
rechtfertigen; dafür dass das Kind nach der Geburt 
gleich angelegt werden soll, fand man die Mutter zu 
sebwach, die Milch aber zu stark, zu käse-, zu fettreich, 
zu ungesund, weil sie aus einem aufgeregten Körper 
stamme. Die blühendsten Metaphern aus dem Pflauzen- 
reich müssen schliesslich dem eifrigen Soranos herhalten, 
um seine Beweisführung zu krönen, mit der er das Kind 
in den ersten Tagen vor der eignen Mutter Brust schützen 
will, um es an eine fremde zu legen oder mit Honig- 
trank ihm die Verdauungswege zu reinigen. Wer er- 
kennt in dem letzten nicht das Zuckerwasser oder den 
Fenchelthee, dessen Duft die ersten Tage so manchen 
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Wochenbetts jetzt noch durchweht? Erst im vorigen 
Jahrhundert kam man darauf, die Reinigung des Kinder- 
darins von seinem mit zur Welt gebrachten Inhalt, dem 
Kindspeeh, die alle diese Tränkchen zum Zweck haben, 
«.uch einmal mit dem zur Zeit von selbst gebotenen 
Saft der Mutterbrust, dem Colostrum, zu versuchen. 
Camper, Ferris und Parmmtier und Dfajeux haben sich 
rasch nach einander dies Verdienst erworben, und nun 
sah man in dem Colostrum, von dessen einzelnen Bestand- 
theilen schon 8. 90 und 94 Näheres berichtet wurde, 
bereits wieder besondere Eigenthiimliehkeiten, die es zu 
diesem Zweck vorzugsweise geschickt machen sollten. 
"Von den letztgenannten Autoren datirt sich die allgemein 
gewordene Annahme, dass in dem grossen Kettgehalt die 
wirkende Ursache ya\ finden sei. Xeiu-nlings wollte man 
uen stärkeren Salzgolutll au dessen Stelle setzen (Kor- 
, Kleintcächter). Nach den vorliegenden etwas spär- 
ichen Analysen ') des Colostrum (93, S. 432) lässt sieh 
Ües nicht mit Sicherheit entscheiden. Clemm hat in 
■ Analyse zwei Tage nach der Geburt 4,8%, Simon 
> °/ Butter gefunden, was allerdings ziemlich hohe 
Werthe wären; nimmt man iudess auch die vor der Ge- 
Ijurt gemachten Analysen Chmm's hinzu, so stellt sich 
«1er Fettgehalt im ifittel nur auf 3 — 3,5 °/o. Selbst weun 
mau die hohen Zahlen als Regel annähme, so ist die 
purgirende Wirkung dieser Fettmenge, die auch in der 
ausgebildeten Muttermilch öfter vorkommt, immerhin 
zweifelhaft. Mehr Unterlage hat die Berufung auf den 
höheren Salzgehalt des Colostrum in den t hat sächlichen 
Verhältnissen, indem derselbe nach den Angaben von Simon, 
l lenim und Wiirhnstcin zwischen 0,31 und 0,54 o,'u schwankt 
gegenüber nur 0,138 bis 0,285 % in der ausgebildeten 
Menschenmileh (Veniois und Becquerel, Tidy). Möglich 







'1 Mittel der vorhandenen Analysen: 5,27« 
3,34 C— kff)°k Fett, 4.4 ■> Milchzucker, 0,47 °/'o Sake. 
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ist es wohl, dass jener Mehrgehalt an Salzen die "Ur- 
sache ist, möglich alter auch, dass ebenso sehr die Nuli- 
ruiLgsziifuhr überhaupt den Anstoss zu Bewegungen im 
Kinderdarni gibt, die eine Entleerung des seitherigen 
Inhalts zur Folge haben. Gewiss ist jedenfalls, dass 
diese Entleerung etwa 12 Stunden nach der Geburt be- 
ginnt, und dass dabei 2 — 3 Tage laug schwärzliehe, 
dann sehwarz grüne Massen des alten Darminhalts, 
fl Kindspech = Meeouium a , im GesanmitgewicEt von 
etwa 90g entleert werden; am 2. — 3. Tag folgen die 
ersten gelb gefärbten Beimischungen, bereits als Ueber- 
bleibsel der nach der Geburt eingeführten Nahrung. 
Auch die Harnentleerung beginnt gewöhnlich schon am 
ersten Tag, manchmal gleich nach der Gehurt, zum 
Zeichen, dass der erste Harn auch aus anderer Quelle, 
als der eingeführten Nahrung stammt. Diese aber macht 
sich hierbei schon am zweiten Tag geltend in einer Ver- 
mehrung der Ilarnnienge von 12 auf 36 ccm. Bald 
fangen die beiden Funktionen an, eine sehr hervorragende 
Rolle in dem jungen Dasein zu spielen, indem die Urin- 
entleerung in wenigen Tagen bis auf 5, endlich auf 10 
bis 12, die weichen dottergelben Stuhleutleer uu gen 
auf 2 — 5 im Tag ansteigen, um in späteren Wochen 
oder Monaten auf 1 — 2 im Tag zu sinken, und dem 
entsprechend werden nun an die Thätigkeit der Mutter 
oder Wärterin grössere Ansprüche gestellt. 

Die rasche Entleerung des Meeoniums mit früher 
Nachfolge der definitiven gelben Entleerungen ist in so- 
fern stets ein günstiger Umstand, als damit ein energischer 
Beginn der Ernährung augezeigt wird. Früher glaubte 
mau, dadurch würde das Kind auch vor einer anderen Un- 
annehmlichkeit bewahrt, deren Entstellung übrigens noch 
nicht recht aufgeklärt ist, der Gelbsucht der Neu- 
geboruen. Dieselbe tritt besonders bei schwäch] ich en, 
frühgebornen Kindern, solchen, die mit intensiv rother 
Haut geboren werden, meist am 2.-3. Tage, manchmal 
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schon bei der Geburt auf, und äussert sieb in Gelb- 
färbung der Haitt und Augen, wie des Urins, in Mattig- 
keit der Kinder und Unlust zum Trinken. Sie ist übri- 
gens, wenn sicher Fieber, locale (Nabel-) Entzündungen 
und Blutvergiftung uiebt vorbanden sind, ein unschuldiges 
Leidet) , da3 von selbst oder auf Anregung der Darm- 
entlecrmig mit Manna-, Rhabarbersyrup in 3 — 8 Tagen 
vorübergeht. Ein ebenso unschuldiges, mit der BlutfiÜle 
der Körper Oberfläche nach der Geburt zusammenhängen- 
des Leiden ist die „Hexenmilch", die, offenbar in 
" Folge de« Blutandrangs nach der kleinen Brustdrüse, 
hierin sich bildet und bei Abhaltung von Reizen wieder 
daraus verschwindet. Ich benutze diese Anführung, 
um die oben Seite 103 gegebene Erklärung von dem 
Entstehen der normalen Milchsekretion in der Mutter- 
brust zu illustriren und zu stützen. 

Es ist indess Zeit, zu unserem Kiemen selbst wie- 
der zurückzukehren, dessen rasch eingetretenen Schlaf 
wir benuzt. haben, um alle diese Studien über das, was 
ihm zunächst bevorsteht, zu machen. Auch die Mutter, 
die mau gereinigt, in rein gemachtem Bett bequem ge- 
lagert, vielleicht mit einem Schluck Fleischbrühe oder 
Milch erquickt hat, war mittlerweile ebenfalls in einen 
wob lthüti gen Schlaf versunken, und wir werden nicht so 
grausam sein, sie daraus zu erwecken, auch wenn das 
Kleine früher erwacht und schreit. Ich glaube, jener Schlaf 
ueben dem des Kindes ist die beste Zeitbestimmung für 
den Beginn dessen, was uns hier fortwährend beschäftigt, 
der Ernährung des Kindes. Sobald beide Betheiligte 
erwacht sind, ist der Augenblick gekommen, dem last 
jede junge Mutter, die das zum ersten Mal erlebt, mit 
einigem Herzklopfen entgegen geht. Ob er die Warze 
nehmen, ob er seine nngehoriie Geschicklichkeit zur Gel- 
tung bringen wird, der kleine Künstler? Mehr noch, 
ob ihm die mütterliche Brust gut genug sein wird? leb 
glaube, wir werden genügend dafür gesorgt haben. Wir 
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können auch mit dem Saugapparat noch einmal anziehe] 
wenn uns die Warze nicht genug vorzustehen seheint; 
dann dirigirt man sie mittels einer seitlich gefaxten 
Hautfalte und bietet sie dem quer vor die Brust gelegten, 
gewöhnlich, wie ein Blutegel, suchenden kleinen Schelm 
Man sorgt dann durch Fingerdruck auf die Bruststelle, 
wo die kleine Nase hinzuliegen kommt, dass dieae frei 
bleibt zürn Athmen. Wenn'» Noth tbut, kann man auch 
vorher noch eineu Tropfen Milch als Lockspeise au die 
Oberfläche drücken. Dann etwas Geduld, etwas Muth! 
— — und ich wette, er thut's. 

Es ist möglich, dass die Mutter um diese Zeit noch 
wenig Milch hat; das ist kein Grund, das Kind nicht 
anzulegen, denn gerade dadurch Borgt sieh dieses selbst 
dafür vermittels des schon erwähnten Reflexreizes, den 
das Saugen auf die Drüsenthätigkeit ausübt. Was zu 
geschehen habe, wenn das Kind an schlecht vorbereiteter 
Warze oder aus anderem Grund gar nicht saugen will, 
wie ihm durch temporäre oder dauernde künstliche Er- 
nährung Ersatz zu bieten sei, wenn es desshallt oder 
wegen zu lange zögernder Tliätigkeit der Mutterbrust 
keine Milch aus derselben bekommt, ist im nächsten Ab- 
schnitt S. 249— 50 nachzulesen. Man wird diese letztere 
Tliätigkeit und ihre Entwicklung fördern, besonders bei 
nicht sehr kräftigen Frauen, durch eine frühzeitige 
kräftige Ernährung. Logischer Weise hat man 
neuerdings zur selben Zeit, wo man die sofortige Er- 
nährung des Kindes nach der Geburt begann, auch sich 
mit dem Gedanken vertraut gemacht, die Mutter nicht 
unnöthig hungern zu lassen. Wassersuppe und Wochen- 
bett sind nicht mehr zusammengehörige Begriffe. Es ist 
im Gegentheil nicht der geringste Schaden erkennbar 
geworden, den eine kraftige Bouillon mit leichten Suppen- 
stoffen darin, weiche Eier, gekochtes Obst, Milch, leichtes 
Gebäck auch am ersten Tage des Wochenbetts bringen 
könnten ; sicher aber ist es, dass man damit zweckmässigen 



. 
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Ersatz für verbrauchte Kräfte der Frau und Material 
für die zu erzeugende Kind ernähr im g liefert. Jedes Be- 
denken dagegen würde verschwinden beim Anblick der 
kräftigen Bohnensuppe aus der Suppenanstalt des Hage- 
nauer Spitals, die während der Wintersnoth, wie mir 
eine Wöchnerin erzählte, schon am ersten Tage mit dem 
besten Erfolg von ihr verspeist wurde. Sehr leicht wird 
sich angesichts dessen eine gesunde Wöchnerin am dritten 
Tage entschliessen, weiches gebratenes Fleisch zu ihrer 
seitherigen Nahrung zu fügen, nachdem um diese Zeit, 
falls sie nicht spontan eingetreten, durch Klystier oder 
Ricinusöl eine genügende Stuhlentleerang erzielt ist. 
V« jetzt ab kann auch mit dem bei den Stillenden so 
gut angeschriebenen Bier ein massiger Anfang gemacht 
werden; Ende der ersten Woche sind leichte weiche Ge- 
müse erlaubt. Wenn übrigens die gezwungene Wag- 
halsigkeit armer Leute im Essen hier als Ermuthigung 
für die Ernährung von Wöchnerinnen im Allgemeinen 
dienen sollte, so gilt nicht dasselbe von der ebenso 
grossen Unvorsichtigkeit, mit der die Frauen jener 
Classe gewöhnlich die im Wochenbett nothwendige Ruhe 
vernachlässigen müssen. Dabei rächt sich oft geringer 
Vorwitz durch lebenslange Plage, und ich würde keine 
Frau, die sich das gestatten kann, vorm 14., gar keine 
aber vorm 10. Tage aufstehen, die gemüthliche Ruhe 
keiner vorm 5. — 8. Tage durch Besuche etc. stören 
lassen. Man hat eben doch immer noch mit einem reiz- 
baren Körper, schlaffen, empfindlichen, in ihrem normalen 
Gefüge noch lange nicht wieder feststehenden Unterleibs- 
organen zu thun, denen man Schonung zu Theil werden 
lassen niuss. Dass man diese Schonung auch nicht durch 
Ucberladung der Verdamuigsorgane mit Speisen com- 
promittiren darf, soll ausdrücklich beigefügt werden, 
ohne dass desshalhvon der Empfehlung einer frühzeitigen 
Darreichung leichter und kräftiger Nahrung etwas zu- 
rückzunehmen wäre. 
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Intleni mau so durch Ernährung der Mutter für die 
Möglichkeit rechtzeitiger Milcherzeugung, durch baldiges - 
Anlegen des Kindes für regelmässiges Abtrinken der 
erzengten Flüssigkeit sorgt, darf man hoffen, von Anfang 
an ein genügendes Gleichgewicht und einen stetigen 
Fortgang in diesen Vorgängen zu erzielen, das Kind nie 
Mangel, die Brust nie Belästigung durch plötzlich, im 
Ueberfluss „einschipssende 11 Milch erleiden zu lassen. 
Sollte trotzdem — vielleicht bei sehr voüWtigen Frauen 
oder kleinen, sehwach saugenden Kindern — am 3- bis 
4. Tage ein Ueberschuss auf Seiten der Mutter eintreten,, 
der sich in fieberhafter Aufregung, Anschwellung, Hart- 
werden, leichter Schmerxhaftigkeit der Brüste äussert, 
und hat sich der Arzt überzeugt, dass kein ernsteres 
Leiden, besonders von Seiten der Unterleibsorgane, zu- 
grunde liegt, bo wird gewöhnlich, um dieses altberühmte 
„Milchfieber* zu beseitigen, Herauf binden der Brüste 
mit einem weichen Tuch, vielleicht auch nach Boer'& (34) 
Ratli abwechselndes Lagern im Bett bald auf der einen, 
bald auf der andern Seite, damit die Milch besser aus- 
fliesse, ausreichend sein. Vorübergehendes Einschränken 
der Diät auf Wassersuppe, nur kleinen; Mengen Ge- 
tränk (Milch und Wasser, Limonade) endlich etwas stär- 
kere Anregung der um diese Zeit gewöhnlich künstlich 
hervorzurufenden Stuhlentleermig genügen. Das ruhig 
weiter trinkende Kind hat das Uebrige zu besorgen ; nur 
wenn es doch nicht damit fertig werden sollte, wenn die 
Brüste durch die Milchmenge hart blieben, vielleicht 
eben durch ihre Spannung dem Kinde das Saugen er- 
schwerten, dann dürfte die mehrmalige Applikation 
der Milchpumpe zur Hebung dieses Dilemma nöthig 
werden. Es sind von diesem Instrument jetzt zwei 
Formen im Gebrauch, wovon hei der einen durch 
Saugen an einem Ansatz, bei der andern durch einen 
vorm Ansetzen zusammengedrückten Gummiballon die 
zum Pumpen nöthige Luftverdünnung hergestellt wird. 
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ZEDieselbe scheint zu dum angegebenen Zweck allgemein 
erst seit Stein (1773) angewendet zu werden, iudess war 
Tiitht dieser, wie man gewöhnlich annimmt, sondern 
schon 1573 A. Pari der erste Erfinder einer unserer 
tieutigen Pumpe mit Mangans atz sehr ähnlichen, welche ich 
in seinem Lib. XXIII, cap. .28(19) abgebildet fand, die 
alter von Pari nur noch für solche Mütter, die aus irgend 
ebnem Grund nicht stillen sollten, bestimmt war. Bei 
diesen kann sie in der That auch nüthig werden, indess 
genügt gewöhnlich der mangelnde Reiz des Saugens 
einerseits, die schmale Diät und das Verhalten, wie eben 
±ur das Milchfieber angegeben, andererseits, um die 
^Milchabsonderung bald versiegen zu lassen. Besonders 
"bei den meisten Frauen, die aus guten Gründen das 
Stillen unterlassen und aus denselben Gründen gewöhn- 
lieh auch keine sehr energische Milehsekretion haben. 

Sollten die andern mehr Umstünde damit haben und 
dadurch mehr Gefahr laufen, sieh ein Leiden der Brüste 
zuzuziehen, — was übrigens meines Wissens noch nicht 
zahlenmäßig festgestellt ist — , so würden sie von nicht 
fielen Leuten aufrichtig und ernstlich bedauert werden. 
Es wären das auch nicht die einzigen Vortheile, deren 
sie sich selbst durch Unterlassen des Stillens begäben. 
Eine andere der Mutter kaum entbehrliche Wirkung des 
Saugens an der Brust macht sich durch den wiederholt 
schon erwähnten reflektorischen Zusammenhang auf die 
Geschlechtsorgane geltend. Die ersten Aeusserungen 
derselben sind allerdings vielfach keine augenschein- 
lich angenehmen; es stellt sich nämlich beim Anziehen 
des Kindes an der Brust in der ersten Zeit nach der 
Geburt ein schmerzhaftes Zusammenziehen im Unter- 
leib, ein vermehrtes Auftreten sogenannter „Nach- 
wehen" ein, gegen die in seltenen Fällen sogar beruhi- 
gende Mittel (Opiate innerlich) nothwendig werden. 
Dieses Zusammenziehen aber ist die beste Garantie vor 
einem nachträgliche]! Blutverlust und das kräftigste 
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Förderungsmittel für die Rückbildung der Geuäruiuttf 
und ihrer Anhängsel in ihre normale Grösse, Lage und 
Beschaffenheit. Und wenn mit Gebärmutt erleiden zu- 
sammenhängende Nervosität und mehr oder minder aus- 
gebildete Hysterie als Erbschaft aus einem Wochenbett 
viel seltener bei armen Frauen, die sich doch in dieser 
Zeit viel weniger schonen können, beobachtet wird, so 
ist, abgesehen davon, dass sie auch weniger Zeit und 
Müsse dazu haben, dies wohl hauptsächlich dem Umstand 
zu verdanken, dass sie fast alle wenigstens in den ersten 
Tagen oder Wochen ihre Kinder selbst stillen und so 
dieser energischen Mithülfe zur Wiederherstellung der 
Ordnung in ihren Unterleibs Organen nicht verlustig geht 
Diese günstige Wirkung wird sofort auch schon in 
dem Erscheinung, dem Wochenbettrluss oder den Loch« 
ersichtlich, welche bei Stillenden der Menge und Dauer 
nach geringer sind, als bei Nichtstillenden, Die Natur 
erspart jenen dadurch zugleich eine gewisse Masse 
Säften, die sie bei ihrem Geschäft anderweitig verweni 
können. 

Er benimmt sich also nicht blos artig und dankbar, 
der kleine Säugling, wenn er die ihm von der Mutter- 
brust gebotene Gabe bald und geschickt annimmt, son- 
dern er beginnt auch schon sich nützlich zu machen, 
ohne es zu wissen. Bis er dies wieder und bewusst thut, 
wird freilich noch mancher saure Tag verfliessen. Dass 
diese Tage aber möglichst wenig sauer werden, dasa der 
Kleine auch ferner uud in andern Dingen möglichst artig 
werde, dafür hat nun die Erziehung die 
übernehmen, die Erziehimg, die sich des 
Menschen bemächtigt von dem Augenblick an, 
zum ersten Mal folgsam war und die Mutterbrust nahi 
Es ist also auch die Mutter, die naturgemäss die An- 
fänge derselben allein übernehmen inuas, und di^se 
strecken sich vor Allem auf die Ordnung, in der er die 
Mutterbrust weiter zu nehmen hat. Wenn wir uns bei 
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unseren Vorfahren Lehren holen wollen über diesen 
Punkt, 00 werden wir aus den Gegensätzen, in welehe die 
Araber Av'tcenna (10 c. 2) und Alsakaravi (11. tract. 26) 
die bis dahin gewordene Weisheit zusammenfassen, in- 
dem jener häufig und wenig, dieser nur 2 — 3 mal im Tag 
das Kind genährt haben will, noch wenig klug; ein- 
trächtiger führen uns schon P. Frank (24), der das Kind 
zunächst alle 2 Stunden anzulegen räth, und die Neueren, 
die uns auf S. 127 gelehrt haben, dem Kind in den ersten 
10 Tagen 9 — 10 mal, in dem Rest des 1. Monats 9 mal, 
vom 2. Monat ab 5 — 7 mal, vom 3. an 5 — 6 mal Nah- 
rung zu reichen. Ich glaube praktisch die Quintessenz 
aus allen diesen Rnthsehlägen verwerthet zu haben, wenn 
ich gestattete, dem Kind im I.Monat in Abständen 
von 2 Stunden, aber niemals eher, vom 2. Monat 
ab alle 3 Stunden Nahrung zu geben, dabei aber 
die bereits 1473 von Metlinyer (12 c. 2) gemachte Vor- 
schrift einschärfte, dass „das Kind des Trinkens halber 
nicht au3 dem Schlaf geweckt werden dürfe". So wird 
sich thatsächlich die vorher angeführte Zahl von Mahl- 
zeiten von selbst ergeben; ich will übrigens, um dem 
hiebei ganz links liegen bleibenden Alsaharavi Genug- 
tuung zu geben und zugleich darzuthun, wie selbst 
unter schwierigen Umständen eine Ernährung mit der 
Mutterbrust möglich ist, hier die Angabe P. Frank's 
nicht auslassen, dass auch er bei Landkindern, die nur 
3 mal taglieh grosse Portionen tranken, ein gutes Ge- 
deihen gesehen. Bei Muttermilch nicht, aber bei künst- 
licher Ernährung habe ich Aehnliches ebenfalls einmal 
beobachtet. Bei kranken Kindern können besondere 
Vorschriften (s. Cap. V) nöthig werden und ist Ordnung 
überhaupt besonders genau zu beobachten. 

Eine Unterbrechung dieser Ordnung ist, wenn das 
Kind gesund ist und am Tage gut trinkt, gleich von vorn- 
herein anzustreben, nämlich während der 6 — 7 Nacht- 
stunden; zunächst im Interesse der Mutter, aber weil 
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deren körperliches Gedeihen natürlich der Ernii 
des Kindea zugute kommt, ebenso sehr im Interesse 
des Kindes. Bouchnt (54) achreibt vor, das Kind 
10 — 11 Uhr Abends zum letzten Mal, dann etwa 
6 Uhr Morgens wieder zum ersten Mal anzulegen. Z«. 
jener letzten Abendmahlzeit milsste es dann nötigenfalls 
ermuntert werden; wenn es aber Nachts unruhig wird, 
so kümmere man sich zunächst nicht darum, dann suche 
man ea vielleicht durch Lagewechsel zu beruhigen oder 
flösse ihm 1 — 2 Kaffeelöffel Wasser ein, von welch' ge- 
meinem Trank es sich dann wohl indignirt ab und 
zur Ruhe wendet. Gewöhnlich lernt ea bei einiger 
Prinzipienfestigkeit der Eltern sehr bald die stille Nacht- 
zeit respektiren und schläft die verlangte Zeit ruhig 
durch. Nur bei anhaltender und heftiger Unruhe sehe 
man eingebender nach, ob dem Kinde etwas Besonderes 
fehlt, was zu beseitigen wäre oder lasse sich auf Trocken- 
legen und frisches Einwickeln ein. Die Brust verweigere 
man aber conseepient. Es gibt allerdings einzelne von 
Geburt an schwächliche Kinder, die nur schwach und 
bei jedem Anlegen wenig sangen, bei denen desshalb, 
wie auch im letzten Capitel bei Besprechung dieser Ab- 
normität noch vorgeschrieben werden wird, ohne solche 
lange Unterbrechungen die Nahrung gegeben werden 
rauss, bis ihr Kräfte zustand, ihre Zunahme und ihre 
Trink fähigkeit normale geworden sind. Ist das letzte 
aber von Anfang an offenbar der Fall oder hat man sieh 
in Zweifelfällen auf eine Weise, die wir S. 161 — 162 
noch kennen lernen, darüber vergewissert, dann lasse 
mau sich in der Zwischenzeit — ■ und dies gilt sowohl 
für die angegebenen Nachtstunden als auch für die regel- 
mässige Zwischenzeit zwischen dem Trinken am Tage 
— auch durch jämmerliches Geschrei nicht zu ausser- 
tourlieher Speisung verleiten. „Demi das Kind hat 
nicht immer Hunger, wenn es schreit", wussten schon 
Alten: Soranos nennt uns Druck der Binden, In- 



ührun^-^w » 




i <leu Entleerung 11. 



157 



»cktenstiehe, Kälte oder zu grosse Hitze, Ueberfülhmg 
<ies Magens (also gerade das Gegeiitheil) mit Blähungen, 
liarto Fäces, irgend welche andere Krankheit, worunter 
«namentlich auf Bildung von Geschwüre heu oder Soor 
(Schwämmehen) im Munde zu achten ist: Galen fügt das 
JLjiiegen im Schmutz hei. Ist man nicht so verständig, 
«fliese tausendjährigen genauen Beobachtungen zu nützen, 
»o ist das Kind nicht verständiger. Es hat nur zwei 
Jz5 eweguugen, um den ihm zum Bewußtsein gekommenen 
Heizen äusseren Ausdruck zu gehen: Schreien und 
TXrin'ken, Wenn es jenes aus irgend einem Grunde 
«einige Zeit gethau und man ihm dann Gelegenheit zu 
«ziieseui gibt, so probirt es zur Abwechslung auch dieses; 
«dieselbe Kuvzsichtigkeit aber, die ihm dazu Gelegenheit 
gegeben, glaubt dann damit ihre Vermuthung von dem 
Trinkbedürfuiss bestätigt. So findet man denn oft Kin- 
der, die an üppiger Mutterbrust eher zu viel trinken und 
«ianu wegen der UebeviUUuiig des Saranos schreien, noch 
ausserdem mit Brei vollgestopft; ich erinnere mich noch 
ganz gut des Misstrauens der kleinen dicken Frau, der 
ich in solchem Fall nicht blos den Brei untersagte, son- 
dern auch die Brust viel sparsamer zu reichen gebot, 
»nid dann der Verwunderung, als der vermeintliche 
Hunger gerade durch diese Speiseenlniehung sehr rasch 
gestillt wurde. Man bleibe also im erschüttert in seiner 
Speiseordnung, sehe nach, ob eine der angeführten be- 
rechtigten Beschwerden vorhanden ist und beseitige sie; 
wenn, dann das kleine Ungeheuer noch schreit, so stimme 
ich dafür, dass man mit Bouchul die Erbsünde des Eigen- 
sinns als vorhanden annehme: „man lasse es ruhig 
schreien und man darf überzeugt sein, dass es später 
nur dann schreien wird, wenn es Ursache dazu hat". 
Der begründetsten Besehwerden eine ist das Liegen 
in Nässe oder Schmutz und sie mtiss, um Hautent- 
zündungen zu vermeiden, beseitigt werden, sobald sich 
das Kind darüber beklagt, was oft gar nicht so schnell 
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geschieht — zum Glück t'ür Leute, die nicht 5 Dutzend^ 
Windeln haben, wie ein Autor verlangt. Noch weniger^* 
von diesen wird man nöthig haben und den Schmutzt 
bald ganz vermeiden, wenn man früh anfängt, die Kin- — 
der zu einiger Ordnungsliebe in den Schlussakten der " 
Verdauung und des Stoffwechsels zu erziehen. Wahr- 
scheinlich wird man zugleich damit die entgegengesetzte 
Unannehmlichkeit vermeiden, die selbst bei reiner Mutter- 
milehnahrung manchmal eintretende hartnäckige Ver- 
stopfung, gegen die, wenn sie eingetreten ist, Klystiere 
von lauem Salzwasser mit Oel, das Hufeland'sche Kinder- 
pulver = PuIv. Magnesiae c. Rheo 3X1 Messerspitze, Rha- 
barber-, Cichorien-, Manna-Svrup und selbst das stärkere 
Ricinusöl Kaffeelöffel weise anzuwenden sind. Ich glaube, 
diesem sehr peinlichen Zustand kann aber vor Allem 
durch Angewöhnung geordneter Verrichtungen vorgebeugt 
und entgegengewirkt werden. Ich habe eine gewandte 
Hebamme dies stets schon fast von der Geburt an ver- 
suchen sehen und öfter mit Erfolg, mit '/* Jahr kann 
man durch regelmässiges „Abhalten" vorm Trinken, 
vorm Bad etc. es dahin bringen, dass ein grosser Theil 
der Entleerungen nicht mehr in die Wmdeln geht, und 
dass die Kiemen verhältaissniässig bald anfangen, durch 
Unruhe und Murren dem aufmerksamen Mutterohr solche 
Bedürfnisse anzuzeigen. 

Das beste und wegen Schutz vor Erkältung vorzüg- 
lichste Förderungsmittel der Reinlichkeit ist von Anfang 
an in dem lauen Bad zu finden, welches den Neuge- 
bornen gleich nach seinem Eintritt in die Welt aufnahm 
lind dies an jedem folgenden Tag I mal wieder thun soll. 
Die Warme des Bades, die unmittelbar nach der Geburt 
26—28° R. betrug, wird bis zu V» Jahr allmälig auf 
24 n , bis zu 1 Jahr auf 23 n herabgesetzt bei einer Dauer 
des Bades von 4—5 Minuten; eine nützliche Abhärtung 
wird auf diese Weise gefahrlos erzielt. Da das Kind 
im Bad ohnedies gereinigt werden soll, so braucht dae 
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üeiben, das in den kühleren Bädern jedenfalls nöthig 
"Wäre, nicht besonders verordnet zu werden. Die etwas 
~mzki üh e volle Reinhaltung des kindlichen Kopfes 
-von der lange Zeit durch Aberglaube goheiligti-n Sehmutz- 
cJecke kann im Anschluss an das Bad nach vorausgehen- 
der Bearbeitung dieser Stelle mit Seife und eventuell 
Uürste bewirkt werden. Kinder mit schmutzigem Kopf 
sind durchschnittlich schlechter genährt, sei es weil dies 
cüirekt die Ernährung ungünstig beeinflusst, sei es weil 
solche Kinder im Allgemeinen meist schlechter gehalten 
"werden. Ebenso wie dies für Erwachsene verpönt ist, 
darf auch das Kind nicht mit vollem Magen in das Bad 
"kommen, sondern immer erst nach dem Bad an die 
Urust gelegt werden. Schläft das Kind wie gewöhnlich 
an der Brust ein, so wird es entfernt; das Auswaschen 
cles Mundes nach jedem Trinken gehört wegen dieses 
.i n sclilafens zu den Gesetzen, die nicht gehalten werden. 
ae, aber kann man verlangen, dass wenigstens mehr- 
mals im Tag der Mund des Kindes mit einem nassen 
X,äppehen gut gereinigt werde. Daran schliesst sich 
cüie Forderung, dass der Mund nicht künstlich ver- 
unreinigt werde durch sog. Schnuller, Schlutzer 
• ider Strutzel. Zwar gründet sich die erste Anwen- 
dung derselben auf ät'ztliche Autorität, indem Metlinger 
(12) und dann Eösslin (10), wenn auch nur für die Zeit 
«des Entwöhnens, riethen, ein „Zepfliu mit Brod und 
Zucker" dem Kind in den Mund zu stecken; noch ein 
neuerer Autor, Vogel (123). bricht eine Lanze für seine 
Unschädlichkeit, „falls er stets frisch gemacht werde", 
»ind für seine Noth wendigkeit bei armen Leuten, welche 
sich damit die uötbige Ruhe nach den Anstrengungen des 
Tages verschaffen. Es scheint aber sicher, daBs die 
meisten Schnuller alt und schmutzig werden, Säure und Pilze 
in den Mund einführen, ich habe Kinder gesehen, denen 
sie sogar die Zähne völlig weggeschlift'en haben; anderer- 
seits scheint mir bei einer vernünftigen Ernährung und 






160 Regeln lieiiti Süllen. 

Gewöhnung des Kindes ein uusserge wohnliches Beruhi— 
gung*niittel nicht nothwendig. Darum, weil ich jene^S 
will und dem Schmutz keinen Vorschub leisten inag,^; 
scliliesse ich mich denen an, welche den Schnitzer Ott- — 
bedingt verwerfen. 

Des Soranos Vorschrift, dass die Stillende immer 
sitze, natürlich die ersten Wochenbett st age ausgenom- 
men, hat den verständigen Zweck, das Einschlafen 
derselben im Bett mit dem Kind, wobei letzteres durch 
Druck (Erstickung) Schilden nehmen könnte, zu verhin- 
dern; das Kind soll niemals bei der Mutter, sondern 
immer in seinem eigenen Bett schlafen. Ob das Kind 
bei jeder Mahlzeit an beide oder abwechselnd immer nur 
an eine Brust gelegt werden soll, hängt davon ab, ob 
dasselbe genug bekommt, ob es z. B. bis zu Ende genügend 
schluckt; dann ist diese letzte Art vorzuziehen, weil da- 
bei jede Warze weniger häufig gereizt wird. Manche 
Kinder haben die üble Gewohnheit, beim Trinken rasch 
einzuschlafen, ehe sie sich sattge trunken haben und dann 
zu frühe wieder Nahrung zu verlangen : wenn man das 
merkt, muas mau das Einschlafen zu verhindern und das 
Kind zum Trinken anzureizen suchen, indem man ihm 
z. B. die Warze zu entziehen droht. Dass das Kind 
eine volle halbe Stunde trinke, wie Kormann will, scheint 
mir, wenn es gut schluckt, eine Uebertreibung. Even- 
tuell entscheide die Wage. Manchmal bemerkt man, 
dass das Kind auffallend unbeständig anzieht und schluckt, 
alle Augenblicke die Warze wieder loslaset; die Ursache 
kann eine momentane Verstopfung der Nase mit 
angetrocknetem Schleim sein, dessen Lösung auf mecha- 
nische Weise oder durch Einführung von Fett mit einem 
Taubenfederehen , wenn nöthig, auch durch eine Ein- 
spritzung, mit lauem Salzwasser dem Kind wieder durch 
die Nase zu atbmen und in Folge davon mit dem Mund 
wieder ungestört zu saugen ermöglicht. Nach dem Trin- 
ken werde ilas Kind besonders ruhig weggelegt, da sonst 
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■eicht das Erbrechen eintritt, dessen Ursachen schon im 
origen Capitel geschildert sind. (Bhdl. d. Warze, s. S. 142.) 
Der Augenschein lehrt schon Vieles darüber, ob ein 
ind gut gedeiht; besonders lege ich zu diesem Zweck 
""Werth auf die Examiiiation des Gesässes, dessen runde 
jn-alle Fülle immer eine gute Meinung von dem Eut- 
-wiciklungszustand des Kindes gibt. Gutes 
ihlucken beim Trinken an der Brust ohne besondere 
nstrengung, zufriedenes Loslassen der Brust nach läng- 
L /i Stunde oder Einschlafen darnach mit regel- 
mässig folgendem lungern Schlaf, lierausriunen von Milch 
ms dem Mundwinkel oder Stehenbleiben einiger Tropfen 
ileh auf den Lippen oder der "Warze nach Loslassen 
erselben können neben jenem guten Aussehen darüber 
ruhigen, dass das Kind ausreichend ernährt wird. In 
solchem Falle gentigt es, alle 3 — 14 Tage sich einmal 
durch die Wage über die Fortschritte des Kindes bestimmt 
verlässigen. Wo aber etwas von dem Genannten 
eifelhaft ist, da entsteht der Wunsch, sich häufiger 
id genauer entweder über die Menge Milch, die das 
Kind trinkt, oder über die Zunahme an Körpergewicht 
zu unterrichten. Das letztere bewerkstelligt man, indem 
man das Kind alle 24 Stunden einmal mit seinen Hüllen 
(Kleidern) wiegt, dann das Gewicht dieser letzteren für 
sich bestimmt und abzieht; der bleibende Rest wird täglich 
notirt. Um die genossene Milchmenge zu bestimmen, 
ist es nöthig, vor und nach jeder Mahlzeit zu wiegen, 
ohne die Kleider zu berücksichtigen. Sehr häufig natür- 
lich werden beide Methoden verbunden, und in bedenk- 
lichen Umständen (hei Krankheit, grosser Schwäche) kann 
von den Belehrungen, die man dadurch erhält, geradezu 
das Leben des Kindes abhängen. Als Maassstab für 
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gebenen Mittelzahlen erreicht werden; es geht auch noch 
an, wenn die Zunahme nicht hinter der für jeden Monat 
in der ganzen Liste enthaltenen geringsten Zahl zurück- 
bleibt. Wenn hierbei das erste, befriedigende Resultat 
erreicht wird, so kann man sich die Bestimmung der 
aufgenommenen Nahrungsmenge schenken. Lässt jenes 
Resultat aber zu wünschen übrig oder hat man von 
vornherein einen Grund, an der genügenden Milchmenge 
der Stillenden zu zweifeln, so vergleiche mau mit dem 
zur Erprobung dieser gewonnenen W.'igungsrcsuitate die 
Tabelle VII, welche die bei jeder Maidzeit, besonders 
aber die Nr. VIII, welche die im ganzen Tag durch- 
schnittlich verbrauchte Milch angibt. Sollten diese Durch- 
sehnittsmenge.n auch im Augenblick nicht ganz erreicht 
werden, so ist es immerhin möglich, dass die Ergiebig- 
keit der betreffenden Brust sich in Kürze genügend ver- 
mehren lässt; es wird bald davon die Rede sein, wie 
mau darauf hinwirken kann. Bleibt aber anhaltend die 
Mi Ich prodtiktion seitens der Stillenden ungenügend und 
in Folge davon das Kind in seiner Entwicklung zu- 
rück, so muss die Ernährung an der Brust durch eine 
Zukost ergänzt werden. Es werden darüber noch mehr- 
fach Auseinandersetzungen und auch genauere Vorschrif- 
ten zu machen sein, aber das wenigstens habe ich die 
Absicht jetzt und jedesmal zu sagen, dass diese Zukost 
in der ganzen Zeit, wo andere Stillende mit genügender 
Milchmenge ihren Säuglingen lediglich die Brust reichen 
sollen, nämlich, wie wir noch sehen werden (S. 179) im 
ersten Halbjahr, nichts Anderes als eine gut zubereitete 
Thier- (Kuh-, Ziegen-) Milch sein soll. Dem seit dem Alter- 
thum in die Volksgewohnheiten eingewurzelten Brei 
gegenüber kann nur durch hartnäckiges Wiederholen bei 
jeder Gelegenheit auch eine so einfache Sache zur Gel- 
tung gebracht werden. Durch solche Mischung mit 
künstlicher Ernährung darf übrigens die schon festge- 
stellte Regelmässigkeit in der Darreichung der Nahrung 
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nicht gestört werden: die Verabreichung der Thiermileh 
hat eben mir ein oder mehrere Male, je nach der vor- 
handenen Muttermilch menge an Stelle dieser, die dann 
um so viel Mal seltener gereicht wird, einzutreten. 

Diese direkte Sorge für die Ernährung findet eine 
nicht unwichtige Ergänzung in dem Allgemein verhalten 
des Säuglings. Nachdem über die Art nnd Weise der 
Bäder Verabreichung schon gesprochen ist, verdient hier 
• noch Erwähnung, dass nach Angabe einzelner Au- 
toren unter ihrem Einfluss die Entwicklung des Kindes 
eine auf fallend kräftigere sein solle (Kekrer 85). Noch 
wichtiger wird bald der Einfluss frischer Luft. Schon 
gleich nach der Geburt wird man sie in jetziger Zeit 
Mutter und Kind nicht mehr versagen, natürlich unter 
Verhütung von Erkältungen, man wird überhaupt, wenn 
man in der angenehmen Lage ist, wählen zu können, 
eine geräumige, sonnige, gut heizbare und demnach 'auch 
gut ventilirbare Stube zum Aufenthalt des Kindes aus- 
wählen. Mau wird dasselbe endlieh in der guten Jahres- 
zeit schon nach 2 — 3 Wochen an die Luft schicken, im 
Winter erst nach 6 — S Wochen, natürlich in warmer 
Kleidung (im 3. Monate langes Kleid, Röcke und 
Strümpfe) und nur in warmen Stunden, noch bis zum 
2. Lebensjahr höchstens bei 2° Kälte {Amnion). Dabei 
würde ieh dem Käthe Kormatm's folgen, dasselbe, so 
lange es ganz klein, noch nicht 4 Monate alt ist, nur 
ausfnhren, nicht tragen zu lassen. Erst um diese Zeit 
kann man auch anfangen, das Kind aufzusetzen, 
sitzend zu tragen, aber immer noch mit gestütztem 
Rücken und abwechselnd auf einem und dem andern 
Arm, um Schiefwerden zu vermeiden. Vom 7. Monat 
ab kann man es frei hinsetzen und spielen lassen. Auch In 
dieser ganzen Zeit wird es nur wieder von verständiger 
Erziehung abhängen, ob man sich die Plage sparen kann, 
das Kind zu andern Zwecken, als um es an die Luft zu 
bringen, herum zu fahren oder zu tragen. Wenn man 
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dies auch sonst thun inuss, um den verwöhnten Liebling 
au beruhigen — nun so ist das ausser der selbstver- 
schuldeten Mühe weiter kein Unglück. Wohl aber würde 
mau ein solches mit anderen Beruhigungsmitteln anrich- 
ten, wie Ophmisyrup (Kuhesät'ulien) oder gar Spirituosen, 
zu denen Eltern, die mit Arbeit überhäuft und Nachts 
der Ruhe bedürftig sind, sich manchmal verleiten lassen. 
Störungen der körperlichen und geistigen Entwicklung 
können die schlimmen Folgen sein. 

Freilich haben früher selbst Aerzte, Metlinger (12) 
z. B., den Stillenden gerathen, um dadurch ihrer Milch 
beruhigende Wirkung auf das Kind zu verleihen, „Mag- 
ölsamen-Maceration" zu trinken, und damit den Grund 
zu jenen üblen Gewohnheiten gelegt; andere waren um- 
gekehrt desto vorsichtiger und haben den Stillenden so- 
gar jedes geistige Getränk verboten, weil dies den Kin- 
dern 'Couvulsioneu mache (Miiesithmis bei S). Im Guten 
und Schlimmen hängl die Begründung dieser Verordnung 
von einer wichtigen Frage ab, nämlich dem Einfluss, deu 
Ernährung der Stillenden, Arzneimittel, die sie 
nimmt, und andere Dinge auf die Zusammensetzung 
ihrer Milch ausüben. Bezüglich der Ernährung scheint 
man stets kurzen l'rocess gemacht zu haben; wenn das 
Kind schrie oder irgend welche Unregelmässigkeiten 
zeigte, so war das Einfachste, zu fragen, was die Stil- 
lende au diesem oder am vorigen Tage gegessen, und 
nun irgend ein Ding herauszugreifen und zu beschul- 
digen. Saure, scharfe und besonders jede Speise, von 
der bekannt ist, dass sie für den Gemessenden schwer 
verdaulich sei, waren die nächste Beute für die Be- 
schuldigung, dass sie der Milch ähnliche Eigenschaften 
gegenüber dem Kind verleihen müssten, aber auch mit 
jeder andern nahm man vorlieh, und so ist im Lauf der 
Zeiten die Sammlung der für eine Stillende unerlaubten 
Nahrungsmittel lawinenartig angeschwollen. Amnion stellt 
jetzt ein förmliches Handwörterbuch darüber zusammen — 



Nahrung iler Stillenden. Ifj 



:ann sich das Nachschlagen sparen. Soranos, dessen 
Index noch ein viel kleinerer war, hatte wenigstens 
Verständnias für das Sonderbare, dass „man der Stil- 
lenden eine besondere Diät vorsehreibe, während die 
Schwangere fast. Alles essen dürfe, ohne dem Kinde zu 
Bchaden*. Ebenso sonderbar ist allerdings seine Erklä- 
rung, dass das ungobornc Kind noch ein Organismus 
mit der Mutter sei und desshalb ebenso viel vertragen 
könne, wie diese, während das Neugeborne für sich ein 
sehr zartes Wesen darstelle, das geschont werden müsse. 
Als ob es nun durch seine Trennung von der Mutter und 
dadurch, dass es erst die noch durch weitere Zwischen- 
stufen des mütterlichen Organismus durchgetriebene Milch 
geniesst, nicht viel mehr vor Dingen, die auf jenen ein- 
wirken, geschützt sei, als früher, da es unmittelbar 
mit dem mütterlichen Blut genährt wurde ! Die Neueren 
hätten jenen Schutz noch viel höher anschlagen müssen. 
Seitdem man die Milchbildung der Hauptsache nach 
durch Zerfall der im Allgemeinen gleichmüssigen Ge- 
websmasse der mütterlichen Brust zu Stande kommen 
sieht, kann man der Nahrung überhaupt keinen direkten 
Einfluss auf die Milchzusammensetzung mehr zutrauen, 
höchstens dann, wenn durch sie vorher die Zusammen- 
setzung der Körpermasse eine Aendcrung erfahren hat. 
In der That sind auch nur wenige Veränderungen 
der Milch durch Nahrungsmittel wirklich nachgewiesen. 
Paritientier und Deyeux (32), durch dereu Arbeit derselbe 
Wind, der am Ende des vorigen Jahrhunderts so manches 
Vorurtheil wegfegte, sehr kräftig weht, habeu auch über 
diesen Punkt die Atmosphäre schon sehr geklärt. Sie 
konnten unter vielen Pflanzen eigentlich nur bei Stoffen 
mit flüchtigen, stark riechenden ätherischen Oelen einen 
merkbaren Einfluss auf die Milch nachweisen und zwar 
bei Genuss von Absynth einen bitteren, bei Genuss 
von Anis den Anisgeschinack in der Milch, bei Spar- 
geln den Geruch derselben in dem Urin des Kindes, 
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einen Nachtheil soll nur Anis durch Erzeugen von Kolik 
Lei dem Kinde geäussert halten; von den altberüchtigteu 
Zwiebeln, Knoblauch und Schnittlauch fanden 
sie erst nach längerer Fütterung den Geschmack in der 
Milch wieder, von Krapp ging die rotbe Farbe über, 
nach 'späteren Untersuchungen auch andere Farbstoffe 
bei Einnahme von Rhabarber u. s, w. Cichorie, En- 
divien, Sauerampfer u. A. waren ganz ohue Einfluss auf 
die Milch. Von irgend einer Wirkung .saurer, gesalzener 
blähender Speisen auf die Milch ist bis heutzutage nicht 
die Spur nachgewiesen, noch ist dieselbe im Geringsten 
wahrscheinlich- Da wir also selbst über die viclvermfe- 
nen Zwiebeln etc. gelernt haben, dass sie nur nach 
längerem Genuas sich bemerklieh machen, so werden 
wir beschliessen, dass die Stillende (für manche Na- 
tionalitäten mag das notbwendig sein) es mit Zwiebeln, 
Knoblauch, Schnittlauch nicht übertreibe, im Uebrigen 
aber esse, was sie gewöhnt ist und wobei sie 
gesund und kräftig bleibt. Alle jungen Frauen 
meiner Familie haben es so gemacht, und eine blühende 
Kinderschaar preist das Verfahren durch ihr Gedeihen. Ob 
alkiilioligo Getränke wirklich die Milch betäubend machen 
können, wie Vogel (123) nach dem Vorgang verschiede- 
ner Alten neuerdings noch behauptet, will ich dahinge- 
stellt sein lassen, da ich betrunkene Stillenden noch nicht 
gesehen, und da diese auch noch andere Nachtheile haben 
würden; jedenfalls aber kann massiger Woingenuss nicht 
schaden, da ein starker Biergenuss allgemein als nütz- 
lich eingeführt ist. Was diesen betrifft, so wirkt eine 
starke Flüssigkcilszufuhr, die den Hauptbestaudtheil der 
werdenden Milch, das Wasser, im Ueberfluss dem Körper 
liefert, ganz gewiss befördernd auf die Milchbildung; ich 
habe indess gern einen Theil des üblichen Bierquantiuns 
durch Milch ersetzen lassen, in der auch mehr andere 
nützliche Dinge mitgeliefert werden. Etwas mehr Ver- 
sieht wird der Arzl vielleicht nach und nach in der Ver- 
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Wendung von Arzneien bei Stillenden sieh, ange- 
wöhnen müssen. Zwar ist von dem Uebergang Opiums 
und Morphiums in die Milch Nichts bekannt geworden, 
aber dem Gebrauch Chinins soll wenigstens ein bitterer 
Geschmack folgen. Mehr bewiesen ist von anorganischen 
Wittein. Wismuth, Jodkalium, Zink und Anti- 
mon wurden bestimmt in der Milch wie der ge fluiden 
(Jacobi 126c.), ebenso Salicylsiiure nach Fehling 
und Salpeter nach Porak (Centr.-Bl. für Gyn. 79. 188J. 
Dass Quecksilber nicht übergeht, ist durch die Unter- 
suchungen von Kahler (Prag. Viertelj. 1875), sowie die 
therapeutischen Erfahrungen JacoM's wahrscheinlich ge- 
worden. Ich. halte es übrigens mit Vogel für einen Un- 
sinn, Mittel, die man direkt beibringen kanu, auf einem 
weiten Umweg zu schicken, auf welchem es zweifelhaft ist, 
wieviel davon die Marschroute einhalten wird. Andere ist 
man sehr oft in der Lage Stillenden zu geben, von denen 
es sehr unangenehm wäre, wenn ein Theil davon sich 
auf diesen Weg verirrte, nämlich Abführmittel. Die 
tigentliehen Drastiea sollen sich nach Vogel auch bei 
dem Kind bemerklich machen, dagegen kann ich diesem 
Autor, entgegen den Angaben Jucolii's, nach meinen Er- 
fahrungen auf das Bestimmteste beipflichten, dass die 
abführenden Salze (Bitter- und Glaubersalz, Karlsbader 
Salz), in wirksamer Dose gereicht, in keiner Weise ihre 
Kraft beim Säugling beuierklieh machen. Man kann sie, 
ebenso wie Ricinusül, ganz beruhigt der Stillenden ver- 
ordnen, und darin scheinen alle Geburts helfe r uud Heb- 
ammen einig zu sein. Wahrscheinlich gilt dasselbe auch 
Von den Senn es blättern, mindestens in der beliebten Form 
des St. Genua in-Thee. Es würe auch sehr fatal, wenn 
man bei dem merkwürdigen Bedürfnis*, das bei Frauen 
im Allgemeinen darnach vorhanden ist, dieser mild er- 
öffnenden Mittel wich bei Stillenden nicht bedienen könnte, 
hei denen die Regelung dieser Funktionen im Interesse 
des allgemeinen Wohlbefindens ebensowenig versäumt 
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werden darf, wie bei andern. Nicht überall aber aii 
Klistierspritze und Klysepornpe so beliebte und in je 
Hand zur Verwendung stets bereite Mittel, wie z. B 
Frankreich; ich glaube übrigens auch, dass man auf 
Dauer keine so prompten und genügenden Entleerung! 
damit erzielt, wie durch Mittel, die den Darminhalt voi 
oben her in Bewegung setzen. 

Wie in dem bis jetzt Besprochenen, so braucht 
auch in allem Andern das Verhalten der Stillenden kein 
ganz besonderes zu sein, nicht anders, alB es zur Erhal- 
tung der zur Zeit allerdings besonders wichtigen Kraft 
und Gesundheit des Körpers nöthig ist. Sie soll die 
Resultate ihrer Ernährung durch regelmässige Bewegung 
in frischer Luft einer-, genügenden Schlaf (8 Stunden) 
andererseits fördern, Ueberaiiwtrengungen und abhetzende 
Beschäftigung, die Niemanden nützlich sind, jetzt nicht 
blos im eigenen, sondern auch im Interesse des Kindes 
vermeiden. Der erste Ausgang nach dem Wochen- 
bett kann im Sommer Ende der 3., im Winter Ende der 
4. Woche stattfinden ; eine irgend anstrengendere B e- 
schäftigung sollte nicht vor Ende der 6. Woche, um 
welche Zeit erst die Rückbüdung der Gesehleehtsorgi 
vollendet ist, unternommen werden. Dieser Zeilpunkt ist es, 
bis zu welchem arme, in Arbeit stehende Frauen durch 
besondere Bestimmungen geschützt werden sollten, es auch 
hie und da durch humane Fabrikherren (Mülhausen) bereits 
sind.- Eine besondere Rücksicht verlangen über diese 
Zeit hinaus nur noch die Brüste, die als Ort stärkerer 
Erregung und grösseren Blutzuflusses, so lange die Milch- 
absonderung dauert, eine vermehrte Neigung zu Ent- 
zündung behalten. In Rücksicht darauf wird sich die 
Stillende mehr als gewöhnlich vor Erhitzungen (Tanzen) 
und Erkältungen zu hüten haben, wo es die Witterung 
erfordert, sorgfältiger warm kleiden, dabei aber wohl 
beachten, dass nur weiche, besonders die Warzen nicht 
drückende Gewandstücke die Brüste bedecken, welch' 
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letzte am besten durch genügend weite, von Fischbein 
befreite C or s e ttaus buch hing en einige Stütze erfahren. 
Von der 3. Woche ab kann sie sich von Zeit zu Zeit 
die Wohlthat eines massig warmen Bads, 26—28* R., 
gönnen: viel kältere Bäder scheinen mir stets bei dem 
reizbaren blutgefüllten Zustand der Brustdrüse bedenk- 
lich. Wie das Verbalten bei wirklich eintretender Er- 
krankung der Brustdrüse zu sein hat, wird im letzten 
Capitel genauer augegeben werden. 

Andere Erkrankungen der Mutter leichterer Na- 
tur brauchen das Stillen nicht zu unterbrechen, selbst fieber- 
hafte dann nicht, wenn das Kind gesund bleibt. Sogar 
bei Erkrankung an Typhus hat man schadloses Weiter- 
stillen beobachtet (Jacobi). Vielleicht können es die 
Kräfte der Mutter oder auch der Zustand des Kindes, 
welches die bei Fieber häufig concentrirtere Muttermilch 
weniger gut verträgt, fordern, dass dieses seltener ange- 
legt und nebenbei temporär künstlich genährt werde. 
Immerhin wird mau es auf diese Weise erreichen, dass 
nach Besserung der Mutter die Ernährung an der Brust 
ununterbrochen zu Ende geführt werden kann; dieselbe 
braucht nur ganz aufgegeben zu werden, wenn die Mutter 
bei längerer schwerer Erkrankung so schwach wird, das3 
sie ohne Gefahr Nichts mehr abgeben kann, oder wenn 
— und das dürfte in solchem Kall die Regel sein — 
die Milch gänzlieh versiegt. Mit anderem Nachdruck 
verlangen heftig ansteckende Krankheiten, wie 
Scharlach, Masern, Blattern, Cholera die sofortige Ab- 
setzung des Kindes; bei Blattern wollte sieh Spamer (D. 
Arch. für kl. Med. XIX) mit sofortiger Impfimg des 
Kindes begnügen; ich erinnere dem gegenüber an die 
vielfältige Erfahrung, dass auch eine gelungene Impfling 
erst vom 10. — 11. Tage ab schützt, und würde erst so 
lange nach jener, wenn noch Milch vorhanden ist, ein 
Kind wieder an die Brust legen. Auch bei Masern und 
Cholera kann eine Wiederaidegung nach Ablauf der Er- 
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kraukuug möglich werden; hat sich beim Kind seho* 
dieselbe Erkrankung gezeigt, so gilt das, was über ges 
wohnliche Krankheiten gesagt ist. Bei Diphtheriti; 
scheint es zu genügen, wenn man das Kind die ganz« 
Zeit von der Mutter trennt und es nur zum Zweck des 
Trinkens zu ihr bringt, mit der gehörigen Aufmerksam- 
keit darauf, dass es nicht in die Richtung des mütter- 
lichen Atlieius und nur mit reinen Tüchern und Irisch 
gewaschenen Händen dabei in Berührung kommt. Krätze. 
die der vorsichtige Bouchid noch erwähnt, ist rasch zu 
heilen und wird sich inzwischen bei achtsamem Anlegen 
nicht auf das Kind übertragen. Auch der Mutter könnte 
von Seiten des Kindes in den ersten Tagen des Wochen- 
betts Gefahr drohen, wenn durch Entzündung der Nabel- 
venen Blutvergiftung bei demselben entstanden und das 
auch hierbei erzeugte Eitergift, das man jetzt als die 
gefährliche Ursache des Wochenbett nebers erkannt hat, 
die noch wunden mütterlichen Organe- anzustecken droht. 
Indess glaube ich, dass durch genauen Verband des kind- 
lichen Nabels nach der antiseptischen Methode diese Ge- 
fahr beschworen werden kann, ohne dass man das jetzt 
guter Nahrung sehr bedürftige Kind entfernt. 

Die Ernährung an der Mutterbrust droht auch noch 
an manchen anderen Umständen, als Krankheiten, zu 
scheitern. Es wird allgemeiner angenommen, als es 
wirklich der Fall ist, dass die Regel bei stillenden 
Frauen während der Periode des Stilleus nicht wieder 
eintrete. Dasselbe trifft allerdings bei der Mehrzahl zu, 
indess gibt es eine nicht sehr viel geringere Minderzahl, 
bei der sie, und danu gewöhnlich zuerst nach 6 — 12 
Wochen, wieder eintritt (L. Mayer in 126c, S. 349). Es 
scheint nun Bicher, dass die Milch während der Regel 
reicher an festen Bestandteilen ist (Veriiois und Becquerel) 
und dadurch den Verdauungsorganen etwas grössere 
Zumuthungeu stellt. Vielleicht treten gleichzeitig noch 
audere, qualitative Veränderungen ein und jedenfalls 
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kann in Folge dieses Ereignisses eine solche Störung in 
den Ernähmngsvorgangen des Kindes hervorgebracht 
werden, dass dieses von der Mutterbrust entfernt werden 
muss. Ich habe in. diesem Fall vergeblich versucht, 
mein erstes Kind, nachdem es sich erholt hatte, immer 
und immer wieder anzulegen, es wurde nur kränker, bis 
e s definitiv in andere Ernährung kam. Andere erfahren 
nur vorübergehende und unbedeutende Störungen, und 
e * genügt, sie um die Zeit der Regel etwas weniger 
trinken zu lassen, um ihnen hernach ungestört die Mutter- 
ki'ust weiter zu reichen. Dies geht wohl bei den meisten 
Ll ud gelang auch bei meinem zweiten Kinde ohne Schwie- 
n ^ki_'it. Das Verhalten richtet sieh also in diesem Fa!I 
lediglich nach dem Erfolg, nur wird man im Fall der 
"^»'krankung des Kindes diese nicht allzusehr überhand 
Nehmen lassen, ehe man zu einer anderen Ernährung 
s eine Zuflucht nimmt, und wird sich definitiv zu dieser 
'bequemen müssen , falls das Kind beim Versuch des 
Wieder anlegens an die Brust wieder erkrankt. 

Wenn man so den Erfolg als Maassstab nimmt, 
"*vird auch ein anderer von Alters her gefürehteter Zwi- 
schenfall sehr harmlos erscheinen, nämlich Aufregung, 
-Angst und Schrecken der Stillenden, denen 
luac die grässlichsten Folgen für das Kind zuschrieb, 
«äas unglücklicherweise von der unter dem Einfluss jener 
£3eelenstörungen entstandenen Milch trinken würde. Wenn 
toan nun überlegt, wie oft Kramp f anfalle , schwere Er- 
krankungen und rasche Todesfälle bei Kindern eintreten, 
"wie noch viel öfter aber einmal eine Stillende einem 
jener Affekte unterwerfen sein muss, so kann man sich 
nicht wundern, dass beide Ereignisse gelegentlich zu- 
sammenfallen. Mit Recht also hat eine moderne Novel- 
listin ein Motiv, das dem Glauben an diesen tragischen 
Zusammenhang entspringt, in eine mittelalterliche Schauer- 
Novelle verlegt. Denn jetzt ist man weniger mehr ge- 
luvt, solche dunkle Verhängnisse auf wenig beweisende 
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Berichte hin einlach anzunehmen, und wahrseheinI *■ — 
können wir besorgte Mutterherzen von der Angst *^ 
der Angst und Aufregung, von dem Schrecken üL^ 
einen möglicherweise gehabten Schrecken, wie sie wc-' " 
seither nicht selten waren, dauernd befreien. Es :*-- 
allerdings schon erwähnt, das» die Milöhsekretiafl mit — 
dem Einfluss des Nervensystems, also wohl auch vc^* 
Ereignissen, die auf dieses einwirken, steht, und sic^- 
auch einige wenige Fälle bekannt, in denen sich cT 
solcher wohl bestimmt zeigen lässt. Mir erzählte ei -* 
College, dass hei der Amme seines Kindes die Mile^ 1 
plötzlich versiegte auf die Nachricht vnrn Tode ihre^= 
eigenen Kindes; das seither von ihr gesäugte Kind er — 
krankte einige Zeit nachher in Folge von der nun ein — 
geführten künstlichen Ernährung und starb. Parmentier" 
und Dfyeux (32) beobachteten eine durchscheinende, 
klebrige, fettlose Milch bei einer mit Nervenattiujuen 
behafteten Stillenden nach jedem Anfall, das Kind litt 
trotz dieser enormen Veränderungen keine Noth. Etwas 
weniger bestimmt sind die Angaben über von l' Her Hier 
(Chimie pathol.) nach Alteration gefundene saure Re- 
aktion der Milch; von einer Erkrankung des Kindes ist 
hier auch Nichts berichtet. Condereati (79), der mit Eifer 
die Annahme einer Schädlichkeit dieser Zustände für 
das Kind verwirft, sah bei einer Amme, die 2 Kinder 
stillte, die Milch auf die Hälfte reducirt werden vor 
Kummer darüber, dass sie ihr Mann verliess. Dieselbe 
inusste nun den Kindern viel Brei geben; ihr Kind (das 
jüngere und schwächere), das weniger Milch aus der 
Brust bekam, erkrankte dabei, das andere, das noch 
mehr von ihrer „gefährlichen" Milch trank, blieb gesund. 
Die Frau blieb natürlich dabei, dass ihr Kind durch die 
alterirte Milch erkrankt sei! Wenn nun in diesen Fallen, 
wo wirklich eine Veränderung der Milchsekretion durch 
nervösen Einfluss offenbar geworden ist, dem Kinde kein 
Schaden geschah, wie soll man einen solchen annehmen 
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<\.ski wo sogar die Milchabsonderung gar nicht in ähnlicher 
"Weise geändert ist? Der gute Glaube wird immer ein- 
-wenden, dass da und dort ein solches Unglück beobachtet 
■wurde; ich verweise aber denselben auf den oben hier- 
für angegebenen Zusammenhang und bitte ihn, sich um- 
zusehen, er wird gleiche Beweisstücke genug dafür fin- 
den, dass Aufregung keinen Schaden gethan. Ich wenig- 
stens habe neuerdings erst wieder eine Dame von dem 
heftigsten plötzlichen Schreck und lange Tage folgender 
stärkster Alteration befallen sehen, der Säugling aber an 
ilirer Brust gedieh und blühte weiter, unbekümmert um 
alles häusliche Unglück. Dagegen habe ich zugleich 
z"wei plötzliche Todesfälle bei bis dahin sich sehr gut 
befindenden Kindern gesehen, wovon das eine künstlich 
genährt wurde, das andere .schon entwöhnt war, also ge- 
wiss keines unter mütterlicher Aufregung litt. Was 
sollen ausserdem die Mütter mit den guten Rathsehliigen 
anfangen, die ihnen die Schriftsteller geben, sich nicht 
z u alteriren? Diejenigen, denen keine Ursache dazu 
vorkommt, werden das von selber nicht thun, und den- 
jenigen, die ruhigen Gemüthcs und starken Geistes ge- 
ni "g sind, dass sie allen Ereignissen kaltblütig ins Ge- 
sicht sehen können, braucht dieser Rath nicht gegeben 
2,1 werden, allen Andern wird er wenig nützen. Mögen 
es sich meinethalben die Ehemänner merken, dass sie 
l * ie Frauen in der kritischen Zeit nicht kränken, und 
^Ögen s ; e <jj e g H te Gewohnheit dann auch spater bei- 
nhalten! Ist aber die Seelenruhe der Stillenden doch 
ein iual heftig getrübt worden, ich glaube, es brauchte 
aie ht zum zweiten Mal zu geschehen, nun durch Sorge 
aiQ ihr Kind; gewiss aber kann sie sich dabei beruhigen, 
We Un sie zunächst eine Probe Milch ausdrückt und die- 
ae '«e normal findet, oder wenn sie, falls eine Aeuderuug 
t ™ p a.Q bemerklieh ist, dieselbe weiter ausdrückt oder mit 
Girier Pumpe auszieht so lange, bis wieder normal aus- 
Bel *e n de fliesst. 
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Besonders auf das Aussehen, ausserdem auf ( 
Menge, später auch noch auf anderweitig nachweisba- *"" 
Besonderheiten, haben sich von jeher kritische und b^^ 
denkliche Anmerkungen, die man zu verschiedenen Arte?*- 
von Muttermilch machte, gegründet. Die Alten sclio»*^- 
nnterschieden danach als fehlerhafte Exemplare: zu dick ^ 
imd zu dünne, zn reichliche xmd zu sparsame Milcht ? 
endlich solche von schlechtem Geruch. Letztere ha<^ 
ihre Besprechung schon bei der Nahrung der Wöchnerin^, 
speciell bei Erwähnung stark riechender Nah ni n gast off e? 
gefunden. Von den ersteren ist neuerdings zu dicke* 
Milch nieist als zu fettreiche, zur Zeit der Regel viel- 
leicht auch als an allen festen lir standlheüen zu reiche 
Milch erkannt worden; die letzte Form ist eben erst 
abgehandelt worden, die fettreiche Sorte kann allerdings 
hohe, bis zu 7 % gehende Fettmengen, enthalten. Doniu- 
(100), Fleisckmann (107) und ich (78) haben in solcher 
Milch ausserordentlich zahlreiche, dicht gedrängte und 
sehr grosse Mllchkügelchcn mit dein Mikroskop gefunden, 
ich glaube aber nachgewiesen zu haben, dass nicht die. 
grossen Formen der Milchkügelchen, sondern mir die 
dabei vorhandene grosse Fettmenge als möglicherweise 
nachtheilig für die Verdauungsorgane angesehen werden 
könne. Indess auch deren Schädlichkeit an sich ist noch 
lange nicht ausgemacht; ich habe einmal 2 Fälle, in 
denen gleichzeitig leichte Verdauungsstörungen vorhanden 
waren, gesehen; Andere aber sahen die Kinder dabei 
sehr gut sich entwickeln, wie Krieger in Ötrassburg, der 
mir von einer Muttermilch mit gut 7 % Fett erzählte, 
bei deren Genuas der betreffende Kleine sieh des vor- 
trefflichsten Befindens und allerbesten Gedeihens erfreute. 
Sollten doch Verdauungsstörungen dabei entstehen, so 
würde ich zunächst zu sparsamerem Trinken rathen. Ob 
Bäder, schmale Kost, viel Brühen und Wasser, die So- 
ranos (6) anräth, wirklich bei einer solchen Stillenden 
die Erzeugung einer dünnereu, fettarmeren Milch herbei- 
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führen können, ist mit den jetzigen Hülfsmitteln noch 
nicht untersucht, jedenfalls, aber des Versuches werth. 
Der Fehler, den mau an diesen reihen kann, allge- 
mein zu reichliche Milch bei der Säugenden, ist 
gewiss noch weniger geeignet, Besorgniss zu erregen. 
•<i- Pari (19) war zuerst so verständig, diesen embarnts 
de richesse, der seinen Vorgängern viel Kummer machte, 
einfach damit zu erledigen, dass man einen Theü der 
Milch ruhig auslaufen lassen oder ausziehen solle, darauf 
aber Acht gehen, dass das Kind nicht mein' trinke als 
'0/01 gut sei. Mehr Beachtimg verdient der entgegen - 
Sesetzte Fehler: zu geringe Milchmenge und eud- 
'*ch solche Milch, die sehr wenig feste Bestandteile 
e ' r ».tüält, also zu dünne Milch. Hier ist der letztge- 
^«.nnte Fehler der geringste, und es ist fraglich, ob zu 
t *tjBoe Milch, wenn sie überhaupt in genügender Menge 
^"orbanden ist, etwas schadet. Unsere frühere Ausein- 
andersetzung über die Luxuserniihrung und die massige 
-'Menge von Nabruugsstoffen, die ein Kind unbedingt 
^iöthig hat, werden das verstehen lassen und die Angaben 
^ondereait's (79), wonach bei solcher Milch oft bessere 
■•Zunahme beobachtet wurde, als bei sehr gehaltreicher 
Alu tiermilch, vielleicht theoretisch besser beleuchten, als 
Seine durch Nichts unterstützte Hypothese von der gün- 
stigen Einwirkung eines besonders hohen Gehaltes von 
-Alkalien und Erden, den er in diesen Milchsorten fand. 
X^ch l'atbe übrigens immerhin dazu, dass man diesen Zu- 
stand und mehr noch den andern einer sparsamen Milch- 
Sekretion, zu bessern suchen soll, besonders wenn beide, 
X*rie so häufig, durch eine schwächliche Constitution und 
Schlechte Ernährung der stillenden Frau bedingt sind. 
Xn dem durch schlechte Ernährung und Ueberanstrengung 
erzeugten Milchmangel armer Frauen stossen wir jetzt 
auf einen der Wege, auf welchem der im ersten Capitel 
wiesene verhängnisvolle Einfluss der ökonomischen Lage 
f das Säuglingsleben seine Wirkung entfaltet. Damit 
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ist zugleich die ziemlich enge Begrenzung gegebi 
welcher auf die nun zu beschreibende Weise mit einigetr 
Aussieht auf Erfolg gegen diesen Mangel angekämpft 
werden kann, die Begrenzung auf die etwas besser* 
situirten Klassen. Denn die hier anzuwendenden Mittel 
müssen natürlich in erster Linie auf Herbeiführung eines 
bessern Kräftezustaudes hinzielen durch Verabreiehimg 
kräftiger, aber leichtverdaulicher und jedenfalls der Ver- 
dauungskraft der Frau entsprechender Nahrung, in der 
Fleisch- und Eierspeise nicht fehlen, Milch eine grosse Rolle 
spielen soll; etwas Wein, Bier, die Verabreichung von Stahl, 
körperliche Schonung, Genuas frischer Luft werden jene 
Bestrebungen unterstützen. Bei eigentlichem Milehmangel 
wird gerade auf die Zufuhr von Flüssigkeiten ein be- 
sonderer Nachdruck zu legen sein; die milchveiruchrondc 
Wirkung stark gesalzener Speisen erklärt schon der 
kluge a Castro (20) aus dem durch sie bewirkten Anreiz 
zum Trinken. In demselben Sinne rath er Verhüten 
von Schweiss, um die Flüssigkeit zu behalten. Die Brüste 
direkt wollte Soranos (6) mit Friktionen, Mnesitheua (8. HL c. 
15) durch Aufsetzen von Schröpf kilpfchen zu eifrigerer 
Thiitigkeit anregen; allgemein war bei den Alten der 
gute Rath, durch fleissige Bewegung der Arme, z. B. 
beim Mahlen der Handmühle, den Blutzurluss zu den 
Brüsten und damit deren Ergiebigkeit zu steigern. Ich 
muss gesteheu, dass mir alle diese Bestrebungen viel 
verständiger und eher erfolgversprechend erscheinen, als 
die noch in unserem Jahrhundert aufgekommenen Cata- 
plasmen von Ricinus communis. Wo anderweitige Säfte- 
verluste, wie starke Ausflüsse aus den Geschlechtsorganen, 
Diarrhöen (F. Frank 24), die Milchabsonderung beein- 
trächtigen, sind jene ursächlichen Momente zu bekämpfen. 
Kann mit alledem nicht die erforderliche Milchmenge 
erzielt werden und hat man sich davon eventuell in der 
Seite 162 — 163 angegebenen Weise überzeugt, so ist die 
Deckung des Deficits durch die Milch einer anderen 
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•Vau oder Thiermilch herbeizuführen, ohne dass die 
Mutter aufhört, ihr Theil nach Kräften weiter zu liefern. 
Andere Milehfehler sind mehr die Folge zufalliger Zwi- 
schenfalle und äussern sich in Form mehr oder weniger 
fremdartiger Beimischungen. So sieht man wohl aus 
Schrunden der Brustwarze eiuen kleinen Vampyr manch- 
mal auffallend viel mütterliches Blut neben der Milch 
mitsaugen; als dann in dem Fall, den ich kenne, der 
Magen den ungewohnten Inhalt durch Erbrechen zurück- 
gab, war der mütterliche Schrecken Über dies Blutbreehen 
nicht gering, und auch der Hansarzt sah den rundwangi- 
gen Kleinen bedenklich an. Er hätte die Brustwarze 
genauer ansehen sollen, um Ursache und wahre Bedeu- 
tung der von ihm fälschlich gefürchteten gefährlichen 
Magenblutung (Melaena neonat orum) zu erkennen. Tiefer 
in der Brustdrüse und inniger geschieht eine andere Bei- 
mischung von Gebilden, die eine Zeitlang normal in der 
Milch sind, der Colostrumkörperchen. Wenn die- 
selben nach der ersten Woche noch in der Milch zu fin- 
den sind, so ist das nicht mehr in Ordnung und gewöhnlich 
die Folge oft noch wenig beachteter leicht entKündlicher 
Zustände der Brustdrüse; flu- das Kind aber macht sich 
diese Veränderung häufig in Verdauungsstörungen gel- 
tend, deren Ursache entweder in den Colostrumkörper- 
chen selbst, wie ich S. 94 als möglich hinstellen konnte, 
oder in gleichzeitig damit auftretenden andern Verände- 
rungen liegt. Wenn die Beseitigung dieser Unregel- 
mässigkeit nicht bald gelingt, so kann vorübergebendes, 
selbst dauerndes Absetzen des Kindes von der Brust 
nöthig werden. Der Zustand ist natürlich nur mit dem 
Mikroskop zu erkennen; dasselbe hat mich bei Darm- 
affektionen von Brustkindern auch einen möglicherweise 
nahe damit verwandten Zustand erkennen gelehrt. Es 
fanden sich hier in der Milch nicht eigentliche Colostrum- 
körperchen, wohl aber vielfache Gruppen von noch zu- 
sammengebackenen kleinen Fettkügelchen, 

Biedert, Die Klnderernähmne im Säii K lings»]ter. 12 
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an denen eine gemeinsame Hülle nicht mehr deutlich 
war, die aber doch vielleicht einen noch unfertigen Ueber- 
gangszustand von den eigentlichen Colostrumkörperchen 
zu dem Zustand freier Milchkügelchen darstellten. Ich 
habe dieselben beobachtet, als das bis dahin gesunde 
und gut trinkende Kind wegen anderer Erkrankung seit 
mehreren Tagen nur noch sehr wenig getrunken hatte, die 
sonst gute Milchsekretion demnach ins Stocken gerathen 
war. Durch diese verminderte Energie des Bildungs- 
vorgangs war vielleicht ein Theil der Formbestandtheile 
auf einer dem Colostrum näheren Stufe stehen geblieben, 
und die dann bei dem Kind eingetretenen hartnäckigen 
Verdauungsstörungen mögen wohl einen ähnlichen Grund 
gehabt haben, wie bei Vorkommen wirklicher Colostrum- 
körperchen in der Milch. Die Eiterbeimischung 
BUT Milch, welche diese ungeniessbar macht, wird im 
letzten Abschnitt bei den Krankheiten der Brustdrüse 
noch einmal erwähnt. — Das Mischen der Milch mit 
aus der Nahrung stammenden Farbstoffen ist schon er- 
wähnt, scheint aber gerade beim Menschen noch keine 
Rolle gespielt zu haben, ebenso wenig wie die Blau- 
färbung durch Beimischung eines Pilzes, zu deren Be- 
ipKOfauag die Thiermilch etwas mehr Veranlassung geben 
wird. — In wie weit qualitative Veränderung 
der einzelnen Milehbestandtheile unter Umstän- 
den einen ungünstigen Einfluss auf die Verdaulichkeit 
der Muttermilch itbeu können, ist bis jetzt noch gar 
nicht bestimmt herausgebracht, ich selbst habe in einigen 
Fällen ohne Erfolg danach, speeiell nach Veränderungen 
des fasern, gesucht. Möglich sind sie immerhin, denn 
es kommen immer wieder eine Anzahl von Verdauungs- 
ItBrttngen bei Brustkindern zu Stand, von denen nur 
ein Thei! und viele wieder nur vermuthnngs weise er- 
kliin sl.,,1. 

Wir Unben hei unserer bisherigen Betrachtung ver- 
schiedene Male Vmstände gefunden, die es als nothwendig 
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erscheinen liesBen, entweder das Kind ganz von der 
Mutterbrust abzusetzen oder es wenigstens zum Theil 
auf andere Weise zu ernähren. In diesen Fällen wurde 
uns der Zeitpunkt zu diesem Schritt stets ohne ttnsern 
Willen auferlegt, früher als wir uns sonst dazu ent- 
schlossen hätten; jetzt fragt es sich, wann in den Fällen, 
i eine solche vorzeitige Entwöhnung nicht nothig wird, 
wir freiwillig zur regelmässigen Entwöhnung des Kin- 
des schreiten sollen, und wie dies zu geschehen habe. 
Beide Fragen werden sich zusammen erledigen, über 
beide sind aber die Ansichten von jeher auseinander ge- 
gangen. Am längsten scheinen damit die alten Juden 
nach einer Stelle in den Maccabäern II. 7. V. 28 (46) 
gewartet zu- haben, nämlich 3 Jahre, auch die griechi- 
schen Schriftsteller und nach ihnen die arabischen und 
mittelalterlichen riethen noch die völlige Entwöhnung 
nicht vor i 1 /» — 2 Jahren vorzunehmen (6 und 8). Un- 
verständiges Volk hingegen langt jetzt die theilweise 
Entwöhnung schon sehr früh nach der Geburt an und 
scheint es auch damals gethan zu haben, denn Soranos 
tadelt: „Unrecht haben die Eiligen, die schon nach dem 
40. Tag Mehlspeisen zu geben wagen, weil sie fürchten, 
ihre Milch gehe zu Ende." Darüber waren die besseren 
griechischen Schriftsteller einig und sind es die heutigen 
»loch, dass man, wo hinreichende Milch in der Brust 
lind kein anderer der oben genannten Hinderungsgründe 
vorhanden ist, erst nach dem ersten Halbjahr etwas 
Anderes nebenher reichen dürfe. Um diese Zeit aber 
scheint es auch in bei Weitem den meisten Fällen wirklich 
nothwendig zu sein, wenn nicht die Zunahme des Kindes 
in Folge von nicht mehr genügender StorTzuruhr etwas 
langsamer werden soll, als sie bei der jetzt vorhandenen 
Assimilationskraft sein könnte. Bezüglich der hierfür 
geeigneten Speise lassen die Alten (Soranos, Bufus u. A.) 
die Wahl zwischen einem Brei aus Brodkrume mit Honig- 
(Zucker-) Wasser und Milch, Gersten ab kochungen und 
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weichen Eiern. Fleischbrülle und Gelee empfiehlt z 
P. Frank (24, S. 89—98) und diesem folge ich; ich 
lasse von dem 7. Monat ab einmal, eventuell auch später 
zweimal am Tag eine kleine Tasse schwach oder gar nicht 
gesalzener Fleischbrühe mit einem halben Ei, später 
einem ganzen Ei geben. Es ist nützlich und das völlige 
Entwöhnen erleichternd, wenn man bei Zeiten die Kin- 
der an den von der süssen Muttermilch wesentlich ver- 
schiedenen Geschmack der Fleischbrühe zu gewöhnen 
beginnt. Lieben sie den nicht gleich, so kann man sie 
im Anfang durch das Vermischen derselben mit mehr 
oder weniger Milch darüber hinweg täuschen und erst 
allniälig zu immer reinerer Fleischbrühe übersehen, auch 
durch Hungemlassen sie zur ersten Annahme der Bei- 
nahrung zwingen. In dem Zeitraum vom 9. bis zum 
12. Monat kann man zur völligen Entwöhnung gelangen, 
wenn man vom 7. — 8. Monat ab ausser der Fleisch- 
brühe allmälig mehr und mehr andere Nahrung statt der 
Mutterbrust einführt; verdünnte (zunächst halb und halb) 
Thiermilch (vergl. das nächste Capitel), auBser dem 
einen Ei in der Fleischbrühe vielleicht noch ein zweites 
ebenfalls in solcher oder allein; sobald zwei Zähne da 
sind, auch (vorsichtig) einen Brei aus geriebenem Weck 
oder Zwieback (auch Kändermehl, a. dieses, Cap. IV) 
mit (Zucker-) Wasser und Milch gekocht, endlich auch 
ein Fleischbrüh- oder Milchsüppchen mit gut 
geweichtem Weck, ev. Leguni iuosensuppe (S. Cap. IV). 
Alle Speisen müssen in so zarter Beschaffenheit zu- 
bereitet sein, dass das wenig appetitliche und auch 
nachtheilige Vorkauen der Speise, das von ungebildeten 
Müttern und Ammen nicht selten noch geübt wird, in 
keinem Fall zu geschehen bat. Inzwischen hat das 
Kleine zur Unterhaltung und Uebung auch schon an einem 
Wcekstllekchen herumzukauen begonnen, und gegen 
Ende des ersten Jahres versucht es seine wachsenden 
Kräfte sehr gern an klein geschnittenen Bröckelten 
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"^•v- eichen Fleisches, weicher zarter Gemüse, gekochten 
<H>bstes. In meiner weinseügen Heimath macht es bald 
SkYteh dem Vater die Freude, einmal an dem Glase zu 
3T»_ippen, bald sogar ohne ein saures Gesicht dazu zu 
schneiden. Das Gleiche scheinen die jungen Griechen 
fir-fMeht. zu haben, und die Aerzte gönnten ihnen den 
'Wein mit Ausnahme von Galen (1, 6, 7 und 8). Nach 
^<ilcher Vorbereitung ist es fiir das zweite Lebensjahr 
"k niTip allzuseh wer e Aufgabe mehr, die Kinder allmälig 
~v oll ständig an den Speisezettel der Erwachsenen zu ge- 
^svöhnen. 

Man wird zuletzt nicht gefunden haben, dass ich 
»ängstlich oder engherzig sei in dem, was Kindern ge- 
stattet werdeu könne, um so schroffer aber halte ich 
«ülarauf, dass dieselben im ersten Halbjahr nur mit Milch 
ernährt werden, empfehle ich, dass sie vor Durchbruch 
<fles ersten Zähuopaares keine stärki'iii'.-lillialtige:] Speisen 
"bekommen, dass vielmehr auch in der späteren Zeit 
noch, sobald eine Verdauungsstörung eintritt, 
all diese Mannigfaltigkeit, die nun nicht mehr 
"vertragen wird, ein Ende nimmt, und solche 
JCinder, die auch noch an der Brust trinken, 
Auf diese, andere auf passend präparirte 
Thiermilch beschränkt werden, bis die Ver- 
dauungsstörung gehoben ist. Die Zubereitung 
dieser Thiermilch wird im Einzelnen das nächste Capitel 
behandeln. Jene Regel gilt natürlich auch für Ver- 
dauungssch wache, die im Gefolge von Impfpocken 
und dadurch hervorgerufenen Fiebererscheinungen nicht 
selten in der hier behandelten Periode vorzukommen 
pflegen. Ueber ein vermehrtes Auftreten von Ver- 
dauungsstörungen wird ferner von jeher um die Zeit des 
ersten Zahndurehbruchs geklagt. Ein Theil davon 
mag ohne Zusammenhang mit diesem I'rocess von der 
in diesem Alter des Kindes eine immer grössere Bolle 
spielenden Zufuhr verschiedenartiger Nahrungsstoffe her- 
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rühren; ein Theil acheint aber doch mit den 
heim Zahnen in ursächlichem Zusammenhang zu stehen, 
und zwar hat schon Asicenna (10. c. 2) ebenso, wie neuer- 
dings Fleischmann (107. II), hierfür hauptsächlich den 
Speichel beschuldigt, der nun in Folge des Reizes, den 
der durchdringende Zahn reflektorisch auf die seither 
unmutigen Drüsen ausübt, in übergro.sser Menge abge- 
sondert wird und, massenhaft verschluckt , den Darni- 
kanal in Unordnung bringt. Manche Kinder sind diesen 
Ereignissen nebst andern krankhaften Erscheinungen 
bei jedem Zahn in hohem (trade ausgesetzt, besonders 
aber bei den ersten Zähneu, andere fast gar nicht; 
gewöhnlich nach völligem Durchbruch des Zahns tritt 
ein NachJass ein. Wenn man auf das Unwohlsein 
Acht gibt und, der eben gegebenen Kegel entsprechend, 
das Kind auf vorsichtige Diät setzt, eventuell auch 
stärkerem Darmkatarrh entsprechende ärztliche Behand- 
lung angedeihen Iässt, so kann aus dem ganzen Pro- 
cess für die Ernährung des Kindes kein ernstlicher 
Schaden erwachsen. Die Vorsicht aber soll man wohl 
gebrauchen, dass man gröbere Nahrung, wie Brei, Weiss- 
brodsuppeu, noch nicht in der dem Durchbruch des 
Zahnes vorhergehenden Heizperiode, sondern, wie schon 
gesagt, erst nach dem Durchbruch der ersten Zähne gibt, 
wo sie bei der nun angeregten Speichelsekretion wohl 
am Platze sind. 

IMan hat auch an diese mit dem Zahnen verbundene 
Reizbarkeit Befürchtungen wegen des Entwöhnens über- 
haupt geknüpft und war desshalb bestrebt, das Zusammen- 
treffen beider zu vermeiden. Zu dem Zweck schlug mau 
plötzliches Entwöhnen vor, und zwar direkt nach 
dem Hervorbrechen einer Zahngruppe {Vogel 123), weil 
man nun erwarten kömie, dass einige Zeit keine neuen 
Zahne kamen ; Fonssagrhes empfahl, hiefür die Zeit zwi- 
schen dem Durchbruch des ersten Backzahns und der 
Augenzahne, als der längsten Pause, zu wählen (133). *Um 
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«len Kindern hiebet rasch die Mutterbrust zu verleiden, 
empfahl mau das Bestreichen der Warze mit bittern 
Stoffen, Myrrhe, Enzian (Avicenna, Bouchut). Schon 
Soranos hat das mit Recht verworfen. Denn auch nach 
dem raschen Entwöhnen, und wegen des plötzlichen 
XJebergangs noch viel leichter als sonst, kann das Kind 
erkranken, und dann fehlt die Zuflucht, die man bei dem 
1 singsamen Entwöhnen noch woehen- und monate- 
lang zu dem immer noch fliessenden Mutterbusen hat; 
«lie Erkrankungschauce ist aber bei der nächstfolgenden 
iSahnperiodc ganz gewiss grosser, wenn das Kind durch 
rasche Angewöhnung schon ganz auf künstliche Ernäh- 
rung gesetzt ist, als wenn es noch zum Theil an der 
UVIutterbrust trinkt. Denn „diejenigen ertragen das Ent- 
~wöhnen sehr leicht, die neben der Brust andere Speisen 

■ gemessen" (Hippocrates, Von d. Zahnen 1). 
"Wir haben oben dem Termin des völligen Absetzens 
■von der Brust beim langsamen Entwöhnen eine ziemliche 
^Breite vom 9. — 1.2. Monat gegeben. leb glaube, es ist 
<üese Breite von 4 Monaten, in welche das definitive 

!^Eude fallen soll, dosshalb nothwendig, weil es nicht räth- 
lich ist, in den Sommermonaten das Kind völlig von der 
Brust abzusetzen. Es wird sich später zeigen, dass die 
Icünstliche Ernährung in der heissen Zeit wegen leich- 
terer Verderbuiss der meisten Nahrungsstoffe mehr Ge- 
fahren in sich schliesst, als sonst, und es kann sich dess- 
halb nicht empfehlen, gerade in dieser Zeit mit der aus- 
schliesslich künstlichen Ernährung des Kindes anzufangen. 
Ich weiss nicht, ob Älsaharavi (11) denselben Grund 
hatte) als er das Abgewöhnen im Herhat empfahl, 
aber ich gebe ihm Recht insofern, als ich sage: Wenn 
der 9. Lebensmonat des Kindes in den Juni fallt, so 
soll man es erst im 12. Lebensmonat, welcher danu der 
September ist, völlig von der Brust absetzen. Man bleibt 

kdann in der Lage, dasselbe, wenn es in diesen Monaten 
erkrankt, nach dem Rathe des Mercatus (21. I. II. 21) 
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und entsprechend dem oben von uns au ige stellten 
cip wieder ganz an die Brust zurückzubringen, deren 
Nahrun gastoff in der Hitze nicht verdirbt. Länger als übe i 
den 9. — 12. Lebensmonat hinaus ist es im Inter- 
esse des Kindes gewiss nicht nöthig, dasselbi 
Brust zu beiaasen ; denn ich habe niemals ein Kind 
sehen, das nach dieser Zeit, bei sorgfältiger und 
kundiger anderweitiger Ernährung, durch diese noch 
in Lebensgefahr gerathen wäre. Es sind mir allerdings 
solche bekannt, die bis zu l'/a Jahren an Verdauungs- 
störungen starben, aber da war eine gänzlich unpasse] 
künstliehe Ernährung die Ursache, und da mau 
den ersten 3 U Jahren ein Kind ohne künstliche Bei 
rung nie mehr ausreichend ernähren kann, so würde 
diesen Fällen die mangelnde Sorgfalt in dieser Beim 
rung die Kinder doch getödtet haben, wenn sie auch 
noch etwas Muttermilch nebenher bekommen hätten. 
Wenn man von jeher und bis auf die neueste Zeit ein 
längeres Stillen der Kinder nicht selten ausgeführt und 
empfohlen hat, so kam entweder nur ein dunkler Trieb 
mütterlicher Anhänglichkeit zum Ausdruck, oder auch das 
Kind, dem dies nicht schadet und nützt, war dabei völlig 
gleichgültig, es bestand vielmehr die, von Vielen wirklich 
ausgesprochene Absicht, die Stillende vor einer baldigen 
neuen Empfängniss und die Familie vor einem Uebcrfluss 
von Kindern zu schützen. Aber schon im Verlauf des ersten 
Jahres nach der Niederkunft wird nach und nach wegen 
Wiedereintritt der Regel bei immer mehr Flauen dieser 
Schutz ein illusorischer. Wie weit er ins zweite reichen 
kann, weiss ich nicht. Es wird demnach kaum einen 
naturgemässeren Endtermin für diese Art des Stillens 
geben, als eine doch eintretende neue Schwan^ei-schafr, 
oder auch der dazwischentretende Wille des Kindes, 
welch' letzteres in einer von Bouchut (54) mitgetheilten 
Urs. Iiichte in seinem dritten Jahr der Dame freundlich 
dankend zurief: „Liebe Mama, ich mag nicht mehr." 



i lins Stillen gaiiK oder theilweise zu unterlassen sei? 1§Ö 

Eine während des Stillens auftretende neue Schwan- 
gerschaft macht sich in ihrer Wirkung auf dieses öfter 
sofort kenntlich durch völliges Versiegen der Milch. Wo 
«flies oder eine erhebliche Abnahme nicht eintritt, da wird 
-wohl das Stillen des Kindes weiterge tri eben werden, bis 
«flurch besondere, der Frau bekannte Zeichen oder das 
-Aussetzen der viel 1 (_■ ich t .schon eingetretenen Kegel, manch- 
mal aber erst durch Aeusserungen eines schon weiter 
"vorgerückten Stadiums der Schwangerschaft diese erkannt 
"Wird. Nach dieser Erkenntniss soll nach Uebereinstim- 
mung aller Aerzte der Säugling von der Brust abgesetzt 
"werden, da wohl wenig Frauen genügende Kräfte zur 
^Ernährung eines gebonien und Bildimg eines ungebomen 
K indes haben und somit alle drei glcichmässig nothleiden 
könnten. 

Die Kräfte der Mutter werden noch eine Rolle zu 
spielen haben, wenn wir jetzt erörtern, in welchem Fall 
«eine Mutter ihr Kind nicht selbst stillen oder das bereits 
begonnene Stillen ganz oder theilweise aufgeben soll. 
rEs wird nur der Vollständigkeit dieser wichtigen Er- 
örterung zu Liebe nothwendig sein, zuvor eine Anzahl 
«ler hierhergehörigen, aber schon abgehandelten Fälle noch- 
mals kurz aufzuzählen, um auf deren im Vorhergehenden 
enthaltene ausfuhrliche Besprechung hinzuweisen. Wir 
haben also bereits gehört, dass bei nicht recht- 
zeitigem Gelingen des Anlegens an die Brust 
(ß. 150), bei ungenügender Milchmenge der Mutter- 
brust (S. 162), bei acuten Erkrankungen der Stillen- 
den (S. 169, über Krankh. d. Brustdrüse s. auch Cap. V), 
bei Wiedereintritt der Kegel während des Stillens 
(S. 170), endlich bei besonderen Milchfehlern (S. 174 bis 
178) entweder ein nur theilweises Ernähren an der Mutter- 
brust, unterstützt durch anderweitige Ernährung, oder 
ein vorübergehendes oder dauerndes gänzliches Absetzen 
des Säuglings von der Mutterbrust nothwendig werden 
kann. Wir wollen diesen Gi-iinden zunächst den schon 









angedeuteten, sehr viel gebrauchten und miss brauchten 
anreihen: die Schwäche der Mutter, die sie am 
Stillen hindern soll. Wenn mich eine Frau fragt, ehe 
sie das Stillen begonnen hat, tind wenn sonst kein Gegeii- 
grund vorhanden ist, als dieses wesenlose Etwas, das doch 
nimmer etwas Anderes ist, als ein fortwährend schwan- 
kendes, wirkliches oder eingebildetes grösseres oder 
geringeres Maass von Kräften, so sage ich ihr mit dem 
leider nicht sehr weltmännischen Bo'er (34. I. 85): „Jede 
Mutter, welche stark genug ist, ihr Kind mehrere Monate 
im Leibe zu tragen und zu ernähren, ist auch stark ge- 
nug, demselben nachher noch einige Zeit die Brust zu 
geben." Und ich füge bei, die allermeisten werden auch 
stark genug dazu bleiben, wenn ihnen nicht die Mittel 
zu einer kräftigen, für ihre Constitution nässenden Er- 
nährungsweise fehlen. Darum soll der Arzt gut situirten 
Dameu, die am allermeisten von diesem Grund Gebrauch 
zu machen geneigt sind, am allerwenigsten denselben 
Preis geben-, denn damit gibt er vielfach seine Würde 
einer Caprice Preis, um diese zu decken. Den Versuch 
muss jede, auch schwächliche Mutter zum Stillen machen, 
und fast jede wird reussiren, mindestens tlieilweise; ich 
habe solche es glänzend durchsetzen sehen, die ihren 
ersten Kindern auf Rath eines gefüllten Coüegen wegen 
Schwäche die Mutterbrust entzogen hatten, und die nun 
ihren ziemlich jämmerlichen Erstgebornen einen strotzen- 
den Nachfolger gaben. Aehnliches haben alle vorur- 
theilstreieii Kinderarzt e beabaclitel, und Keinen] von ihnen 
ist Schwache an sich ein Grund, das Kind nicht anzu- 
legen. Im Verlauf des Stillens kann sieh nun bei schwäch- 
lichen Frauen allerdings herausstellen, dass die Milch- 
lnenge zu gering oder die Milch zu dünn wird, um das 
Kind genügend zu ernähren, und dann ist in Rücksicht 
auf diesen schon besprochenen Fehler für eine passende 
Beinahrung zu sorgen; dieselbe Maassregel könnte nöthig 
werden, wenn eine Stillende zwar die nöthige Milchmenge 
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produciren kann, dabei aber trotz guter Ernährung und 
sonstiger Sorge für ihre Gesundheit körperlich zurückgeht. 
Trockenheit den Mundes, Hüsteln beim Stillen, Kreuz- 
achmerzen werden als Zeichen des Beginns solcher Schwäche 
und des Milchmaugels beim Stillen angesehen {Amman 121), 
wirklich zu berücksichtigen braucht man aber erst zu- 
nehmende Schwäche, die steh in leichter Ermüdung, Herz- 
klopfen, Misslaune, Blässe, Appetitverlust, Abmagerung 
ze »gt. Ich glaube nun nicht, dass man auch dem nicht 
stets Einhalt thun könne durch entsprechende Diät und 
c *Urch die vorhin angegebene Herabsetzung der Anforde- 
ril vig an die mütterliche Leistung vermittels Verabreichung 
e *xier mehr oder weniger reichliehen Beinahrung an das 
~^SnÄ. Sollte aber trotzdem die Schwäche fortschreiten, 
^sonders weun die Mittel zu einer angemessenen Diät 
*^r Frau nicht vorhanden sind, dann — aber auch nur 
^*-«mn begründet diese Schwäche ein völliges Absetzen 
Y^-*s Kindes. Wie selten das nothwendig sein dürfte, 
^* eweist mir eine arme und immer etwas anämische Frau, 
^-i-ie mich heute aufsuchte, und welche, vor 5 Monaten 
^Wiedergekommen, vor 2 Monaten wieder menstruirt, dann 
"^^ieder neu schwanger wurde, vor 8 Tagen bei einem 
-^\bort einen enormen Blutverlust hatte, wegen fortdauern- 
der Blutung heute (durch Auskratzen der Gebärmutter) 
«"iperirt werden musste, und — trotz alledem bis heute 
Ihr Kind, allerdings unter reichlicher Beinahrung, weiter 
Btillte. Dies Beispiel dürfte vielen Anderen die gewünschte 
Entschuldigung wegnehmen. 

Einen ganz anderen Charakter erhält der eben er- 
örterte Punkt sofort, wenn die „Schwäche" nicht mehr 
selbständig für sich besteht, sondern ihr irgend eine lang- 
wierige chronische Krankheit, ein schweres Organleiden 
Kugrunde liegt, das selbst schon die Kräfte der Stillen- 
den verzehrt oder durch Uebertragung dem Kind Gefahr 
droht. Sei dies, auch nur beginnende, Lungenschwind- 
sucht, sei es ein schweres, zehrendes Haut- oder 
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Ürüsenleiden, Leukaemie, progressive 
mie, «ei es ein Nierenleiden mit EiweissverluBt im 
Urin, wenn dasselbe nicht, in der Schwangerschaft ent- 
standen, sehr bald nach der Geburt wieder sehwindet, 
»ei es irgend eine Dyskrusie oder Siechthnm, bei 
denen kein Theilchen Korperkraft unnöthig geopfert wer- 
den darf, so muss das Kind abgesetzt oder nie angelegt 
werden. Wenn Lungenschwindsucht auch uur dadurch 
droht, dat*N ein ausgemachtes Erbverhältniss in der 
Familie der Frau vorhanden ist, so würde ich, wenn 
man meine Meinung wünscht, vom .Stillen gänzlich ab- 
rallirn; ein mir sehr nahe gehendes Erlebniss, wo ein 
College einer solchen anscheinend blühend gesunden 
Wöchnerin das Stilleu, allerdings sogar von Zwillingen, 
mehrere Wochen hindurch gestattet hatte, bis eine heftige 
Phtbi&e tum Ausbruch kam, wird sieh mir immer als 
Schreckgespenst entgegen stellen. Ueber Mutter tmd 
beiden Kindern grünt jt-tzt der Rasen! Aus unserer 
gangen seitherigen Anschauung geht hervor, daas in sol- 
chem Fall immer erst das Interesse der in ihres Lebens 
Mittag stehenden Frau zu vertreten ist. Vielleicht schützt 
man auch die Kinder vor einer Gefahr, da man nicht 
wein, ob die anheimliche Erbschaft nicht auch in der Milch 
eu finden ist. Viel weniger Kummer würden mir Hys- 
terie, Epilepsie und Geisleskrankheiten machen, 
TWWgOBetat) dass dafür gesorgt werden kann, dass die 
stillende Kutter nicht in einem Anfall dieser Krankheiten 
(Ui Kitul direkt schädigt. Zwar ist ein Erbliehkeitsver- 
btitnin such bei diesen Leiden nichts Seltenes, aber 
wahrscheinlich ls t doch der Keim des Leidens bereits 
bei der Geburt Übertragen und für ein Ueberlragen in 
der Milch hat noch gar Nichts gesprochen. Der maass- 
geWndo l'ntersehied aber dieser tob dem vorigen Leiden 
ist, das» hieboi im Allgemeinen das Stillen die Mutter 
nicht schädigt. Nur wo gleichzeitig eine schwache, 
anämische Constitution bei der Mutter besteht, mnss das 
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"V~ ermehren derselben durch Stillen vermieden werden aus 
^f"urcht vor dem „Wahnsinn der Stillenden", zu dessen 
-■Entstehung Blutarinuth nachgewiesene Disposition gibt 
(^Eraft-Ebing, Lebrb. d. Psycb. I. S. 188). Will ausserdem 
».lieb aus Furcht vor Uebertragnng eines N'aehtheils auf das 
I^ind die Familie in solchen Fällen das Stillen der 
^IVIutter umgehen, so kann natürlich der Arzt nicht, auf 
sicheres Wissen gestützt, widersprechen. — Eine eigene 
HE-toIle unter den hier in Frage kommenden Krankheiten 
sapielt die Syphilis. Wenn dieselbe bei einem der Eltern 
Äiir Zeit der Erzeugung schon vorhanden war oder von 
«3er Mutter in der ersten Zeit der Schwangerschaft er- 
~"%vorben wurde, so wird diese Krankheit geradezu eine 
-Aufforderung, das Kind' an die Brust der Mutter zu 
Xegen, da dann beide gewöhnlich offen oder im Geheimen 
lbereits von der Krankheit befallen sind, keines also dem 
Ändern mehr etwas schaden kann, die entsprechende Be- 
landlung der Mutter vielmehr auch dein häufig noch 
aücht sichtbar kranken Kinde möglicherweise nützt. Je- 
denfalls wird es dem Kinde, dem allerlei Krankheits- 
jrocesse droben, erspriesslieh sein, wenn ihm die sichere 
^Ernährung mit Muttermilch zu Theil wird. Nur wenn 
«Lie Frau selbst durch die Krankheit schon so sehr ge- 
schwächt wäre, dass man ihr eine weitere Säfteabgabe 
mieht zumuthen kann, wäre auch bei dieser Krankheit 
"vom Selbststillen abzusehen und das Kind auf künstliche 
Ernährung zu verweisen. Dasselbe Schicksal muss ihm 
auch werden, wenn die Mutter erst in den letzten drei 
Monaten der Schwangerschaft inficirt worden ist; dann 
ist nämlich sehr viel Aussicht vorhanden, dass das Kind 
ohne Erkrankung davon kommt, und man soll nicht ris- 
quiren, es nachträglich nochmals an der säugenden Mutter- 
brust mit dem gefährlichen Gifte anzustecken. An eine 
Ammenbrust kann mau es natürlich ebenfalls nicht legen, 
da man doch nicht sicher weiss, oh auch bei ihm nicht 
noch die Krankheit sieb einstelle und man so die unbe- 
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theiligte Amme auf frevelhafte Weise einer Gefahr 
setzen würde. 

Häufig wird noch ein angeborner Fehler in der Aus- 
bildung der Brüste als Stilltiu^liiiideriiiss augegeben, 
Wenn derselbe nur die Warze betrifft, so ist er schon 
in dem, was Eingangs dieses Abschnittes über Behand- 
lung der Warze gesagt ist, berücksichtigt, oder wird 
es noch im letzten Capitel, welches auch von der ärzt- 
lichen, resp. chirurgischen Behandlung der War; 
handeln hat, werden. Ist damit eine mangelhafte Ent- 
wicklung der Brustdrüse selbst gemeint, so gilt hierfür 
das, was über eine ungenügende oder fehlerhafte Mileh- 
sekretion gesagt ist. Dass ein Stillen des Kindes nicht 
möglich ist, wenn hierbei nach wiederholten Versuchen 
des Anlegens tagelang keine merkliche Menge von Drusen- 
sekret producirt wird, braucht eigentlich nicht speciell 
gesagt zu werden. Bei dieser Gelegenheit kann übrigens 
zweckmässig noch erwähnt werden, dass man bei jeder 
auch im Gang befindlichen Säugimg auf manchmal rasch 
eintretendes Versiegen der Milch gefaaat und dann 
eine andere Ernährung des Kindes einzuleiten im Stande 
sein muss. Es wird also immer nützlich sein, auch wenn 
man ein gedeihendes Kind an guter Brust hat, sich über 
die Principicn der künstlichen Ernährung, die ja auch bei 
der Entwöhnung verwandt werden, zu unterrichten. — 
An die Entwicklung der Brüste schliesst sich die Ent- 
wicklung der Mutter, und es kann aus den verschiedensten 
Gründen nur gewünscht werden, dass vor Ablaut' des 
20. — 21. Lebensjahres keine Frau in die Lage 
kommen möge, ein Kind säugen zu müssen. 
War sie aber so unvorsichtig, vorher „A" zu sagen, so 
möge sie im Allgemeinen auch beim Ernähren deB Kin- 
des „B" sagen. Manche sehr früh und kräftig ent- 
wickelte — und das gilt auch für Ammen — werden 
dies auch vorher so gut, wie viele Andere nachher, 
Wege bringen. 
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Ein letzter Punkt bleibt, der meiner Meinung nach 
•von den Franzosen, besonders Coudereau (79), sehr ver- 
ständig behandelt worden ist, die Rücksichten auf 
die Pflichten des Lebens. Es soll damit nicht die 
ürmöglichung gesellschaftlicher Repräsentation oder gar 
die frivole Rücksicht auf die körperliche Erscheinung der 
Trau in Schutz genommen werden, sondern deren Thätig- 
iceit fiü- die Erhaltung der Lebensstellung der Familie 
~*ind damit für die materielle Zukunft des Kindes. Wo 
«die Frauen hieran mitzuwirken durch die Verhältnisse 
~l>erufen sind, wird man nach unseren früheren Betrach- 
tungen (Cap. I) den Werth, der darauf zu legen ist, ein- 
sehen; besonders in Frankreich, wo die Frau häufig das 
IHeft der Familie oder des Geschäftes in der Hand hält, 
imusste man das fühlen, und daraus Aosb der Unwille 
Coudereau's, mit dem er Sentimentalitäten entgegentritt: 
„Lea admirateurs des voeux de la nature ne voient dans 
i femme, encore aujourd'hui, rien autre chauae, qu'une 
latrice et un biberun. Le me"eanisme social en a fait 
tre chose." Wohl! aber in den ersten 6 Wochen wird 
sie in ihrem, wie des Kindes, Interesse nur ihren körper- 
lichen Verpflichtungen in körperlicher und geistiger Ruhe 
leben müssen. Nachher möge sie ihre Arbeit wieder 
aufnehmen. Wir haben oben schon erwähnt (S. 155), wie 
ein daneben ermöglichtes Stillen, selbst in seltenen Dar- 
reichungen der Brust, die ganze oder den Haupttheil der 
Kniiilnuin^' doch bewirken kann. Was auf diese Weise 
nicht geliefert wird, bleibt künstlicher Beinahrung vor- 
behalten, deren Verabrei ein mg Vermögende selbst be- 
wirken lassen können, Unvermögenden durch Krippen 
(Cap. I.) ermöglicht werden sollte. Für Nothfälle in 
Krankheiten bleibt so jauch diesen Kindern die Mutter- 
brust gesichert, natürlichen aber und socialen Verpflich- 
tungen wird in gleicher Weise genügt. 

Wenn wir nun vor der Frage stehen, was in allen 
den Fällen zu thnn ist, in denen bis jetzt von der Noth- 
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wendigkeit einer Beinahrung zur Mutterbrust oder 
von der Notwendigkeit, das Kind statt an dieser ganz 
anders zu ernähren, die Rede war, so antworte ich — 
den weitverbreitetsten und beliebtesten Ansiebten ent- 
gegen, aber mit guten! allseitig überlegende u Beobachtern, 
von Baldini bis Coudereau und den Vertretern der neuem 
Hygiene vereint — : in der Regel künstliche Ernäh- 
rung. Ich weiss nicht, in welchen, jetzt unerhörten, 
Verhältnissen Bouckut, ein heftiger Gegner der künst- 
lichen Ernährung, gelebt hat, als er die Behauptung 
wagte (54): „auch eine arme Frau . . . ., wenn sie es 
vorziehe, ihre Arbeit nicht .... zu unterbrechen, werde 
fast immer im Stande sein, so viel zu verdienen, um 
eine Amme zu bezahlen." Das können in unserer Welt 
sehr Viele nicht, die nicht gerade zu den „Annen* zäh- 
len. Bei den wirklich Wohlhabenden und Reichen aber, 
behaupte ich, hat, wenn die Mutter einigermassen Ver- 
stand und Lust hat, ihre Pflicht zu thun, die künstliche 
Ernährung eigentlich immer Chance zu gelingen. Ich 
werde noch zeigen, dass sie es immer müsste, wo eine 
gewisse Summe von Mitteln, die für Halten einer Amme 
lange nicht reicht, vorhanden ist. Es werden dadurch 
sogar einige mit der Ernährung durch eine Amme ver- 
bundene Gefahren vermieden, deren Möglichkeit ich für 
meine Person nicht mit in Kauf nehmen möchte. Wo 
also soll das Bedürfnis« herkommen, eine Amme zu neh- 
men? Es war bis jetzt noch sehr allgemein begründet 
in der Unkenntniss der gesammten für das Gelingen der 
künstlichen Ernährung massgebenden Bedingungen ; es 
wird für viele praktische Aerzte jetzt noch sehr häufig 
dadurch gegeben, dass sie eine grössere Sicherheit für 
das ihrem Rath anvertraute Kind in der Ammenbrust 
sehen, als in dem, auch bei wohlhabenden Eltern oft 
recht geringen, Versländniss, mit dem diese ihre Rolle 
in naturwissenschaftlichen Vorgängen, wie die künstliche 
Kinderernährung einer ist, spielen. Ihrer genug würden 
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«s Angesichts dessen für eine Donqiu'xoterie halten, der 
gnädigen Frau, die eine Amme nehmen will, abzuratheu. 
Es kann ferner Situationen so empfindlicher Natur geben, 
es kann ein Kind durch seitherige Mistcrfe-lgo der Ernäh- 
rung und Krankheiten auf einen solchen äusscrsteu Grad der 
Erschöpfung lierabgekeiinuen Mein, dass alle Gedanken- und 
Prineipientreue ins Wanken geräth, wenn Juan seinen Rath 
gehen soll. Es steigen die — ich sage kleinen — Nacht-heile, 
die man von der künstlichen Nahrung doch noch nicht mit 
ganzer Sicherheit fernhalten kann, von der einen, der 
kleine Tropfen, der nur noch das Maass der Gefahr voll- 
zumachen nüthig ist, von der andern Seite in die Wag- 
schale — und sie sinkt zu Gunsten der Amme. Auch der 
gutmüthige und gottesfurchtige Vater, dem ich mich vor 
einiger Zeit über eine solche Situation offen aussprach, über- 
wand seinen Abscheu vor Ammen im Allgemeinen und 
setzte die Frage danach, was aus diesen und ihren Kindern 
wohl werden müsse, hei Seite. — — In dem Maasse 
wie Einsieht und Humanität ausgebreiteter die Mensch- 
heil zu durchdringen fortfahren, werden die Gründe zur 
Am men ernähr un g nach den Stufen, die wir zu skizziren 
versucht haben, von dem erstgenannten anfangend, einge- 
schränkt werden. Ein stets gültiger sei, obwohl er selbst- 
verständlich ist, noch genannt: Tod der Mutter im 
Wochenbett und Fehlen einer zuverlässigen Person, die 
die künstliche Ernährung übernehmen kann. 

Debet die in Frankreich verbreitete Gewohnheit, die 
Kinder aus dem Hause weg den Ammen aufs Land zu 
geben, äussere ich mich nicht. Sie beweist, wie gross 
und — oft wie verderblich die Macht der Sitte ist, die 
auch das einem Volke erträglich scheinen lassen kann. 
Ein Fremder hat das Recht, darüber zu schweigen. 

Ich habe mich auch schon denjenigen deutseben 
Allelen angeschlossen, die eji ablehnen, mit vielen fran- 
zösischen und auch einigen deutschen Collegen für die 
gesetzliche oder polizeiliche Regelung des Ammenwesens 

Biedert, Die Kinderernährung im Säiutlingaaller. ig 
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zu Gunsten des Publikums einzutreten. Ich finde viel"" 
mehr, dass die öffentliche Gesun dh ei ti spflege und in der» 
Einzelfällen die Aerzte, als Vertreter dieses idealster*- 
Theiles ihrer Kunst, dem Publikum gegenüber lieber für" 
die aebwergefährdeten Interessen der Ammenkinder ein- 
treten sollten. Es sollte der Gedankenlosigkeit öfter 
nahegelegt werden, dass jede unnöthig getroffene Ammen- 
wahl eine statistisch festgestellte Betheiligung an einer 
Kindertödtung ist (s. Cap. I. S. 13 und 24). Ich möchte 
nicht den Anschein haben, als ob ich mich hier in einen 
kleinen Hnmanitätsrauseh hineinrede. Ieh weiss vielmehr, 
dass so ein kleiner Bastard, um den es sich dabei gewöhn- 
lich handelt, wenn er einem frühen Tod entkommt, oft 
viel schlimmeren Formen körperlichen und geistigen Ver- 
derbens entgegen geht. Aber das kann die Art nicht 
rechtfertigen, auf die jetzt Ammenkinder aus der Welt 
geschafft zu werden pdegen. Wer sich eines Morgens 
voll Uebelkeit und Erbrechen, einer Nacht mit Kolik- 
sehmerzen zu erinnern Celege7ibeit gehabt hat und sich 
dann vorstellt, dass lauge Tage, Wochen und Monate, 
mit diesen Empfindungen ausgefüllt, für solch ein armes 
Geschöpf vergehen müssen, bis es zu Tode gefüttert ist, 
auf dessen Lippen wird das spöttische Lächeln ras-ch 
wieder ersterben, das er vielleicht „übertriebener Sorgfalt 
für so verlorne Race" zu widmen im Begriff war. Man 
kann das wenigstens von einem Zeitalter erwarten, daa 
sich zu Thränen für der Wissenschaft geopferte Hunde 
und Stallhasen aufschwingt. Durch Empfehlen von zwei 
oder drei Dingen — und hierfür wäre auch ein ge- 
setzgeberisches und polizeiliches Einschreiten jedenfalls 
mehr gerechtfertigt — könnten Aerzte und überlegende 
Menschen überhaupt unschwer jenen Missbräuchen bei- 
zukommen suchen: 1) Rückkehr zu dem von den alt- 
griechischen bis auf viel spätere Zeiten bewährten Prin- 
cip hei der Ammen an Werbung; 2) Verantwortlichmache! 
der Amin enherr schaff für gutes Unterbringen des A 
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Icindes und vielleicht, 3) wo eine Beinahrung oder eine 
temporäre Hülfe hei Krankheit etc. nbthig scheint, nur 
IMiterniihrung durch eine luilchreiche arme Frau aus der 
^Nachbarschaft , der man die vermehrte Mi Ichlief er ung 
durch gute Nahrung und andere Unterstützung vergütet, 
letztes war in meiner jetzigen Heimatb noch bis auf die 
neueste Zeit nicht selten. Was die ersten Punkte be- 
trifft , so haben alle Alten und noch Viele nachher bis 
auf Bouekut empfohlen, eine Amme nicht früher als 
l 1 /* — 3 — 6 Monate nach der Geburt des Ammenkftides 
zu engagiren, die Meisten sind für 3—6 Monate (vgl. 
6. 8. 15. 20. 54. 132). Wenn man geböte, dass keine 
Amme sich vor Ablauf des 3. — 6. Monats verdingen darf, 
so würde man sie zwingen, wenigstens während dieser 
bedenklichsten Zeit ihr Kind selbst zu nähren und würde 
berechtigte .Schwierigkeiten einer iiidiistriösen Berechnung 
in den Weg legen, welche, indem sie das Ammenkind 
möglichst rasch der Ziehfrau übergibt, wie das Kalb 
dem Metzger, daran!' ausgeht, eine menschliche Milch- 
wirtschaft zu etabliren. Der neuesten Zeit war es vor- 
behalten, in ziemlich unklarem Drang nach Nachahmung 
natürlicher Vorgänge zu behaupten, das Kind müsse eine 
Amme erhalten, die etwa zur selben Zeil geboren habe, 
wie seine Mutter. Der einzige Anschein von Grund da- 
für wurde aus älteren nicht fehlerlosen Untersuchungen 
von Yerttois und Becquerel (54, S. 2iVl genommen, welche 
kleine Mengeii-DiffiT.mzen in den Durch schnittst) es tand- 
theilen der Milch aus dem ersten und späteren Monaten 
fanden; viel kleinere Differenzen aber, als sie zwischen 
der Milch verschiedener Frauen jeder Zeit beobachtet 
werden, und welche desshalb einen Grund zu irgend einer 
Massnahme niemals abgeben können, dem entsprechend 
auch von dem verständigen Bouchut sofort unbeachtet 
gelassen wurden. Will man noch positive Beweise da- 
für, so kann ich sie liefern mit zwei Erfahrungen, in 
denen einmal eine Frau sich eine Amme von einer 
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Freundin abtreten Hess, deren Kind dieselbe xu Ende 
gestillt hatte, eine andere die Amme ihres ersten Kindes 
unmittelbar für das ein Jahr nachher geborne zweite Kind 
verwandte — beide Male mit vollkommenem Erfolg fiir die 
Kinder. Dazu gibt eine so spät ausgewühlte Amme 
auch für das von ihr nun zu ernährende Kind viel grös- 
sere Garantieen: ihre Mürhergiebigkeit, die sich sonst 
in den ersten Monaten oft unerwartet vermindert, ist 
erprobt, die Resultate, die sie mit Ernährung ihres Kin- 
des erzielt hat, liegen vor Augen, die Constitution eile Ge- 
sundheit ihres Kindes, bei dem eine eventuell angeborne 
Syphilis inzwischen hätte zum Vorschein kommen müssen, 
kann nun mit viel grösserer Sicherheit constatirt werden 
und auch über ihre eigne Gesundheit, wenn man inzwi- 
schen mehrmals hat Gelegenheit gehabt, sie zu beob- 
achten, hat man mehr Beruhigung erlangt. Vorsichtige 
Leute können sie auch .schon während dieser ganzen Zeit 
ins Hans nehmen und beaufsichtigen. Wir sehen, unsere 
erste Forderung liegt ebenso sehr im eigenen Interesse 
des Kindes, für welches die Amme gemiethet werden 
soll, als in dem des Ammenkindes, Die zweite Forde- 
rung alter, dass sich die Eltern um Unterbringung dieses 
bekümmern sollten, dürfte bei anständig denkenden 
Leuten selbstverständlich sein, welche ein gewissenhaftes 
und fürsorgliches Benehmen der Amme auch gegen ihr 
Kind erwarten. Von weiterer staatlicher Aufsicht über Be- 
handlung solcher Kinder, die bereits nicht mehr überall blos 
ein frommer Wunsch ist, war schon die Rede (Cap. I). 
Bei den jetzigen Verfahrungs weisen kommt es gar 
nicht selten vor, dass die eine der glücklich erworbeneu 
Ammen die Milch verliert, die Milch einer zweiten nicht 
vertragen wird und so während einer förmlichen Hetz- 
jagd auf Ammen das Kind immer elender wird und 
gar stirbt, weun nicht endlich die dritte oder vierte (las 
ersehnte Heil bringt. Schlimmer ist die trotz vorsich- 
tigster Untersuchung nicht absolute Garantie vor Syphilis, 
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vielleicht auch vor anderen übertragbaren Krank- 
heiten — nicht zu reden von schlechten K ige nachäffen 
und Leidenschaften, deren Mittheilung durch die Milch 
von Avicenna (10, I. 2) bis Baldini (31, c. 3.) Glaubens- 
artikel Vieler war und derer noch sein müsate, die an 
Tod des Kindes durch Schreck oder Aufregung der 
Jhitter glauben. Ich habe selbst unzweifelhaft Syphilis 
von Vätern auf Mutter und Kind übertragen sehen, 
nachdem bei jenen schon jahrelang auch die leiseste 
Spur jener Krankheit nicht mehr zu entdecken war; 
auch ein solcher Fall, in dem Siegmund die- Garantie 
für Erlöschen der Dyskra^ie übernommen haben soll, ist 
mir in Wien bekannt geworden. Dasselbe kann bei 
einer anscheinend ganz gewunden Amme vorkommen, die 
noch weniger Veranlassung findet, durch Reden über 
Dinge, die sie längst vergangen glaubt, sich das Ge- 
schäft zu verderben. Vor alledem schützt ungleich 
sicherer die von mir bevorzugte Aiumenwahl — wenn 
man eine Amme will. Mein Geschmack ist, wie schon 
gesagt, mehr die künstliche Ernährung. 

Gilt es nun die Prüfung einer Amme, so sind eine 
Anzahl Bedingungen, die man an deren Persönlich- 
keit Btellen mnss, auch in den dringendsten Fäl- 
len unerlässlieh, eine Anzahl andere nur dann zu 
berücksichtigen, wenn man die Wahl hat. Zu den ersten 
gehört Freisein von jeder augenblicklichen Krankheit 
und allgemeiner Dyskrasie. Die Untersuchung auf letz- 
tere, die, wie die ganze Un t ersuch im g, nur ein Arzt 
vornehmen kann, hat, insbesondere eine mögliche Syphi- 
lis berücksichtigend, das Aussehen im Allgemeinen, das 
nicht kränklich sein darf, Reinheit der Haut und der 
Kopfsch warte, Fehlen verdächtiger Aft'ektionen des Mun- 
des und Rachens, incl. Stimme, Gesundheit der wichtigen 
inneren Organe, Freisein der Geschlechtsorgane bis zur 
Vaginal uortion hinauf und der Umgebung des Afters 
von jeder bedenklichen Erscheinung, endlich Mangel einer 
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erheblichen Veränderung au den Lymphdrüsen des Nackens, 
der Ellen- und Hchenkelbeuge zu eonatatiren. Geringe 
Vergrösserung der Nacken- und Leistendrüsen sind so 
häufig auch bei unbedingt gesunden Personen, dass man 
daran, wenn sonst nichts Verdächtiges vorliegt, sich nicht 
stossen kann. Eine gewissenhafte Erledigung aller dieser 
Punkte deckt die Verantwortlichkeit des Arztes, aber, 
wie schon gesagt, eine absolute Garantie gegen Ueber- 
tragung einer Dyskrasie, besonders der Syphilis, gibt sie 
nicht, weniger als die gewissenhafte Auswahl eines Säug- 
lings für die Impfimg, und schlimme Erfahrungen wür- 
den häufiger vorkommen, wenn die Ammenannahme so 
häufig wäre wie die Impfling. Dies Risico bleibt den 
Eltern. Weitere unerl äs suche Forderungen betreffen die 
Brüste: die Warze muss gut fassbar und widerstands- 
fähig sein, die Milch leicht austreten lasseu, die körnig, 
aber ohne grössere abnorme Härte sich anfühlende Brust- 
drüse inuss durch Grösse und Füllung eine gute Er- 
giebigkeit versprechen, über die Fülle der Milch unter- 
richtet mau sich bei einiger Erfahrung sehen durch die 
Art, wie sie dem Auspressen folgt, besonders wenn mau 
sieh darüber verlässigen kann, dass das Ammenkind zur 
gewohnten Zeit vorher getrunken hat, noch sicherer 
macht in diesem Fall Beobachtung des Trinkens des 
Ammenkindes (nicht des neu anzulegenden Kindes, das 
aus Schwäche oft schlecht saugt) und Bestimmen der 
getrunkenen Menge durch die Wage. Das Ammenkind 
selbst muss gut aussehen. Für die Milch verlange ich 
zunächst, dass sie bei Prüfung eines Tropfens, der aber 
nicht mit jiusscrlicli zersetzten Massen gemischt sein darf, 
RunllMsh, nicht sauer reagire, dann als unerlasslich nur 
noch die mikroskopische Untersuchung, welche Fehlen 
von abnormen Bestandtheileu, Colostromkörperahen (nach 
dem 10. — 14. Tftg), Klimipeheu von zusammengebacke- 
nen KUchkagdehen (vergl. S. 177); Blut- uud Eiterzellen 
■ ■- : eil li.H; bei diesen rutersnehungou. welche immer 
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an einem Milchtropfeu gemacht werden müssen, der erst 
nach Vor wegdrücken einer kleinen Milchmenge au ent- 
nehmen ist, kann man zugleich darauf achten, ob nicht der 
Aliichtropfen ungewöhnlich durchscheinend und düiinblau- 
lich aussieht, die einzelnen Milchkügelchen ausserordentlich 
spärlich, mit grossen Lücken dazwischen sich vorfinden, 
<lie Milch also in ausserordentlichem Grade dünn und 
fettarm ist. Damit lässt sieh auch rasch der altehr- 
-vvilrdige Versuch Soran's verbinden, ob ein auf den Nagel 
oder ein Lorbeerblatt geträufelter Tropfen wegen mangeln- 
<Üen Eiweissgeh;iltes gar zu nweh lierabfliesse. Zeigt bei 
<3iesen Proben die Milch sich nicht übermässig stoffarm, 
»nnd ist sie sonst reichlich, so würde ich darum in 
«bringenden Fällen die Amme nicht beanstanden. Hat 
^m a n Z e i t, so können dünnere Milchsorten genauer 
untersiieht werden. Conrad (182) hat die verschiede- 
nen für die Praxis verwendbaren Methoden auf ihre 
^Leistungsfähigkeit geprüft, und seinen Resultaten ent- 
nehme ich die Bestimmung des speeifischen Gewichts 
:mit einem Aracometer, und des Fettgehaltes mit dem 
Jtlarchand' sehen Lactobutyrometer als zweckmässige Er- 
gänzung der vorhin beschriebenen Operationen. Die Art 
der Ausführung wird im nächsten Abschnitt bei Unter- 
suchung der Kuhmilch noch näher beschrieben werden; 
für Menschenmilch hat Conrad die nöthigen Apparate in 
verkleinertem Maassstab conatruirt '), da man hier mit 
kleinen Milchm engen operiren muss. Das speeifische 
Gewicht der Frauenmilch soll im Mittel 1,030, in er- 
laubten Grenzen 1,025—1,035, der Fettgehalt 3— 4°/o 
betragen. Bei starkem Fettgehalt wird man ein nied- 
riges speeifisches Gewicht (1,025 — 1,028) aeeeptiren kön- 
nen, bei höherem specifischeni Gewicht, glaube ich, kann 
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man eich auch noch mit einem Fettgehalt von 2,5% i 
frieden geben. In aolchen Fällen, wo mau Zeit und Aus- 
wahl hat, können auch noch andere Anforderungen an die 
Amme Berikksiuliti^uit^; finden, allerdings stets nur theil- 
weise; denn wollte man alle festhalten, die bis jetzt ge- 
macht wurden, so wäre nur ein ideales Frauenbild ge- 
rade gut genug. Soranos (6) verlangt gesunde Gesichts- 
farbe, hohe Gestalt, mittelgroßen zartgeseluveliten Busen, 
mittelgrosse Warze mit nicht zu weiten und nicht zu 
engen Ausführimgsgäugen, ein ruhiges Temperament — 
dieses allerdings mit dem verständigen Grund, dass er 
von einer hitzigen Person Beschädigung des Kindes im 
Zorne furchte — Reinlichkeit, Ordnungsliebe, Mnesitheus 
(8) fügt dem Keuschheit bei, Avicmna (10) Verstand 
und guten Charakter, Hetlinger (12) und Scotius (22) 
ziehen, als Vorläufer neuerer französischer Untersuchungen, 
schwarz- und braunhaarige vor. Von diesen Prätensionen 
— - unter denen noch abgesehen ist von ganz ungereimten, 
wie Verlangen gleichen Alters, gleicher Constitution mit 
der Mutter, gleichen oder auch wieder ungleichen Ge- 
schlechts der Kinder, gleicher Sinnesart mit der Mutter, 
weil sich eine verschiedene dem Kind mittheile, wie die 
Neigung zu Bockssprüngen einem Engländer, der mit 
Ziegenmilch genährt worden war (P. Frank 24, S. 46, 
Anm.) — haben die Neueren keine fallen gelassen, wohl 
aber ihre Zahl vermehrt durch Verwerfen rother Augen- 
lider, Verlangen blendender Zahureihcn, schönen Zahn- 
fleisches, eines heiteren Sinnes und eines gefühlvollen 
Herzeus, der Art, dass sich ein „seelischer Rapport 
zwischen Amme und Kind" herstelle, durch die Bestimmung, 
dass die Amme zwischen 18 — 20 und 35 Jahren alt, dass 
sie ein Landmädchen sei. Ich finde das Alles schön und 
gut, wenn es zu haben ist, nicht gut aber finde ich's, 
uneheliche Mehrgeburten zu provöeiren durch die Bevor- 
zugung einer Zweit- und Drittgebärenden, „weil diese 
das Geschäft so verstehe", dass sich die eigene Mutter 
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"«.im gar Nichts mehr zu kümmern habe, und für ganz 
abscheulich halte ich die Bemerkung in einem weit ver- 
streiteten Rathgeber für junge Mütter, dass man lieber 
«im Amme nehmen solle, deren Kind schon gestorben 
»ei, weil dann durch Kummer über das Schicksal und 
■eventuell den nachher erfolgenden Tod ihres Kindes deren 
Seelenruhe nicht weiter gestört würde. Man stelle sich 
die Betrachtung einer zweiten Ainmeneandidat in vor, die 
nur desshalb zurückgesetzt wurde, weil sie das Unglück 
oder Ungeschick hatte, ihr Kind noch am Leben zu 
haben! Das Unsittliche des ganzen Ammeuwesens wird 
kaum treffender gekennzeichnet, als dadurch, dass einem 
-anständigen Mann gar Nichts mehr dabei einfällt, wäh- 
rend er das niederschreibt. Vielleicht hat es der spätere 
Herausgeber jetzt nicht mehr übersehen und die Stelle 
gelöscht. 

Sobald die Amme ins Haus tritt, läuft das ganze 
Arrangement eine neue Gefahr, und zwar die, dass die 
Amme durch plötzliche Aenderung der Lebensweise, 
durch kräftige, mit, für diese Leute meist ungewohnten, 
Fleischmengen etc. ausgestattete Ernährung eine solche 
Veränderung der Körperfunktionen erfahren kann, dass 
die seither gute Milchsekretion erheblich vermindert oder 
aufgehoben wird. Seit Parmentier und Jh'i/eux dies zu- 
erst und auch bei Kühen beobachteten, ist man immer 
mehr darauf bedacht geworden, diesen Uebergang nach 
richtiger Belehrung der hierbei ja auch sehr interesBirten 
Amme möglichst vorsichtig und allmählich zu machen. 
Nicht minder wird man darauf sehen müssen, dass die 
vorher an das Arbeiten gewohnten Personen nicht ganz 
ohne leichte Beschäftigung bleiben. Eine andere Seite 
des neuen Verhältnisses, die Rolle, welch e die Amme 
im Hause spielen wird, hängt wohl auch viel von 
dem ersten Verhalten ab, das mau gegen sie beobachtet. 
Dasselbe sei „freundlich und gemessen" {Amman 121), 
wie es gegen Dienstboten, von denen man nützliche 
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Leistungen erwartet, überhaupt sein soll, und dem 
unzugänglich für Launen und Unverschämtheiten, wie 
sie sich geängstete Mütter, die nun einmal in dies Ver- 
hältniss hereingekommen sind, aus Sorge für ihr Kind 
nicht selten glauben gefallen lassen zu müssen. Unsere 
ausgesprochene Ansicht über das Sagenhafte der Ge- 
fahren, die durch Aufregung der Stillenden bedingt sein 
aollen, wird dazu ermuthigen, die nöthige Diseiplin auf- 
recht zu erhalten, selbst auf die Gefahr hin, einmal eine 
solche Aufregung hervorzurufen, und unsere gute Mei- 
nung von der künstlichen Ernährung wird der eventuel- 
len Drohung der Amme mit Weggehen soviel von ihrem 
Schrecken rauben, dass dieselbe damit nicht mehr Alles 
ertrotzen kann. Ist man aus irgend einem Grund ge- 
zwungen, eine neue Amme zu nehmen, so suche man 
sich diese zu sichern, ehe mau dies der alten mittheilt. 
Dass eine möglichst freundliche Behandlung einer 
braven Person sich an dem Kinde wieder belohnt, ist 
selbstverständlich, doch kann das in keinem Fall die 
Mutter von der fortwährenden Sorge und Aufmerksam- 
keit für ihr Kind entbinden, und Alles, was vorher für 
eine Mutter, die ihr Kind selbst stillt, gesagt worden ist, 
ist es auch für eine gewissenhafte Frau, die eine Amme 
hat nehmen müssen, und die nun hier in der Pflege des 
Kindes und dem Verhalten der Amme ebenso gut alles 
jenes durchzuführen bestrebt sein muss. Sie mus3 sich 
diese Mühe geben und wird sich die weitere Mühe geben 
müssen, die Amme in verschiedeneu anderen Beziehungen 
zu überwachen, die für das Kind von Wichtigkeit sind. 
Sehr ist dies mit dem äusseren Lebenswandel der 
Fall, welcher anständig und „sage" sein muss; eine neue 
Ooneeptiou würde die Amme untauglich für die Fort- 
setzung ihrer Verrichtung machen, und gar eine eintre- 
tende Ansteckung könnte die schlimmsten Gefahren für 
das Kind hervorrufen, von denen schon bei Besprechung 
der Syphilis (S. 189 u. 197) gehandelt wurde. Sodann sind 
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läufige unverrauthete Revisionen nöthig, um sich zu üb 
zeugen, dass das Kind nicht blos regelmässig genährt, daas 
ihm auch keine unerlaubten Dinge beigebracht wer- 
den, keine Beruhigungsmittel, keine künstlichen Nahrungs- 
mittel, deren Verabreichung eigener Weisheit der Amme 
oder der Sucht, Milchniangel zu verbergen, entspringen 
kann; endlich hat nächtliche Revision der gerade bei 
Ammen häufigen Gewohnheit, die Kinder zu sich ins 
Bett zu nehmen, Hindernisse in den Weg zu legen. 
Darum wird eine gute Mutter ihr Kind in der Nacht 
nicht mit der Amme in einen fernen Winkel legen, um 
von Geschrei nicht gestört zu werden, sondern in ihre 
unmittelbare Nähe, um es überwachen zu können; sie 
wird diese Ueberwachung am Tage im Hause und auf 
Spaziergängen in sorgfältiger Weise fortsetzen. Sie 
wird demnach nicht viel weniger Mühe haben, als wenn 
sie selbst das Stillen ihres Kindes unternommen hätte, 
sie wird aber auch bald erkennen, dass es unmöglich ist, 
eine Amme zu nehmen, weil man die Mühe der ersten 
Kiiidercrziehung scheut, und doch zugleich sich eine 
völlige Selbstberuhigimg darüber einzureden, dass man 
seine Pflicht gegen das anvertraute junge Leben aus- 
reichend erfüllt habe. 

Es dürfte wohl Manche geben, die diese richtige 
Erkemitniss, wie das, glaube ich, jede wahre Erkenntniss 
thut, zur Sell.^lf'i'liÜluug ihrer Pflicht ohne Weiteres zu- 
rück führt. 
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Künstliche Ernährung bei dem Kind ist das, was 
bei dem Erwachsenen allein unter Ernährung verslanden 
wird, Zufuhr von Nahrungäst offen , die man aus dem 
Thier- oder Pflanzenreichs entnimmt und einer vorher 
mehr oder weniger ändernden Zubereitung unterwirft. 
Sie findet demnach ihren Gegensatz allein in der Er- 
nährung an der Brust, die für die ersten Lebensmonate, 
wie wir uns klar gemacht haben, mit Recht als die na- 
türliche bezeichnet wird. Wo in diesen Monaten in über 
wiegendem Grade oder vollständig die Ernährung mit an- 
dern Stoffen, als mit der Mutterbrust, bewirkt wird, spricht 
man im eigentlichen Sinn von künstlicher Ernährung des 
Kindes; wo Muttermilch noch den Hmtpttbeif ausmacht 
und andere Nahrung nur zur Unterstützung gereicht 
wird, da haben wir dieselbe als „künstliche Beinahrung" 
schon wiederholt anzuführen Gelegenheit gehabt. Eben- 
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falls ist schon darauf hingewiesen, dasa letztere in 
Krankheitsfällen, in denen ja aueh der Appetit des Kin- 
des häufig an aich verringert ist oder die Nahrungsznfuhr 
verständiger Weise herabgesetzt werden niuss, ganz weg- 
gelassen und das Kind wieder auf die Mutterbrust be- 
schränkt werden kann. Damit werden diese Fälle den 
bekannten Gefahren der künstlichen Ernährung, die in 
den ersten Abschnitten mehrfach hervorgehoben wurden, 
und die wir noch näher ansehen werden, sofort entrückt, 
und wenn auch für die künstliche Beinahrung dieselben 
Regeln, die für die künstliche Ernährung noch aufzustellen 
Bind, gelten, wenn auch naturgemliss allmähliche Ueber- 
gSnge zwischen beiden stattfinden, so wird man doch 
verstehen, dass man von der aus jenem Grund ungefähr- 
licheren künstlichen Beinahrung diejenige Ernährungs- 
weise principiell trennt, bei der wegen überwiegender 
oder gar ausschliesslicher Anwendung anderer Nahrung 
ein Zurückziehen im Momente der Gefahr auf die, jetzt 
wahrhaft zur Citadelle werdende, Mutterbrust nicht mög- 
lich ist, und dass man diese die künstliche Ernährung 
im engeren Sinne nennt. 

Wenn man das thut, so ist die künstliche Ernährung 
eigentlich noch eine verhultni^srniissig junge Sache. Die 
Alten kennen eine solcbe künstliche Kinder- 
ernährung noch gar nicht. Ich war sehr erstaunt, 
als mir diese, meines Wissens noch nirgends aufgefallene, 
Thatsache mehr und mehr zur Gewissheit wurde. Soranos 
spricht nur einmal tadelnd von künstlicher Beinahrung, 
welche unverständige Leute zu frühe, schon nach vierzig 
Tagen gäben, und mit welcher er bis zum sechsten Monat 
zu warten räth (6. Cap. 39); und nicht mehr als dies 
findet man in allen andern alten Schriftstellern bis zu 
den Arabern einschliesslich. Kein einziger spricht von 
der Möglichkeit, das Ncugeborne vor der Entwöhnungs- 
zeit mit anderer Nahrung, als an der Brust, aufzuziehen. 
Ich habe dann dieser Sache weiter nachgestöbert in neue- 
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Die künstliche Ernährung in früherer Zei 



ren Werken über antike .Sitten und Gebräuche n 
aus dem vorigen Jahrhundert datirenden Büchern Meyer' & 
(33) und Nievporfs (Coutumes et ceVemonies des Romains) 
bis auf Wachsmuth (50), Friedländer (Darstellung aus 
d. Sittengeschichte Roms. 18G9), und Fustel de Covlanges 
(80). Ich habe hier ebenso wenig Etwas von einer künst- 
lichen Ernährung Neugeborner gefunden, wie in dem Werk 
von Gtthl und Koner (1)9), welches in sehr zweckmässiger 
Weise die Sitten der Alten aus ihren genauesten Auf- 
zeichnungen, ihren auf uns gekommenen Bildwerken, 
studirt, und sehr gut von der Ernährung der Kinder mit 
Brei durch die Wartfrau nach der Entwöhnung, aber 
Nichts davon vor dieser Zeit weiss. Das flösst mit Recht 
Bedenken ein, ob das „antike Sau^fhi* fliehen", das Frans 
v. höher während seiner Reise in Cypern gefunden 
haben will, nicht vielleicht eher zu irgend einer Zeit 
Cyperwein, als bei den Alten Kindermilch, enthalten 
habe. Auch Plato kennt (Gesetze VII) für Säuglinge 
nur Mütter oder Ammen. Die Frage danach, was dann 
aus den Kindern dieser Ammen geworden sei, von denen 
— als Sklavenkindern — der freie Grieche sich gar 
nicht eigens zu reden die Mühe nimmt, löst sich wohl 
mühelos durch das, was im vorigen Abschnitt über Art 
und Zeit der Ammenwahl gesagt ist (S. 115). Dem 
Kinde blieb in den ersten drei Monaten oder auch länger, 
bis die Mutter als Amme genommen wurde, deren Milch 
unverkürzt ; vielleicht wurde es hernach , früher als bei 
andern üblich, ganz entwöhnt, vielleicht blieb ihm auch 
noch mehr oder minder der Mitgenuss des mütterlichen 
Busens. Denn dies Stillen zweier Kinder war den mittel- 
alterlichen Schriftstellern, die doch ganz auf alten Ge- 
pflogenheiten fussen, noch sehr geläufig; der bekannte 
liössiln (15. c. 11) spricht ausdrücklich davon, dass man 
einer andern Frau „sein Kind zugebe", als er von Er- 
nährung durch Amme spricht — also zu ihrem Kind, 
das sie weiter säugt. Sei dies wie es will, jedenfalls ist, 
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soweit ich habe sehen können, nicht früher als 1473 bei 
-Metlingcr (12) und dann 1522 bei dem eben genannten 
JtSsslin von Ernährung des Säuglings mit anderer Nah- 
rung als Muttermilch die Rede, statt welcher jener, „wenn 
das Säugen nit ziemen sollt, Muss mit Milch" empfiehlt, 
während Boselin eigentlich wieder nur in Ausnahmefällen 
bei Durchfall von Ernährung mit Eidotter oder Semmel- 
muss spricht. Es wäre also gar nicht wunderbar, dass 
man in dieser so spät erst geübten Art der künstlichen 
Ernährung noch bis auf die neueste Zeit verhältniss- 
mässig weniger bewandert und glücklich blieb, selbst 
bei derselben nicht besondere Schwierigkeiten zum 
Vorschein kämen, welche erst eine hohe Entwicklungs- 
stufe der Chemie und Physiologie einigermaßen zu 
überwinden im Stande war. Was die mehr theoretische 
Forschung zur Bewältigung dieser Schwierigkeit jetzt 
geleistet hat, bildete hauptsächlich den Inhalt des zweiten 
Abschnitts, der jetzige wird sich mit der praktischen 
Vollendung derselben zu beschäftigen haben und im 
Verlauf derselben wird man wohl zahlreiche Gefahren 
erwähnt finden, zu deren Vermeidung mehr Sorge und 
Aufmerksamkeit nöthig sind, als bei der Ernährung an 
der Mutterbrust, man wird aber auch finden, dass, wenn 
es an jener Aufmerksamkeit, sowie einigermasseu an Zeit 
und Hülfsmitteln dazu nicht fehlt, das Vertrauen, das 
ich für die künstliche Ernährung schon wiederholt in 
Anspruch nahm, jetzt nicht mehr ungerechtfertigt ist. 
Man wird sich dann zwar immer nur, sobald und so- 
weit Muttermilch aus den im vorigen Capitel genannten 
Gründen nicht zur Verwendung kommen kann, zu jener 
entschliessen, man wird es dann aber mit einer gewissen 
Beruhigung und Sicherheit thun. 

Es ist ausgemacht, dass bei den verschiedensten Ar- 
ten von Nahrungsmitteln, manchmal sogar recht unge- 
eigneten, Kinder sehr gut gedeihen können. Nur eine 
gewisse naive Unkenntniss wird sich desshalb durch die 
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Beweisführung einnehmen lassen, die immer wieder zu 
Gunsten dieses uder jenes Kindernahrungsruittels versucht 
wird, mit Vorführung eines oder einzelner Kinder, die 
damit zu Prachtexemplaren aufgepäppelt worden sind. 
Das Verdienst ist in solchen Fällen häufiger der au- 
gebornen kräftigen Constitution und V e rd au unga kraft, als 
der besonderen Art der nach der Geburt zugeführten 
Stoffe zuzuschreiben. Es verdienen aber hei Ausbildung 
einer Methode künstlicher Ernährung nicht so sehr klüf- 
tige, gut verdauende, sondern vor Allem Kinder mit 
solchen Kriiähning-ofganen Berücksichtigung, die ent- 
weder von Natur empfindlich oder durch Krankheit so 
geworden sind. Für kräftige ist leicht zu sorgen; aber 
dafür müssen alle Mittel der Wissenschaft ins Feld ge- 
führt, das inuss von einer auf dieser begründeten Methode 
der künstlichen Ernährung verlangt werden, dass sie in 
allen Fällen, bei den empfindlichsten und kränk- 
lichsten Verdauungsorganen erlaubt und mit 
Nutzen verwendbar sei. Nicht darauf kommt es 
an, dass einzelne Kinder dabei vorzüglich gedeihen, son- 
dern dass auch die empfindliehen dabei nicht erkranken, 
die erkrankten wieder gesunden und beide allmählich einem 
guten Gedeihen entgegengetuhrt werden können. 

Wenn man dabei die Absicht hat, einem möglichst 
grossen Kreis von Menschen zu nützen, so wird man 
bestrebt sein müssen die Methode auch in Rücksicht des 
Preises mögliehst allgemein zugänglich zu machen. Nie- 
mals aber wird man jene erste Rücksicht der unbedingten 
Brauchbarkeit aus dem Auge verlieren dürfen: denn bei 
den meisten Kindern treten im Verlauf der ersten Er- 
nährung Zeiten erhöhter Empfindlichkeit auf, und eine 
Ernährungsmethode, die sich dieser nicht anpassen kann, 
wird aus einer erhaltenden und aufbauenden zu einer 
Methode der Zerstörung. 

Zum Glück hat dieses Dilemma kaum ein Recht 
aufzutauchen. Ein Stoff entspricht in gleicher Weise 
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eiden Rücksichten, und derselbe ist so weit verbreitet, 
<lass er nur selten einmal seinen Dienst versagen wird : 
die Kuhmilch. Ihre Verwendbarkeit, und was damit 
geleistet werden kann, ist so umfassend, wenn mau ihre 
Präparate, Rahm, Milchzucker, natürliche und künstliche 
Rahmgemenge uud Conserven hinzurechnet, dass eine 
Unterweisung über ihre Anwendung, einschliesslich mcinet- 
"wegen verschiedener anderen Thierm i Ichs orten, schon alles 
Nothwendige über künstliche Ernährung überhaupt ent- 
bält. Es ist desshalb nur natürlich, sie zum Mittelpunkt 
Lserer Betrachtung zu machen. 

Man weiss es aus alter Erfahrung, und wir haben es 
im II. Capitel auch rationell sehr wohl begründet gefunden, 
«Üasa Muttermilch die angemessenste Kindernahrung ist. 
Alan ist desshalb bei Prüfung eines andern Stoffes sofort 
nit der Frage bei der Hand : wie unterscheidet sich der- 
selbe von der Muttermilch? Für die Kuhmilch erinnern 
wir uns nun aus demselben Abschnitt, dass ihre wesent- 
lichste Verschiedenheit von dieser zum kleineren Theil in 
.em stärkeren Gehalt an Ca sein, hauptsächlich aber in 
der verschiedenen Beschaffenheit ihres Casei'us gegenüber 
lern der Muttermilch besteht. Daneben ist ein höherer 
Salzgebalt der Kuhmilch und die bei ihr viel seltener 
Vind schwächer als in der Muttermilch zur Beobachtung 
kommende alkalische Reaction zu erwähnen. Man hat 
nun jenen, durch die massenhaften Gerinnsel sehr früh 
aufgefallenen, grösseren Caseinreiehthum seit dem vorigen 
Jahrhundert schon durch Verdünnung der Kuhmilch 
auszugleichen gesucht; van Swieten, Löseke und Cosner 
waren die ersten, wenn man P. Frank (24, S. 82) glauben 
kann, welche jenes bei der Ernährung der Kinder an- 
iethen. Aber die Verdiinnung blieb — später auch 

tnoch durch anscheinend exaete Untersuchungen, welche 
das Verhält niss von Menschen- zu Kuheasein auf 4 : 5 
festsetzten, in ihrem falschen Wege gestützt — bis auf 
die neueste Zeit meist zu schwach. Die hiernach sich 
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richtenden Theoretiker verlangten mir ','e Wasserzusatz zur 
Kuhmilch, andere gingen bis zu dem Verhältniss von 1 Was- 
ser : 2 Milch. Nur einzelne Praktiker scheint die Er- 
fahrung über das durchaus Ungenügende dieses Zusatzes 
schon früher zu weit beträchtlicherer Verdiinnung gebracht 
zu haben, so Bau in Bern (43) zu einem Verhältniss 
von 2 Wasser : 1 Milch. Derselbe hat praktische Nach- 
folger, die ihn sogar noch übertreffen haben in der Menge 
des Zusatzes, bis auf die neueste Zeit gefunden. Wenn 
wir uns des Durehsehnittsgelialts der Menschenmilch von 
2 n /o, der Kuhmilch von 4-5% Casein erinnern (S. 62), 
so sehen wir, dass schon die Verdünnung iüaw's von 2 : 1 
über das Ziel hinauszuschiessen scheint, indem sie nun 
das Kuhmilchgemenge auf einen Case'ingehalt von 1,33 
bis l,66°,'o reducirt, und dass stärkere Verdünnungen das 
noch mehr thun würden. Der von mir (73 n. 74) er- 
brachte Nachweis der qualitativen Verschiedenheit und 
grösseren Schwerverd.iulichkeit des Kuhcasei'n hat dann 
gezeigt, wie gut begründet und sogar wie ungenügend 
diese scheinbare Uebertreibung war. Es konnte jetzt 
die Verdünnung nicht mehr von den Mengenverhältnissen 
des Casein abhängen, sondern nur von dem direkten Ans- 
probiren der Menge von Kuhcasei'n, die in dem Nahrungs- 
gemenge ebenso schadlos dem Kinde zugeführt werden 
könne, wie die grösseren Mengen des Käsestoffs der 
Muttermilch. Es ist schon mitgetheilt, dass meine Ver- 
suche für die Zulassung von l°/o Kuhcaseiin in der 
Nahrung sich aussprechen, und demnach ist die Ver- 
dünnung der Kubmilch, wenn man 4°.o Casein in der- 
selben annimmt, mit 3 Theilen, nimmt man 5°/o an, 1 ) 
mit 4 Theilen Zusatzflüssigkeit zunächst in allen Fällen, wo 






') I» der Dnrdiridmin-iii.iHUimk'li werden sehen i 
werth mehr als 4 °;o Casem angetroffen werden, und wenn man 
nur diis Mark i'unsjulirenili 1 . .-Hm crvc-rilaulii-lif l 'rupin hier rechnet, 
das Albumin und den kleinen Tlieil von mir u. A. (s. S. 91) ge- 
fundenen weniger leicht gerinnbaren Küsestoffs nugschUesBt, so wird 
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aan wegen noch ganz zarten Altera oder sonstiger Schwäch- 
lichkeit und Kränklichkeit des Kindes empfindliche Ver- 
tu aunngaorgane verum then muss, vorzunehmen. Man kann 
immer zunächst eine Verdünnung mit 3 Theilen versuchen; 
eine solche mit 4 Theilen ist zuerst von v. Duselt (113) 
empfohlen, und ich hahe sie in der That in vereinzelten 
Fällen ebenfalls nüthig gefunden, aber nicht stets nur 
■wegen des Caselngehaltes der betreffenden Kuhmilch, 
sondern wegen einer besondern Empfindlichkeit der be- 
treffenden Kinder gegen Fett, worüber im nächsten Ab- 
schnitt noch zu handeln ist (S. Fettdiarrhöe). 

Wenn man so über den Grad der nothwendigen 
"Verdünnung im Klaren ist, tritt auch die zweite Frage 
nach der Art des Verdünnungsmittels in ein be- 
stimmteres Liebt. Die Verdünnungsmittel, die von An- 
fang an benutzt wurden, Wasser, Gerate-, Hafer-, Weizen- 
a-bkochungen {P. Frank 1. c.) haben dabei bis auf den 
heutigen Tag eoneurrirt; er3t seitdem man einigermasaen 
■weisBj wie viel man zusetzen muas, weiss man auch, 
<3ass es bis zu gewissem Grad einerlei ist, was man zu- 
setzt. Indess haben die schleimigen Flüssigkeiten, 
deren günstige Wirkung bei Diarrhoen bekannt ist, auch 
"bei den so häufig mit diesen Leiden behafteten Kindern sich 
am meisten bewährt. Ob es nur diese allgemeine Besser- 
■verträglichkeit schleimiger Flüssigkeit bei Neigung zu 
Darmcatarrhen ist, oder ob auch die Caseingerinnung 
durch den Schleim etwas weniger derb und das Casei'n 
.adurch für die Verdauungsorgane weniger beschwerlich 
■wird, mag dahin gestellt bleiben. Ich habe mich in 
■üheren Versuchen mit Gummi arabic. (73, S. 54) nicht 
von letzterer Wirkung überzeugen können, und auch hei 
neueren nüt Gersten schleim trat kein Unterschied zwischen 
der Gerinnung von mit Wasser und mit Schleim verdünnter 
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Milch hervor; kein unbefangener Beobachter, den ich 
davor stellte, konnte ans dem Ansehen schliesaen, in 
welcher l'robe Wasser, in welcher Schleim zugesetzt sei. 
Enthielt der der Milch beigemischte Schleim noch viele 
feine Stärkepartikelehen, so werden diese sich allerdings 
zum Theil zwischen die sich ausscheidenden KäsebrÖckchen 
legen und dadurch den Zusammenhang des Gerinnsels 
in seiner Masse unterbrechen, vielleicht auf diese Weise 
dem Magensaft sein Vordringen gegen die Gerinnsel etwas 
erleichtern. Dass dies aber durch einen an sich so ver- 
werflichen Stoff, wie Stärke geschehe, könnte nur als 
höchst zweifelhafter Vortheil augesehen werden. Ich halte 
mich also an diese Abkochungen in ihrer Eigenschaft 
als schleimige Stoffe und erkläre sie besonders bei diar- 
rhtiischen Stühlen für unentbehrlich; im Uebrigen würde 
ich, gar bei vorwiegender Verstopfung, an ihrer Stelle 
auch Zuckerwasser, mit abgekochtem Wasser dar- 
gestellt, zulassen und habe dasselbe von Leuten, die es als 
weniger umständlich vorzogen, vielfach mit Vortheil an- 
wenden sehen. Was die schleimigen Zusätze betrifft, so kann 
ich mich für die grossen Feinheiten der Ueberlegung, 
mit denen man bald das schottische Hafermehl, bald die 
ungeschälte Gerste, bald ein anderes Ding wegen ihres 
mehr oder weniger grossen Stick st uftgeh altes, wegen des 
besonderen Verhältnisses ihrer einzelnen Bestandtlieile, 
wegen ihrer Salze u. drgl. vorziehen wollte, nicht er- 
wärmen. 

Ich habe die festen Best and theil« eines nach tuten 
vorgeschriebener Manier bereiteten, durchscheinenden G erst en- 
schleimes bestimmt und darin 1,1 "/o derselben, in einem 
viel länger gekochten, dadurch schon stark milchig getrübten, 
also nach meiner wie auch anderer, z. B. Jueobva (126, e. 
S. 418) Meinung schon zu dicken Gersten schleim einen nur 
wenig höheren tl-esaiTiinirückstaud gefunden mit 0,018 Salzeu. 
Eiweiss Hess sich in beiden durch Milloii's, Reagens und die 
Xanthoprotemprobe nur in sehr schwachen Mengen nach- 
weisen, viel weniger als in einer zwanzigfach verdankten Kuh- 
milch, Zucker ursprünglich nur 0,025 70; dagegen Beigte bei 
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fasse, die sich in achtfacher Verdünnung noch als solche 
t-i-liielt, dass der bei weitem grösste Theil aus Starke, also 
einem nicht gerade gowiiu-.cliti'ii Körper bestand. Doch wenn 
mau auf Jacobi's, r. Duwh'x n. A. richtigem Verlangen be- 
~i.ht, dass der Schleim transparent sein solle, wird auch von 
tluren Anwesenheit nicht mehr allzuviel zu besorgen sein ; 
•gleichzeitig aber füllt der Gelullt des Schleimes itn Stoffen so 
wenig ins Gewicht, dass mit' diu Unterschiede in der Zusammen- 
setzung der verwandten Ingredienzien nicht KU genau gesehen 
s-\\ werden braucht, zumal dieselben von Verschiedenen recht 
verschieden angegeben werden. Nach flanke (llü, S. 1451 
enthalt die Gerste 5— 10% Eiweiss, 73—83% Stärkemehl 
Tand Zucker, der Hafer 4— 11% Eiweiss. 68,5% Starkemehl; 
ixach den von JaoAii he ige Israeliten Angaben enthielte Gerste 
35,6%- Starke und Zucker, aber 13,18% Eiweiss. Bei den 
"Verschiedenheit en dieser Zahlen ist es ein Glück, dass ihr 
"Werth nur künstlich aufgebauscht ist. Nehmen wir jenen 
gefundenen Gehalt des Schleims an testen Substanzen von 
etwa 1% an, und rechnen wir ferner, dass ein ganz junges 
Kind 1001.1 g -hier Mischung von 3 Theilen, also 750 g, Schleim 
tuid 1 Theü = 250 g Kuhmilch trinke, so enthalt letzte (ä 12%) 
28,0 g, ersterer nur 7,5 g fester Substanzen, rechnet man 
<la/.u noch 2 — 4 g Zucker, die man auf je 100 g Sehleim zu- 

P setzen kann, also 15—30 g Zucker, so kommen auf 43 — 58g 
andere nur 7,5 g feste Substanzen des Schleims, eine Summe, 
«lie auch ebensogut ganz fehlen oder durch eine noch reinere 
IScbh'iiiimiselmng. wie Gummi arab. -Losung oder dünne Leim- 
lösung (Hausenblase, Kalbsbrühe etc.) ersetzt weiden konnte. 
In spaterer Zeit, wenn mehr Milch in der Mischung enthalten 
i-t, wird das Verhältniss für die testen Stoffe des Schleims 
noch ungünstiger; in den ersten Wochen, wo Jacob! einen 

■ och dünneren Schleim als den oben untersuchten aus un- 
nemahlener Gerste anzuwenden riit.li, bleiben die festen Stoffe 

■ :■ --■ ll.eii ebenfalls hinter unserer Rechnung zurück. Die An- 
wendung dieser Stoffe wird also weniger von kleinen Ver- 
schiedenheiten ihrer Zusammensetzung als von der Billigkeit 
und der Bequemlichkeit, womit sie beschafft werden können, 
abhängen. Auch ihre Salze und, wenn man Vegetabilien 
wählt, das Vorwiegen der Kalisalz- unter denselben, auf dessen 
Bedenken S. 4S hingewiesen ist, sind mit ihrem Betrag von 
0,018%, also von 0,135 g in den zugesetzten 750 g Schleim 

l :■'■! g (0,5487°) in den 250 g Kuhmilch nicht geeignet, 
viel Kojil'/crbnvlieu zu machen. Lösen einiger Körnchen Koch- 
salz (0,2 g - 7: Messerspitze aufs Liter) in der Zus atzflüssig- 
'. bt diesen kleinen Fehler mehr als aus, und im tJebri- 
_■■ n •■1 es ein Irrthum, wenn mau auf Grund der Unter- 
o Bunge's glauben will, die Menschenmilch sei in 
Besag iiuf Vorwiegen der Natronsalze besser gestellt als die 






214 Sal^e- Gm 



Arrowrool e 



Kuhmilch, Das VerhsÜtuiss innerhalb der Salzmusse beider 
ist, wie früher (S. (i- — 153) gezeigt, ein «ehr Ulm lieh es. an ab- 
soluter Menge aber enthalt die Kuhmilch viermal so viel Salze 
als die Menschenmileh , so dass ihr Gehalt allein genügen 
würde, um selbst nach Verdünnung mit 3 Theilen Flüssigkeit 
dem Nahi'ungsge menge neieh dir i-rl'or der liehe Menge anorga- 
nischer Bestaadtheile zu geben. Wenn man also auch nicht 
.trerade annehmen will, dass, wie ich anderswo einmal schrii-b, 
„die Kuhmilch zu dreiiaeher Verdünnung Förmlich prildestinirt 
erscheine," so geht doch ans den seitherigen IVtrachtungen 
hervor, dass nicht bloss ihr Elweissstoff, sondern auch ihr 
Salzgehalt eine solche verlangen. Denn auch ihr höherer Salz- 
gehalt wäre sonst geeignet, Darmreimngen her vorzurufen. 

Von Gerste- und Haferkörner kostet das Kilo 
45 — 50 Pf., von Gummi arab. sogar beim Droguon- 
Grosshändler noch 4 M., Gelatine 5 M., Hausenblase 
gar 30 Mark, frische Kalbsknochen, um Schleim zu 
kochen, stellen sich auch recht hoch. Am brauchbarsten 
nächst Gerste und Hafer dürfte Gelatine und Kalbs- 
knochenbrühe sein; ein Vordrer! des Gelatineschleims ist, 
dass man es hierin ausser kleinen Mengen wirklichen 
Eiweisses, wie im Gersten- und Haferschleim, nur mit 
einem ziemlich leicht verträglichen, stickstoffhaltigen, als 
Nährmittel nicht ganz werthlosen Stoff (Leim) zu thun 
hat und die weniger willkommene Stärke ganz ausge- 
schlossen ist. Indess haben wir schon gehört, dass die 
kleinen, gut verkochten Stärkemengen in dem Getreide- 
schleim wohl auch nicht mehr zu bedenklich sind, und 
dann sind Gelatine, von der man mindestens 8— 10g auf 
*/» Liter Wasser zu einem ganz dünnen Schleim braucht, 
und Kalbsknochen (von diesen genügt ein Fuss oder 
etwas mehr andere Knochen für '/* Liter Schleim) doch 
viel theurer und nicht überall leicht erreichbar. Noch 
ungewöhnlichere Dinge haben den Menschen offenbar nur 
durch ihre Seltenheit angelockt, wie Arrowroot, Raca- 
hout, Salep, Tapioca etc., sind aber weder wegen 
Zusammensetzung (fast nur Starke), noch ihres 
Preises für unsern Zweck anzurathen. 

leb halte also von dem Genannten wohl eine Gelatine- 
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lösung für recht geeignet zur Mi ich Verdünnung, aber zur 
allgemeinen Verwendung doch in erster Linie eine 
Abkochung von Hafer- und Geratenkörnern em- 
pfehlenswerth. Wir sanktkmiren damit nur einen sehr 
alten Gebrauch. Schon die Aegypter sollen nach Ebers' 
Papyrus Getreidetrank mit Milch für Kinder vortheilhaft 
gefunden haben (126a.), und ganz bestimmt ist dieser seit 
dem vorigen Jahrhundert immer mehr bei der Kinder- 
ernährung in Gebrauch gekommen. Die Haferkörner hat 
man von jeher mit der Sehale verwandt, auch für die 
Gers-te hat neuerdings Jucobi's nachdrückliche Empfeh- 
lung dies wohl dauernd durchgesetzt. Dadurch wird 
mehr von dem unter der Schale sitzenden pflanzlichen 
ICeim und Eiweiss und weniger Stärke der Abkochung 
zugeführt. Gewöhnlich mahle man die Körner zuvor auf 
einer Kafl'eemühle, auf der ich gleich eine grössere Portion, 
■von welcher der erste Theil, um den Kaffeegeschmack 
zu entfernen, weggeworfen werden muss, auf einmal zu- 
zubereiten empfehle. Von dem groben Pulver nimmt 
man dann 10 g (— 2 gehäuft grosse Kaffeelöffel voll), 
•welche man mit '/ä Liter Wasser kocht und etwa 
*/* Stunde im Kochen erhalt: die dtinnschleimige Masse 
.wird dann durch Leinwand geseiht und wieder auf ','« Liter 
mit ebenfalls gekochtem Wasser aufgefüllt. Man kann 
nun ein paar Salzkörnchen und auf den '/* Liter 10— 20 g 
= 4 — -S gestrichene Kaffeelöffel voll Zucker zusetzen; 
bei Diarrhöen habe ich bis zu deren Beseitigung den 
Schleim gewöhnlich ohne Zucker und auch ohne Salz — 
wiewohl ein paar Körnchen von diesem Bicher nicht 
schaden können — verwandt. Der Unterschied, den 
Jacob! zwischen Gersten- und Haferschleim macht, in- 
dem er jenen bei Diarrhöen, diesen bei Verstopfung zu- 
setzt, ist durch ihn theoretisch nicht ersichtlich begründet 
und scheint ebenso wenig alten mit dem Haferschleim 
gemachten Erfahrungen, z. E. auch denen p. Dusch' s, der 
ihn schon lange bei Kindern anwendet (113), zu entsprechen. 
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Ich habe schon gesagt, dass ich besonders bei angehalten« 
Stuhlgang einfach ZuckerwasserzuHata (ebenfalls 20g 
= 6 — 8 Kaffeelöffel voll auf */* Liter gekochtes Wasser) 
liebe, bei normalem Stuhlgang ihn wenigstens statt Schleim 
zulasse (bez. der Verstopfung, siehe auch S, 158 und 
Cap. ö). Für ganz kleine Kinder ist der Schleim, damit 
er noeh dünner und stärkearmer wird, ans ungemahlenen 
Körnern, sonst aber in gleicher Weise zu bereiten (Jacobi). 
Was den zuzusetzend en Zucker anlangt, so ist mit gleicher 
Wärme der Ueberzeugimg von verschiedenen Seiten 
Rohr- und Milchzucker empfohlen und verworfen 
worden, und um die Zahl zu füllen, gehen andere Be- 
strebungen wieder auch dahin, den. Traubenzucker in 
der Mischung vertreten zu sehen. Die einen wollen mit 
Milchzuckerzusatz die Natur nachahmen, halten ihn für 
leichter verdaulich und wollen auch seine phosphorsauren 
Salze nicht missen, die andern fürchten dessen leichtere 
Zersetzbarkeit und ziehen den Rohrzucker wegen seiner 
sich und Anderes eonservireuden Eigenschaften vor; für 
den Traubenzucker spricht der Umstand, dass, soviel 
man weiss, die andern Zuckerarten vor ihrer Resorption 
zum grossen Theil erst in solchen verwandelt werden, 
dass er also wahrscheinlich die zur Resorption geeignetste. 
Zuckerart vorstellt. Die Wahrheit bei diesen Gründen 
ist, dass keiner so wichtig und teststehend bis jetzt ist, 
um zur Entscheidung für eine bestimmte Form zu zwingen, 
und dass mit allen drei Zuckerarten gute Resultate er- 
zielt werden können. Die Wahl wird also nach mehr 
zufälligen Umständen und anderen Rücksichten getroffen 
werden. Der Rohrzucker, der in einzelnen künstlichen 
Präparaten wegen seiner eonservireuden Eigenschaften 
nicht entbehrt werden kann, wird wegen seines geringeren 
Preises und weil er stets zur Hand ist, in der Regel bei 
Bereitung des Sclileims oder Zuckerwassers anzuwenden 
sein. Der Traubenzucker, der im Handel meist nur als 
unsicher zusammengesetztes Präparat vorkommt, ist ausser 
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in besonderen, später zu nennenden Präparationen nocli 
nicht verwandt worden; der Milchzucker, den die Natur 
in der Milch liefert, ist aua diesem Grunde allein, wenn 
wir auch die Grande dieses ihm gewordenen Vorzuges 
noch, nicht recht verstehen, nicht kurz von der Hand 
zu weisen. Wir werden ihn auch als mehr oder weniger 
reichlichen Bestandteil einiger M ilehpräparationen kennen 
lernen, bei denen Billigkeit nicht der vorstechende Ge- 
sichtspunkt war. 

Nachdem wir so Art und Menge der hauptsäch- 
lichsten Ingredienzien für diu Verdünnung der Kuhmilch 
kennen gelernt haben, ist ea Zeit, uns über Gewinnung und 
zweckmässige Behandlung dieses „ Mittelpunktes" unserer 
seitherigen Bestrebungen selbst zu unterrichten. Dann 
"werden wir einige Seiten später dem Leser, der hier 
Anleitimg für sein Verhalten sucht, ein bestimmtes und 
kurzes Rec-ept über sein nach den seitherigen und jetzt 
noch folgenden Ueberlegungen zu regulirendes Verfahren 
"bei der Kuhmilch- Ernährung als Btets bereiten Rathgeber 
aufstellen können (S. 244 ff.); die vorausgehende Kennt- 
riiss dieser Ueberlegungen aber wird ihm erst ermöglichen, 
mit vollem Verständniss und Nutzen dessen Rathschlage 
einzuholen. Die Gewinnung und Behandlung der 
Kuhmilch ist in ihrem Verhältnias zu zwei Persönlich- 
keiten anzusehen, deren Interessen nicht immer die- 
selben sind, dem Producenteu und dem Consumenten. 
Da die leibliche Wohlfahrt des letzteren und seiner An- 
gehörigen, die hierbei in Frage kommt, insofern eine 
öffentliche Angelegenheit ist, als das Gedeihen des Ganzen 
von dieser Wohlfahrt und Leistungsfähigkeit der Ein- 
zelnen abhängt, so ist es eine selbstverständliche Aufgabe 
der öffentlichen Verwaltung hier, wie bei jeder Lebens- 
mittel-Lieferung, mit allen Mitteln darauf hinzuwirken, 
daas unter dem Bestreben des Verkäufers, seine pecu- 
niären Interessen zu fördern, die im strengen Sinn vitalen 
Interessen des Käufers nicht Schaden leiden. Die Wissen- 
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schaft hat hiefür zunächst nur die massgebenden Grund- 
sätze aufzustellen, etwas weitergehend kann sie die zweite 
H lüfte der Frage erledigen durch Belehrung deB Einzelnen, 
wie er mit dem erworbenen Stoffe verfahren soll, um 
den vollen Nutzen daraus zu ziehen. Wir haben freilich 
früher in AUgemeinbetrachtimgen (I. Theil) schon er- 
fahren, dass auch darin der Einzelne so häufig nicht 
Herr seiner selbst, vielmehr vielfach dem Zwang seiner 
Lage als Mitglied einer ganzen Gesellschaf tsclasse unter- 
würfen ist; jenes Ueberwachungsbediirfniss aber, das 
wir sich jetzt allgemein für den Nahrungsmittel verkehr 
geltend machen sehen, kann bereits als unzweideutiger 
und praktischer Beweis für die Notwendigkeit hervor- 
gehoben werden, die Frage, die uns hier beschäftigt, 
durch Zusammenwirken Aller und mit dem Bewusstsein 
eines Allen gemeinsamen Interesses zu lösen, als erstes 
Beispiel zugleich, in welchem diese theoretisch vorgestellte 
Notwendigkeit zur That wird. 

Es ist nicht schwer, kurz zu formuliren, was in 
dieser Rücksicht von der gelieferten Milch gefordert 
werden muss: dass sie von gesundem, zweckmässig 
gehaltenem Vieh, uuvermischt, unverkürzt, rein- 
lich und auch spontan möglichst wenig verändert 
zur Abnahme angeboten werde. Das scheint Alles 
zu enthalten, was man zu wünschen vermag, und ent- 
hält doch nicht mehr, als was in vernünftiger Weise 
überall geleistet werden kann. Ich möchte sagen, die 
Milch ist in den meisten Zeiten und an den meisten 
Orten nicht so viel anders, dass sie nicht mit verhältniss- 
mässig leichier Controle diesem Stande nahe zu bringen 
sei. Die spontane Veränderung ist nur in den wenigen 
leissesten Monaten zu fürchten, die Reinlichkeit ist durch 
den Geschäftsvortheil geboten, da sonst die Milch öfter 
unverkäuflich wird, sie kann ausserdem durch Aufsicht 
erzwungen werden, krankes Vieh ist nicht so häufig, 
wie Manche wollen, und viele Krankheiten schaden sogar 
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weniger der Qualität, ala der Quantität der Milch. Um 
dag Vieh nicht krank werden zu lassen, hat der Vieh- 
halter selbst ein Interesse daran, es auf eine verständige 
Art zu futtern, wie sie den Bauern wohl von je nicht 
ganz unbekannt war, jetzt ausserdem immer mehr in 
den betreffenden Kreisen in rationeller Weise gelehrt 
wird; im Allgemeinen aber bringt keine Fütterung er- 
hebliche Schädlichkeit in die Milch, welche das Vieh 
zuvor nicht krank gemacht hat. Mögen einzelne Oeko- 
nomieen in der Nähe grosser Städte eine Ausnahme 
machen und, nach dem Zeugniss anderer Oekonomen, 
<lie darüber geschrieben haben (Wübrandt), eine Art Raub - 
Produktion von Milch betreiben, hei der Alles angesetzt 
wird, möglichst grosse Quantitäten von der letzteren zu 
erzielen, selbst auf die Gefahr hin, durch die betreffende 
ITütterung (grosse Massen von Schlempe) das Vieh krank 
zu machen und bald zu Grunde zu richten. Hierfür 
dürften dann besondere noch zu erwähnende Maasregeln 
erforderlich sein. Aber in den meisten Gegenden ist 
das, wie gesagt, nicht der Fall, vielmehr der Zustand 
dea Viehs und demnach die Qualität der Milch, soviel 
sie von der unmittelbaren Produktion abhängt, billigen 
Anforderungen entsprechend. Und das ist ein Glück! 
Denn andere Bestrebungen nach vor jedem Vorwurf 
gesicherter Milcherzeugung sind noch sehr weit davon 
entfernt, den Milehbedarf weiterer Kreise zu befrie- 

Pdigen. Man bat bei diesen Bestrebungen Nachdruck 
auf verschiedene vorhin angedeutete Punkte gelegt, über 
welche alle eigentlich noch fast Alles erst festzustellen 
wäre. Es soll z. B. im Sommer der Uebergang 
zu Grünfutter sein, welcher der Milch belästigende, ab- 
führende Eigenschaften beilege, die Kinder sollen Blä- 
hungen bekommen, weil die Kühe manchmal durch 
Rüben gebläht werden! Aber es ist als Unterlage für 
diese naturphilosophische Begründung mangelhaftester Art 
noch nicht die geringste wirkliche Veränderung der Milch 
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nachgewiesen worden, es ist noch nicht einmal der Ver- 
such gemacht worden zu beweisen, das9 die im Sommer 
vermehrten Darmkrankheiten der Kinder dem Futter uud 
nicht vielmehr dem nachträglich eintretenden rascheren 
Verderben der Milch zuzuschreiben seien, dass man also 
überhaupt nÖthig hübe, nach einer weiteren Veränderung 
der Milch im Thierkürper auszuschauen. Ich habe wenig- 
stens unzählige Male nach Abschaffung von im Souiuier 
besonders nachtheiligen Fehlern in der Anwendung der 
Milch Kinder bei derselben Sommermilch wieder ge- 
sunden sehen, bei welcher sie vorher erkrankt waren. 
Es konnte die Erkrankungsursache also nicht in einem 
der Milch, ich miichte sagen, anerzeugten Fehler liegen. 
Sehr laut spricht gegen diese Annahme die allgemeine 
ThatBache, dass die Soramererkrankung so unmittelbar 
voh der hoben Temperatur abhängig ist und in kühlen 
nassen Sommern, in welchen doch Grünfutter eben*" 
gefüttert wird, und zwar in schlechterer Qualität, weniger 
zustande kommt. Etwas mehr dürfte vielleicht die 
Furcht vor der Milch von übermässig mit Brannt- 
weinschlempe, Bierträbern und Oelkuclienrück- 
ständen gefütterten Thioren begründet sein, weil bei 
solchem Uebermass die Thiere wirklich krank werden, 
und weil man Abnormitäten in solcher Milch schon be- 
stimmt gefunden haben will. Bedenklich allerdings ist 
auch hierbei die grosse Verschiedenheit dessen, was Ver- 
schiedene gefunden haben: eine ausserordentlich grosse 
Salzmenge bei den Einen (1— 1,3 °'o statt 0,6 — 0,7% 
nach Mitteilungen in der Soc. de meM. de Nancy vom 
27. Nov. 1876), Mangel an Kalksalzen bei den Andern 
(Dornblüth, Jahrb. f. K. XIV. 4. S. 358), übergrosser 
Fettgehalt bei den Einen (nach einer Angabe von Aibrerht 
bei der Natnrf.-Vers. in Baden-Baden), mangelhafter Fett- 
gehalt, resp. geringe Kahmaiisacheidung hei den Andern 
(Dornbtütk 1. c.). Und während Doriihlilth an der unvoll- 
kommenen Rahmansscheidnng ausdrücklich die Schlempen- 
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tilch, also die für Kinderernährung nicht geeignete, 
erkennen will, erfahren wir von Cnyrim (D. V. f. ö. Gr. 
XL 2. 11. 3 H.), dass gerade hei der mit sorgfältig 
Fütterung erzengten Frankfurter Kitrmilch eine auffallend 
langsame und unvollkommene Rahmausseheidnng beob- 
achtet wird, derart, daBS seihst nach 24 Stunden noch 
nicht einmal das Minimum von Rahm erreicht wird, das 
man bei der Milchcoutrole von einer mitteimässigen Markt- 
inilch verlangt, dass überhaupt die Rahraschielit von dar 
darunter steh enden Milch kaum unterschieden werden könne 

alles Kennzeichen Dornblüth's für seine verwerfliche 

IVIilch. Mir scheint, als ob die Aerzte, die für Kurmilch- 
snstalten eintreten, besonders bez. der Fütterung etwas von 
-vorgefassten Meinungen beeinflusst wären und im Eifer 
"manche Dinge mit Bestimmtheit vortrügen, die erst noch 
genauer untersucht werden müssten, genauer nur unter- 
sucht werden könnten in kleinen, ad hoc gegründeten 
Anstalten, in denen man die Fütterung der Kühe in 
der Hand hätte und nun die Erfolge der Fütterung an 
den Ernährungsresultaten, frei von jeder Trübung der 
Versuche durch Verderbniss der Milch oder falsche Prä- 
paration derselben, prüfen könnte. leb glaube, dass ea 
lohnender sein würde, öffentliche Mittel oder die Kräfte 
einer privaten Vereinigung zuvor einmal auf solche An- 
stalten zu verwenden, um. eine präzise Fragestellung zu 
erzielen, ehe man, wie jetzt in anderen, die Lösung schon 
mit groB3en Kosten für Vieles sucht, was vielleicht gar 
nicht fraglich ist. Vorläufig glaube ich mir sichereren 
Rath bei denkenden, aber nicht hauptsächlich theoretisi- 
renden Oekonomen holen zu können, die die Fütterungs- 
frage etwas kühler auffassen. Diese, wie Patzig (125), 
Lobe (103) u. A. , wissen allerdings, dass Schlempe, 
Rüben, Traber, Kohl, Rapskuchen mit ranzigem Oele 
ihr Bedenkliches haben, aber nur, wenn ihre Menge im 
Futter ein gewisses Mass übersteigt, dass der Ueber- 
gang zum Grünfutter des Sommers nachtheilig werden 
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kann, aber nur wenn er unvorsichtig und plötzlich be- 
werkstelligt wird. Von raschem Flitterwechsel haben 
auch Parmentier und THyeux (32, S. 138), wenn gerade 
nicht Verderbnis» der Milch, so doch Verminderung der- 
selben gesehen. Jene landwirthschnftliclien Schriftsteller 
tragen diesen Erfahrungen volle Rechnung, sie lassen die 
hervorgehobenen Nahrungsmittel nur in ganz bestimmter 
Mischung zu, z. B. in sog. kurzem Futter, das s /* Kilo 
Oelkuchen, 10 Kilo Kartoffel (oder Runkelrüben in an- 
deren Gegenden), 2 Kilo Heu, 3 Kilo Stroh, l 1 /» Kilo 
Spreu enthält, und welches als erste Mahlzeit Morgens 
den Reigen beginnt; danach gestatten sie nur 1 Mal 
Tränke aus Schlempe oder Getreideschrot -Aufguss, wo- 
nach noch 2 Mahlzeiten aus Heu, Grummet oder Futter- 
stroh folgen. Für den Beginn mit dem sommerlichen 
Grünfutter, von dem schliesslich 45 — 55 Kilo gereicht 
werden können, wird eindringlich ein vorsichtiger Ueber- 
gang empfohlen, während dessen anfangs der junge Klee 
nur mit trockenem Häcksel gemischt gegeben werden 
soll; es wird angeordnet, dass das Grünfutter an schat- 
tigem Ort, nicht hoch auf einanderliegend aufbewahrt, 
und dass allwöchentlich etwas Trockenfutter dazwischen 
verabreicht werde. Verpönt werden mehr oder weniger 
vollständig: Wicken, Kamillen unterm Klee, ranzige 
Oelkuchen (bes. bei nasser Verfütterung), Kohl- und 
Weissrüben in grösserer Menge, Lupinen, Ackersenf und 
Laucharten, endlich Pflanzen mit Farbstoffen, wie Vogel- 
knöterich, "Bingelkraut, Ochsenzunge und Buchweizen, 
welche die Milch blau, Krapp, Safran, Rhabarber und 
gelbe (Mohr-) Rüben, welche sie gelb machen. Mit 
so geleiteter Fütterung habe ich Oekonomen eine Milch 
erzeugen sehen, wie sie schöner und wohlschmeckender 
nicht zu wünschen und auch wohl nicht zu erreichen 
war, selbst durch die peinliche Fütterung der Kiirmilch- 
anstalten mit ausschliesslich Heu, Stroh und Getreide- 
körnern, bei der höchstens — aber auch das nicht con- 
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- ein etwas grösserer Trockenrückst and in der 
SOlch erzielt wird. Grossen Werth legen die ,von uns 
angerufenen Sachverständigen gleichfalls auf gute Pflege 
des Viehs, Reinhaltung seines Körpers und seines Stalls. 
Der Stall soll mehrmals gelüftet und (in guter Jahres- 
zeit) die Kuh selbst täglich an die Luft gebracht werden, 
z, B. zweimal zum Wassertrinken vor dem Grünfütter; 
wird Trockenfutter gegeben, dann folgt das Wasser 1 — 2 
Stunden nachher. Der Stall darf nicht zu voll sein, die 
Kurmilchanstalten geben 15 cbm Raum auf 1 Stück Vieh. 
Armstrong (D. V. f. ö. G. XL 3. S. 472) verlangt 24 cbm. 
Der Stall soll 2 Mal täglich eingestreut werden, 4 — 5 Kilo 
Streu täglich, bei nassem Futter mehr als bei trockenem. 
Der Boden soll möglichst undurchlässig und so gestaltet 
Bein, daas flüssige Abfälle leicht abfliesaetl, fester Schmutz 
gut ausgespült werden kann. Landwirtschaftliche Schrift- 
atelier, die solche Lehren gehen, beweisen, daBS die 
Interessen der Oekonomie und der Hygieno ursprünglich 
cht zu sehr aus einander gehen. Sehr bald freilich 
erden wir auf Punkte stossen, wo dies anfängt der Fall 
sein. 
In dem Bestreben, Erkrankung des Milchviehs zu 
irhüten, kein krankes einzustellen, sind beide noch 
einig; sobald es sich aber um die Erzengnisse von be- 
reits vorhandenem kranken Vieh handelt, wird 90 Mal 
unter 100 Fällen der Eigentümer thun, was der Arzt 
verbietet, die Milch des kranken Thieres verkaufen mit 
der des gesunden. Von den Thierkrankheiten sind Milz- 
brand, Wuthkrankheit, Maul- und Klauenseuche 
gewöhnlich auch aus andern Rücksichten schon Gegen- 
stand behördlicher Massregeln; vielleicht Hessen sich da- 
mit solche zur Verhütung des Verkaufs der Milch als 
Nahrungsmittel verknüpfen. Als Folge des Genusses 
von Maul- und Klanenseuche-Milch sollen wiederholt bei 
Kindern — übrigens ungefährliche — Erkrankungen der 
Verdauungsorgane und Ausbruch von Aphthenbläschei 
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im Mund beobachtet worden sein; noch öfter sei aber kein 
Schilden dadurch verursacht worden, wahrscheinlich weil 
die Milch abgekocht war {Sander, 130). Weit mehr Furcht 
emgi'flösst und weit mehr Diacussionen hervorgerufen hat 
in neuerer Zeit die Perlsticht der Kühe, eine Krank- 
heit, deren Identität mit der Tuberculose des Menschen 
fast ebenso bestimmt angenommen war, als sie in aller- 
jüngster Zeit von Virchow (Berl. Kl. W. 80. 14 u. 15) 
mit sehr triftigen Gründen in Abrede gestellt wird. Nicht 
minder strittig, als die Natur der Krankheit, ist deren 
Häufigkeit und ihr Einfluss auf das Befinden der Per- 
sonen, die Milch oder Fleisch solch' kranker Thiere ge- 
messen. Die am ängstlichsten in Bezug auf die Schädlich- 
keit sind, denen scheint die Angst, wie gewöhnlich, die 
Gefahr noch zu vergrössern, indem sie ihnen auch eine 
unglaubliche Verbreitung derselben vortäuscht. Dieselben 
finden in einer Gegend die Hälfte der Thiere davon be- 
fallen (Gerlach), während andere in derselben Gegend 
noch nicht */* °,'° Kranke finden [Günther und Hanns bei 
Cnyrim 1. c.). Was die Gefahr selbst betrifft, so steht 
nach den dafür sprechenden Versuchen Gerlack's und den 
mehr entgegengesetzten Bottmger's, in welchen es sich 
wesentlich um die Erzeugung von Tuberculose und 
Schwindsucht bei Thieren, die mit Fleisch und Milch 
kranker Thiere gefüttert wurden, handelt, auch in der 
neuesten von Virchow gegebenen Uebersicht (1. c.) noch 
Alles in der Sehwebe. Wenn auch unter den Ergebnissen 
die positiven überwiegen, so ist dies Ueberwiegen doch 
nicht so ausgeprägt, dass diesem Forscher dadurch die 
Möglichkeit eines Zufalls ausgeschlossen scheint; am 
ersten hält er wirklich krankes Fleisch für bedenklich, 
von Milch glaubt er Gefahr nur besorgen zu müssen, 
wenn der Euter befallen und in die Milchgänge wuchernde 
Knoten das Gift direkt in diese führen, und in der Selten- 
heit dieses Zufalls scheint die Seltenheit der Ansteckung 
begründet. Für die Vermeidung der Gefahr ist jene, 
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"bei Abschätzung der Häufigkeit hervortretende, Unsicher- 
lieit in der Diagnose Jei' Krankheit sehr misslich. blanche 
Karmilch- An stalten haben sieh desshalb nicht anders zu 
helfen gewusat, als mit Einführung einer Thierraee, die 
last frei von der Krankheit sein soll, der kleinen grauen 
Schwyzer (auch Pinzgauer und Mürzthaler) Kühe. Indess 
dürft cn die Befürworter kaum daran denken, von dort 
dem Bedürfnis» der ganzen Welt zu genügen. Und wie 
mit der Möglichkeit der Ausartung und des Befallen- 
-werdens auch dieser Kaue, bes. nach Versetzung in an- 
dere Gegenden, dieser tiieilweise Schutz in Zukunft nur 
unsicherer zu werden droht, so versprechen Fortschritte 
in der Veterinärdiaguostik andererseits wohl eine zu- 
nehmende Sicherheit im Erkennen der Krankheit und 
damit im Vermeiden von deren üblen Folgen durch sach- 
-verständiiie Stallcontrole (Feser 135) und Ausmerzen des 
kranken Viehes. Wo so böse Dinge drohen, wie Er- 
zeugung käsiger Entzündung und Tuberculose in den 
Mesenterialdrüsen, dem Bauchfell (DemmeSil, e. u. A.), den 
Lungen, dem Hirn etc., da wird man kaum Anstand nehmen, 
die Beseitigung des gefährlichen Viehes dadurch zu er- 
leichtern, dass man dem Besitzer, der auf eine vermuthete 
Erkrankung den eontroltrcnden Beamten aufmerksam 
macht, aus öffentlichen Mitteln oder durch eine Art Ver- 
sicherung vollen Schadenersatz zukommen lässt. Wenn wir 
einstweilen solche Maßregeln nur anstreben können, so 
bleiben jetzt für die Ueberzahl der ausser dem Wirkungs- 
kreis von Kurmilchan stalten stehenden Mensehen nur zwei, 
aber gediegene Schutzmittel: die Verdünnung der gefähr- 
lichen Milch durch Mischen mit anderer Milch und end- 
lich die Zerstörung des Giftes durch tüchtiges Kochen, 
Wir werden noch gleichlaufende Gründe finden, aber 
wir haben hier in der Rücksicht auf die Milch kranken 
Viehes bereits eine vollauf genügende Veranlassung, für 
die Kinderernährung nur gemischte Milch mögliehst 
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vieler Kühe zu wählen und dieselbe stets vor der 
Anwendung zu kochen. 

Einen weiteren Schutz gewährt die Mischung auch 
vor andern, nur auf den Gelderwerb zielenden Hand- 
lungen, wie Verkauf der kurz nach dem Werfen des 
Kalbs erzeugten Coloatrum-Mileh und der aus der 
Brunstzeit stammenden Milch, deren bedenkliche Eigen- 
schaften in der Verdünnung mit vorwurfsfreier Milch 
nicht zur Geltung kommen. Ueberhaupt schützt dies 
Maschen allein vor allen möglichen natürlich beobachteten 
Schwankungen in der Zusammensetzung der Milch, 
die in der Dauer der Laktation, der Zahl der voraus- 
gegangenen Trächtigkeiten, der Race, dem Alter des 
Viehes und andern bekannten und unb ek an nteu Umständen 
begründet sind, und garantirt allein einen dauernd ziemlich 
gleichmäßigen Gehalt der Milch an festen Bestandteilen 
— eine Garantie, welche die früher und jetzt noch von 
mangelhaft Unterrichteten so gerühmte „eine" Kuh mit 
gleichmässiger Fütterung, wie auch die wechselnde Milch- 
zusammensetzung bei der förmlich monotonen Fütterungs- 
weise der „Kindermilch - Anstalten" beweisen, gerade 
nicht zu geben vermag. Die auffälligen Verschieden- 
heiten die, z. B. im Fettgehalt, zwischen der beim Mel- 
ken zuerst abgezogenen (1,6 — 2 °/o) und der beim 
Melken zuletzt kommenden Milch (8— 10 >, Hof- 
mann, D. V. f. Ö. G. XI. 1), ebenso zwischen der Morgen* 
und derselhstdie doppelte Menge, 5,4°/c, Fett enthaltenden 
Abendmilch (93) beobachtet werden, fordern speciell 
dazu auf, dass man immer nur gut gemischte Milch einer 
ganz vollendeten Melkung benutze, und dass man die 
Abendmilch, wenn nicht übermässig heisse Witterung 
Zersetzung derselben fürchten lässt, aufhebt und mit der 
Morgenmilch vermischt anwendet. Nur eben in der 
heissesten Zeit und wenn nicht zuverlässige Conservirungs- 
mittel, von denen noch die Rede sein wird (Kühlverfahren), 
zur Verfügung stehen, würde ich jedes Mal, Morgens 
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und Abends, frische Milch für die Kinderernährung an- 
zuschaffen rathen. Das kann man um so eher, als die 
"Verschiedenheiten des Gehaltes der Morgen- und Abend- 
milch durch die gewöhnliche Verdünnung schon erheblich 
verkleinert werden, und als sie bis jetzt nur für das Fett ge- 
funden sind, gerade von diesem aber wechselnde Mengen 
häufig in der Milch vorkommen und vertragen werden. Den 
stärksten Einfluss auf die Milchzusammeusetzung hat von 
den genannten Dingen gewiss die Raceverschieden- 
rieit des Milchviehs, und derselbe äussert sich derart, 
dass die Gebirgsracen eine etwas sparsamere, aber gehalt- 
reichere, die N iedcrungsracen mehr, aber dünnere Milch 
geben. Diese stehen in Bezug auf ihre festen Bestand- 
theile den erstgenannten nach Gorup-Besanez (93) am 
1,15 — 1,82 °/o (auf die Gesamintinileh bezogen) nach, und 
awar boII nach Mittheilung desselben Autor's trotz der 
geringeren Milchmenge die Gesamniüü'gH-bigkyit des Viehs 
der ersten Racen an festen Stoffen grösser sein, als die 
der zweiten. Es lohnt sich also für Landwirthe, die auch 
3Cäse und Butter gewinnen wollen, mehr das Halten jener 
"Viehracen, und zugleich sind für andere Zwecke, Nach- 
zucht, Mast, die kräftigeren, sich besser nährenden Thiere 
dieser Art viel mehr geeignet. So sehr also auch der 
Üilchreichthum der andern den speculirenden Oekonomen 
anziehen würde, so werden doch diese Gründe und be- 
reits auch in vielen Gegenden der Umstand, dass die 
durch eine wirksame Controle unterstützten Consumenteu 
und Händler sieh weigern, die dünne Milch derselben 
zu nehmen, die Veranlassung, dass man in den Land- 
wirtschaften gewöhnlich einen aus verschiedenen Kacen 
gemischten Viehstand findet. Das aber hat wieder die 
Folge, dass die gemischte Milch ans einem ganzen Stall 
und damit die Marktmilch in den verschiedensten Ge- 

tgenden eine auffallend gleichmässige Zusammensetzung 
aufweist. Mit dieser Durchschnittsmilch operirt man 
desshalb auch bei der Kinderernährung am sichersten, 
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und auf sie beziehen weh alle Angaben und Regeln be- 
hufs Nährwerth, Verdünnung etc. Sollte man unerwarteter 
Weise einmal ausschließlich Milch von einer bestimmten 
Sorte fiuden, so würde für Milch von Gebirgsracen mit 
einer stärkeren Verdünnung (4:1) begonnen werden 
müssen, und würde man bei Verwendung der Niederimgs- 
milch etwas rascher zu schwächeren Verdünnungen 
als 3:1 aufsteigen. Selbst ohne bestimmte Kenntniss 
des Sachverhalts wird das sich von selbst schon so 
arrangiren bei sorgfältigem Achten des Wartpersonals 
darauf, wie das Kind die Mischung verträgt, wie es da- 
durch gesättigt wird uud dabei gedeiht. 

Haben auf den letztbetrachteten Allschnitten schon 
verschiedene kleine Plänkeleien zwischen dem, seinen 
Vortheil wahrnehmenden, Milchproducenten und den 
Bedürfhissen der grossen verzehrenden, Menge statt- 
gefunden, so können wir, ehe wir jene endlich auf einem 
anderen Terrain in hellen Streit gerathen sehen, noch 
einmal auf einem ausruhen, auf dem sie friedlich mit 
einander gehen, wo also wohl einfache Belehrung beider 
Theile es nach und nach dahin bringen wird, den ge- 
meinsamen Nachtheil von ihnen fern zuhalten: das Ver- 
derben der Milch zwischen deren Erzeugung und dem 
Verbrauch. Der hervorstechende Umstand ist hierbei 
die von vorn herein vorhandene, durch äussere Zukomm- 
nisse mehr oder weniger regelmässig geförderte Zersetz* 
barkeit der Milch. Ausserdem kommen ganz zufällige 
Verunreinigungen in Betracht, von denen grob 
mechanische mit andern Stoffen, durch schmutzigen Boden- 
satz gekennzeichnet, bei Lieferanten nur vorkommen und 
von Consumenten nur hingenommen werden, denen Borsten 
statt Haaren wachsen müssten. Etwas mehr Verständniss 
verlangt das Vermeiden von Verunreinigung mit unsicht- 
baren Riech- oder Krankheitsstntfen, doch auch nicht 
allzu viel! Der Stallnarfum, den man dem Senner der 
Augstkummen- Matt auf dem Riffelberg mitbezahlen 
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nuss, hat alles vielgepriesene Alpenkräuterarom zugedeckt 
und könnte hier und anderswo davor warnen, in schlecht 
gereinigten und schlecht gelüfteten Ställen oder auch 
menschlichen Wohnungen die zur Absorption sehr ge- 
neigte Milch übelriechende Gase aufnehmen zu lassen. 
Der Käufer nehme einfach keine Milch mit verdächtigem 
Geruch, und der Verkäufer isf dann gezwungen, die Milch 
mir in reiner Kammer oder gelüftetem Koller aufzube- 
wahren. Damit wird dann auch vermieden, dass die 
Milch gasförmige oder in der Luft suspendirte Krank- 
lieitsstoffe aufnehme, wenn zufällig in der Familie 
tles Landwirths ansteckende Krankheiten herrschen. Denn 
eine Gefahr der Uebertragung durch die Milch muss in 
solchem Fall stets gefürchtet werden und wird durch 
einige Thatsacbeu auch nahegelegt, wiewohl eine andere 
Erklärung, Uebertragung in den Kleidern des Uober- 
tringers, dabei nicht ganz ausgeschlossen ist. Die später 
11 Hülfe zu rufende Controle könnte übrigens auch 
[arauf mit achten, und die letzte Garantie für Jeden ge- 
währt dann hier wieder das Abkochen der Milch. Dieses 
ist auch berufen, eine grosse Rolle zu spielen gegen die 
erstgenannte, allgemeinste Art und Weise der Milch- 
v erderb nisB durch spontane Zersetzung. Wir haben 
Seite 98—99 schon gesehen, dass diese Zersetzung, an- 
geregt durch ein in der Milch vorhandenes Ferment, 
zuerst den Milchzucker ergreift und in Milchsäure ver- 
wandelt, dass jenes Ferment durch Kochen zerstört und 
damit die Milclisäurehildung auf längere Zeit, bis das 
Ferment wieder neu erzeugt ist, aufgehoben werden kann. 
Zugleich haben wir übrigens auch erfahren, dass ein 
bestimmter Wärmegrad für die Milchsänrebildung nöthig 
ist und niedere Temperaturgrade auf dieselbe hemmend 
einwirken. Endlich war von chemischen Mitteln eine 
Wirksamkeit bekannt worden; so z. B. kann, da die 
Milchsäure weitere Veränderung in dem Käsestoff der 
Jtilch und schliesslich dessen Ausfällung bewirkt, dieser 
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fortschreitenden VerLinderung durch Abstumpfen der Milch- 
säure mit Alkalien entgegengetreten werden. Alle diese 
Mittel, zum Theil auch mit einander verbunden, sind zu 
dem Zweck schon angewandt worden. 

Ich habe, um die Wirkung der ersten beiden Verfahren 
bestimmter taxiren zu können, an ziemlich wannen Mai tagen 
Proben hingestellt: 1} von reiner roher, 2) von reiner ab- 
gekochter Mi lull : -i) v<>n derselben Milch, mit Natr. bicar- 
bonic. (doppelkohlens. N.) 0,5 g auf 1 1 versetzt, roh und 
4) diese Mischung abgekocht; "i) mit Natr. earbonie. (Soda) 
in demselben Verhältniss gemischt , roh und 6) ebendasselbe 
abgekocht. Von diesen Mischungen, die anfangs säramtliche 
amphofer (s. 8. 101), 3 u. 5 aber vorwiegend, 4 u. 6 fast aus- 
schliesslich alkalisch reagirten, war Nr. 1 nach 2'ls Tagen ge- 
ronnen, Nr. 3 und 5 waren um diese Zeit noch nicht geronnen, 
reagirten aber schon vorwiegend sauer und gerannen beim Er- 
wärmen, letzteres war mit. Nr. 2 erst nach 3'/i Tagen der 
Fall, mit, Nr. 4 und 6 nach 4 Tagen, jedoch war hier die 
Gerinnung hei Nr. 4 noch sehr weich und unvollkommen, 
Völlig und derb erst nach 4'/s Tagen: Spontangerinnung ohne 
Erwärmen war hei den letzten dreien eingetreten; bei Nr. 2 
nach 4, bei Nr. 6 nach 5, hei Nr. 4 naeh 5'/i bis 6 Tagen. 
Es stellte sieh also hierbei heraus, dass durch einfachen Zu- 
satz von Alkalien in obigem Verhüll niss die .Milchgerinnung 
um Etwas, durch Kochen ohne Alkalizusatz aber schon viel 
weiter, noch etwas weiter aber durch Verbindung des Alkali- 
ausatzes im Verhältniss von 0,5 g : 1 1 mit Kochen hinaus- 
geschoben werden kann, und zwar scheint hierin doppelkohlen- 
saures vor dem einfachkohlensauien Natron noch einigen Vor- 
zug zu haben, dessen Ursache mir durch angebliche Wirkung 
der Kohlensäure nicht zweifellos erklärt scheint, da Kohlen- 
säure zu den Fiillungsimtteln der Kuhmilch gehört. Wenn 
die Milch bereits so weit sauer geworden ist, dass sie durch 
Erwärmen gerinnt, so kann ein weiterer Alkali ausatz in obi- 
gem Verhältniss dies nicht hindern, und selbst als ich dies 
Verhältniss allmählig bis auf das Zehnfache des Alkaü ver- 
stärkte, gelang es nicht, wenigstens das Eintreten einer un- 
vollkommenen (ierinnung ganz zu verhindern. Ebenso zeigte 
sich ein iiiLclitriiglicluT Alkali/usat/ zu der einfach abgekochten 
Milch (Nr. 2) fast unwirksam, indem dieselbe nicht erheblich 
später gerann, als der unveränderte Rest dieser Milch probe 
Nr. 2. Dahingegen war das wiederholte Abkochen, das mit 
einem Theil der nachträglich alkalisirt.en Probe vorgenommen 
wurde, von hervorragender Wirksamkeit, indem sich diese 
Probe drei Tage länger, als die beste der andern, ungeronnen 
erhielt. Diese Beobachtung schliesst sich genau an den 
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eite 98 citirten Ausspruch Gay-Lunsac's au, dass man durch 
vicdf'i'holtes Abkochen die Milch lange Zeit unversehrt er- 
halten könne. 

Wir werden also zur Verhinderung der Milch- 
zersetzung vor allen Dingen das Abkochen der 
Milch empfehlen und damit auch noch verschiedene 
andere schon vorher erwähnte Gefahren beseitigen; der 
Alkalizuaatz hat selbst in viel stärkeren Mengen als 
in dem eben angegebenen, jedenfalls unschädlichen Ver- 
hältniss, darauf einen ao geringen Einflusa gezeigt, dass 
man wohl einen Missbrauch desselben seitens der Händler, 
um eine verdorbene Milch verkäuflich zumachen, nicht zu 
furchten braucht, ebenso wenig aber auch dem Publikum 
rathen kann, durch stärkeren Zusatz, welcher den ohne- 
hin hohen Salzgehalt der Kuhmilch vielleicht in bedenk- 
lichem Grade vermehren würde, eine mehr conservirende 
Wirkung zu erstreben. Ich habe ohnehin so häufig gute 
Erfolge mit der Kuhmilchernährung ohne Alkalizusatz 
bei genauer Befolgung der übrigen Vorschriften incl. Ab- 
kochung gesehen, dass ich es nicht für nöthig halte, durch 
unbedingte Forderung des Alkalizusatzes die künstliche 
Ernährung mit einem weiteren Ding zu compliciren. Ich 
will aber nicht unerwähnt lassen, dass ein erfahrener 
Kinderarzt wie Vogel Werth darauf legt (123), und ich 
kann zur Erklärung dessen auf meine S. 121 angeführten 
Versuche zurückweisen, welche eine Verminderung der 
Löslichkeit des Casei'ns durch Säure anzeigen. Es mag 
also immerhin nützlich sein und von Solchen, die Zeit 
haben, Bich auch damit noch zu befassen, regelmässig 
versucht werden, die in der Kuhmilch etwaB mehr als 
in der Mensohenmilch vorhandene freie Säure durch Zu- 
satz von l Jt grm. Nah*, bicarb. auf den Liter abzustumpfen, 
nur aber im heissen Sommer, wo die Wärme die Bildung 
der Säure sehr fördert, dürfte deren üble Wirkung er- 
heblich und das Alkalisiren allgemeiner nöthig werden. 
Der Sommer mit seiner raschen Milchzeraetzung, die 
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hie und da sogar auf dum Transport von dem Laiide zur 
Stadt sich bis zum Unbrauchbar werden der Milch aus- 
bildet, gibt besonders für kleinere Producenten, die das 
folgende Verfahren nicht anwenden können, zu der Erwä- 
gung Anlass, ob der Milchschutz, der durch Abkochen 
gewöhnlich erst in dem Privathause ausgeübt wird, nicht 
schon in das Haus des Bauern und in die Zeit gleich 
nach dem Melken zu verlegen sei. 

Der Bauer würde damit alh-rdiags einige weitere Unkosten 
haben und durch Verdunsten etwas von der Milchmenge ein- 
büßen; das letztere aber betrügt bei nur einmaligem tüchti- 
gem Aufkochen in bedeckter Schüssel höchstens '/« des Vo- 
lums und erspart ihm dann Verluste, die das rasche Ver- 
derben gewöhnlich für ihn mitbringt,. Die ganzen pecuniüren 
Nachtheile können ausserdem durch Preiserhöhung von höch- 
stens 1 Pfennig uro Liter a.nsgegliehen werden. Die Zusam- 
mensetzung der Milch bleibt trotz der Verdunstung in l'.e/.iw 
auf Eiweiss und Fett ziemlich die gleiche, da in den Kocb- 
hiiutrhen, wie man sich mit dem Mikroskop überzeugen kann, 
von beiden etwas ausgeschieden wird und wohl p. p. soviel, 
als dem durch Verdunstung entzogenen Wasser entspricht. 
Der Salz- und Zuckergehalt wird relativ etwas vermehrt, und 
dem scheint die von mir gefundene Erhöhung des spec. Ge- 
wicht» von 1031,8 auf 1032,7 nach dem Abkochen zu ent- 
sprechen. Fett wird durch die Feser'sche Probe (s. u.) in 
ziemlich gleichem Procentsatz, wie in der ungekochten Milch, 
nachgewiesen. Es wäre also die Milch eontrole an abgekochter 
Milch ebenfalls durchführbar unter Rechnung eines um 1 " 
höheren spec. Gewichts und demnach auch von dieser Reite 
Nichts gegen das Vorherabkncheii einzuwenden. 

Nur darin ist die abgekochte Milch verändert, dass 
die Ralimabscheidung in der gekochten Milch eine ausser- 
ordentlich geringe wird. Für den in der Haushaltung 
oft gewünschten Rahm müsste in diesem Fall auf andere 
Weise gesorgt werden. Für uns handelt es sich aber 
nur um Kindermilch, die vor allen Dingen geschützt 
werden muss. Es ist indess oben noch eine andere Me- 
thode, die Milch zu erhalten, genannt, bei welcher die- 
selbe in ihren ursprünglichen Eigenschaften gar nicht 
verändert wird, und bei welcher gerade das entgegen- 
gesetzte Temperatur-Extrem, die Kälte, die Hauptrolle 






Veririndarung der spontanen Zersetzung. Külilv er fahren. 233 



spielt. Diese zerstört nun nicht wie die Hitze den zer- 
3 etziingserregeuden Stoff, das Milchsäureferment, sondern 
^Kl steht es nur, solange sie herrscht, unwirksam, weil die 
-Versetzung der Milch eine höhere Temperatur (bis zu 
-"liitwärme) zu ihrem Zustandekommen nöthig hat. 
^^erständige Oekonomen haben von je durch Abkühlen 
x *l Wasser vor dem Transport dieser Erfahrung Rech- 
1 ~»tiTig getragen, aber erst das Verfahren von Swartz, bei 
"^"elckem durch Einsetzen in Eiswasser die Milch bis auf 
-*= — — 4°C. erkältet wird, hat die nachhaltige conaervirende 
»N^irkung auf viele Tage kennen gelehrt. Da Fehlen 
^^*^n Eis diesem Verfahren noch lange bestimmte Grenzen 
Hetzen würde, ist der Ersatz, der von den Milch- 
"^ Ühlungsap paraten (einem theureren von Lawrence, 
Willem billigeren von Knapp in Neuss) geboten wird, mit 
^Vn so grosserer Genugthuung aufzunehmen. In den- 
selben wird zwischen Röhren, in denen kaltes Brunnen- 
^■v- asser fliesst, die Milch rasch bis nahe auf dessen Tem- 
peratur, 10 — 12° C, abgekühlt, und dies scheint zu 
STenügen, um sie auf längere Zeit auch in heisser Jahres- 
zeit unverändert zu erhalten. 

Dass man ausserdem bei diesem Verfahren seor rasch 

Füssen Bahra und daraus besonders gute Butter zu gewinnen 

■Vermag, könnte für unsern Zweck nur in Hctreff der Weit ur- 

V-erai'beitung dieser l.n.'idt-ji Produkte /u spater /,u erwähnenden 

Itindernahrungsmitteln von Interesse sein. Dornbliith hat 

clai'ür noch eine andere S. 221 schon erwähnte Verwendung 

_.i Auge, er will diese rasche HaliuialwHeidtiiiL.' im Eisküh- 

lungsv erfahren zur Unterscheidung guter Milch von schlechter 

S^chlempcmilch , in der sie nicht, einträte, benutzen. Da man 

H-"ber gewöhnlich für die Kinderernährung keine Milch, in der 

bliese völlige Rahmabschriduug slaltgvfiuKb'ii hat, benutzt, so 

rnüsste man erst 10 — 12 Stunden warten, nur um zu sehen, 

wie jene in Stande kommt, dann aber durch Mischen ihrer 

Produkte, Rahm und Rückstand, wieder den ur.snrüii glichen 

Zustand herstellen. Am meisten dürfte der Einführung des 

<-twas umständlichen Verfahrens noch entgegenstehen, dass 

iias Kenn/ebben, auf dem es beruht, nach ebenfalls S. 221 an- 

Lj"lÜhrti'iL Fr:i ukl'urti']- IViibncli tunken uiL/uverllisMg erscheint, 

indem dort mangelhafte Rahmabseheidiuig als Eigenschaft 






234 Di 8 Kuhmilch: Wieder Abkochen. Andere Zusätze. 



gerade von ausgesucht guter Milch angeführt wird. Wii 

werden also vorläufig das KühU-erfahren lediglich um seinei 

Kraft, willen, die Milcli nnveriintlert zu erhalten, lieben, dess 

halb aber seine eifrige Empfehlung durch Dornblülh für nicht 

minder verdienstlich lullten, uns darum nicht weniger freuen, 
dass es von intelligenten grösseren Uekoiiome.n bereits vielfach 
angewandt wird. 

Die mit demselben behandelte Milcli wird in Blech- 
gefassen, die „mit einer Hülle auB Kuhhaaren" (Sivartz) 
oder durch einen andern schlechten. Wärmeleiter vor der 
äusseren Temperatur geschützt sind, dem Käufer ge- 
bracht, womöglich auf federnden Wagen, um das S. 97 
erwähnte Ausbuttern durch Rütteln zu vermeiden. Von 
jenem wird sie dann, wenn er sie nicht ganz oder theil- 
weise abrahmen oder anderweitig benutzen will, zum 
Weiterconserviren und zum Schutz vor den anderen be- 
reits erwähnten Gefahren abgekocht, darauf wiederum 
in gut verschlossenen Gefässeu im Kühlen aufbewahrt. 

Wie weit der Zusatz von Salicylsäure oder auch 
der billigeren Borsäure und des Borax, die im Ver- 
hältniss von 1 : 10000 die Milchsäurebildung um 12 Stun- 
den aufhalten soll, für Kindermilch empfehlenswerth ist, 
scheint noch nirgendswo überzeugend untersucht zu sein, 
so sehr wünachenswerth solche Versuche auch wären. 
Kochen freilich würde auch hiebei aus den bereits ge- 
nügend bekannten Gründen nicht zu unterlassen sein. 
Zu diesen Gründen mag nun zum Schluss noch der letzte 
treten, bei dem es sich auch um die letzte Möglichkeit 
der Milch verderbniss handelt: die in heisser Jahreszeit 
in der Luft vermutheten organisirten Krankheits- 
erreger, als deren Träger die genossene Milch Ursache 
der heftigsten Darrokrankheiten werden soll (vgl. nächstes 
Capitel), die aber durch Erhitzen vor dem Genuas gleich 
allen diesen Organismen zerstört werden müssten. 

Wir haben nun, ehe wir schliesslich kurz die ver- 
schiedenen Versuche und die Nützlichkeit eines harmoni- 
schen Zusammenwirkens von Erzeugern und Verzehrern 
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«äer Milch betrachten, zuerst ein Gebiet, noch voll von 
dem Gegentheil, zu betreten: das der absichtlichen Milch- 
verderbniss durch den Producenten, der Milchfälsehung. 
IDieselbe geschieht in zwei Formen: Hiuzufügung eines 
■werthlosen Gegenstandes, Wasser, und Wegnahme eines 
-werth vollen Gegenstandes aus derselben, des Fettes, durch 
Abrahmen — beides natürlich in der Absicht, sich einen 
ungerechten Gewinn zuzueignen. Auf die Pflicht und 
das eigene Interesse, das der Staat hat, dem entgegen- 
zutreten, ist Ö. 218 schon hingewiesen, und die Gesetz- 
gebung des Deutschen Reiches ist auch bereits in der 
Richtung vorgegangen. Leider sind erst von kleineren 
Einzelverwaltungen Ausfiihrungsbestimmimgcn erlassen, 
und die Ausführung selbst ist faktisch noch eine sehr 
ungleiche und unvollständige. Vom Standpunkt der Kinder- 
ernährung muss besonders gegen eine solche protestirt 
■werden, die in absolutem Missverständniss der That- 
aachen nur die Verdünnung berücksichtigen will; selbst 
■wenn das ginge, würde man in der Abrahmung einen 
viel schädlicheren Missbrauch zulassen, der durch Weg- 
nahme des N'ahrun gefettes die Zusammensetzung der Milch 
principiell ändert und dadurch für die Ernährung viel 
ungeeigneter macht. Es können aber überhaupt nur 
beide Punkte zugleich richtig beurtheilt werden, und sie 
können es so leicht, dass die Hauptsache von Schutz- 
männern hier (in Hagenaii) richtig durchgeführt wird. 

Die erste Untersuchung gilt 'lein Wassergehalt vermittelst 
der Milchwage oder dem Animo et er. Wenn jener normal ist, 
so muss dies« mit der Quevemw'&eheiL Mi Ich wage ein zwi- 
schen 1029 und 1 i>t>3 liegendes siieeilisuhes Gewicht, zeigen, 
welches an der Scala des in die Milch gesenkten Instrumentes 
da, wo dies über die Obei-lliiche hervorragt . . abgelesen wird; 
weniger praktisch scheint mir eine, so viel ich weiss, in Berlin 
gebrttuchliche Wage, welche mit jedem ihrer Striche 2 Tau- 
sendstel, also 2 der Qtrernuie'si-hrii Grude anzeigt und dem- 
nach in normaler Milch 1014 — 17 Grad nachweisen muss. 
Diese Angaben beziehen sich alle auf eine Wärme von 15° C. ; 
da aber die Milch gewöhnlich wärmer oder kälter ist, so 
muss deren Temperatur gleichzeitig bestimmt und nun in 
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einer Tabelle, wie sie z. B. dem jFVser'schen Leitfaden (135) 
oder einem ganz billigen, luv l'olizeibeamte bestimmten Heft- 
eten („Einfache Methoden zur Prüfung wichtiger Lebens- 
mittel", Karlsruhe bei Gutsdll von Birnbaum angehängt ist, 
nachgesehen «'enteil, welcher gültigen Zahl die bei dem vor- 
liegenden Wärmegrad gefundene entspricht. Kleine Unter- 
schiede, welche die Tabellen hiebei zwischen abgerahmter und 
nicht abgerahmter Milch machen, sind werthlose Subtilitäten. 
Findet man ein um mehr als 1" geringeres speeifisches Ge- 
wicht als 1(129, so kann sofort Verdünnung der Milch mit 
Wasser angenommen werden, ein höheres speci tisch es Gewicht 
als 1033 klagt mit grosser Wahrscheinlichkeit geschehene Ab- 
rahmung an. Aber ein Verbleiben des speeifiseben Gewichts 
innerhalb der normalen Grenzen gibt keine Sicherheit über 
normalen Zustand der Milch, sondern — und das beweist 
die Unkenntuiss derer, die sieh auf l.'ontrole mit der Milch- 
wage beschränken wollen — verbirgt gewöhnlich gerade 
die stärkere Fälschung. Dieselbe war zuerst bewirkt durch 
Abrahmen, und da hiedurch Fett, das leichter als Wasser 
ist, entfernt war, so hat sich, wie eben bereits angedeutet 
wurde , das speeifische Gewicht erhöht ; nun kann man 
durch Zufügen von Wasser eine neue Verschlechterung der 
Milch hervorrufen , dadurch aber das speeifische G ewieht 
wieder in den Bereich der normalen Grenzen bringen nnd 
durch diese zweite Fälschung die erste für die Milchwage 
verschleiern. Diese Manipulationen, wie auch das Abrahmen 
allein, das wir aus der Erhöhung des speeifischen Gewichts 
schon vermuthen konnten, werden sofort aufgedeckt durch 
Bestimmung des Fettgehaltes der Milch, der in beiden Fällen 
mehr oder weniger weit unter '6"io verringert ist. Zuerst 
hat man den Fettgehalt aus der sieh abscheidenden Bahm- 
menge, die mindestens 10% betragen sollte, in dem graduirten 
„Cremometer" {ChevalUcr) und ähnlichen Instrumenten be- 
stimmt ; doch dies Verfahren eignet sich wegen der dazu 
nothigen Zeit nicht für eine prompte Controle, und ausser- 
dem hat es sieh, auch nach meinen Erfahrungen, als die un- 
zuverlässigste Methode herausgestellt Ivgl. 152), Wesen t lieh 
besser in beiden Beziehungen sind die optischen Proben, welche 
stlmmtliehe darauf beruhen, dass die Milch durch das darin 
snspendirte Fett undurchsichtig wird, und welche nun aus 
dem Grade der Durchsichtigkeit die Menge des Fettes er- 
schliessen lassen. Die Durchsichtigkeit wird in dein Lakto- 
skop von Uoidii' in ihren Abstufungen durch die Dicke einer 
Mih'lisehieht bestimmt . durch welche ein Kerzenlicht noch 
gerade erkannt wird, in dem von Voi/ei eingeführten l'rincip 
dagegen bei gleichbleibender Dicke der Müchschieht aus dem 
Grade der Verdünnung mit Wasser, den eine M i 1 <_ 1 i [ ■ i - ■ ■ 1 ■ ■ er 
fahren muss, bis ein bestimmtes Sehobjekt durch die Sehirht 
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_ mornmen wird. Je mehr Wasser hat mge setzt werden 
müssen, um so fettreicher war die ursprüngliche Milch, In 
VogeVs eigenem Instrument war die in einem eigenen Gefliss 
vorzunehmende Mischung noch etwas umständlich und die 
"Verwendbarkeit der Methode ist deshalb durch l-'e.w'ti Lnkto- 
sliop eine viel leichtere geworden: ein Glasoyk'nder, welcher 
im Centrum seines Unterfheils das Prüfungsobjekt, 6 schwarze 
Striche auf weissem Email enthält, welche durch die sie um- 
gebende Milch hindurch erkannt werden müssen. Es werden 
-nun die mit einer Messni])ette eingelullten 4 cem Milch so 
lange mit. Wasser verdünn! und in dem Cyliuder geschüttelt, 
lois jene Striche erkannt werden , eine Graduirung an dem 
Cylinder gestattet, dann, einerseits die zugesellte Was sennenge, 
andererseits das daraus berechnete Fett procent der Milch di- 
rekt abzulesen. Conrad (U<2) hat neuerdings die optischen 
Proben noch einer ziemlich starken Uli Zuverlässigkeit beschul- 
digt, indess nur bei Untersuchungen an .Men seilen milch, welche 
grössere und variablere Milchkügelchen zu enthalten pflegt, 
nl- die Kuhmilch; in dieser haben die Kesultate der Fett- 
bestimmung mit dem Laktoskop von denen mit chemischer 
Analyse nach Gerber'*, wie auch nach Fexer'.t offenbar genauen 
Untersuchungen wenig, höchstens einmal um 0,5 "/o differirt. 
Ehenso wird eine gute Uebereinstimmung zwischen den Er- 
gebnissen des Laktoskops und der Analyse in den Versuchen 
tou Schacht (Sitz. d. Ver. der Apoth. Berlins vom 16, 6. 78) 
gefunden. Ich habe bis jetzt, bei, auf Grund solcher Unter- 
suchungen hier gemachten. Cunhskatiouen nur eine Protestatio!! 
und diese mit nachfolgender VcrurtheÜung des Händlers er- 
lebt; das Instrument selbst ist sehr sicher von dem da- 
mil betrauten Schutamann gehandhabt, worden. Ich glaube, 
dass es für die Marktcontrole unenibehrlich ist, wenn seine 
Anfei-tigung stets eine zuverlässige bleibt (Fabrikant J. Grei- 
ner in München); zur Cont.role dieser kann die Angabe be- 
nutzt werden, dass der kleine Milchghiscylindcr mil den Markir- 
strichen im untern Theil, der herausnehmbar ist, 4'/* mm 
von dem umgebenden Glascylinder abstellen, die zu durch- 
schauende Milchschicht also so dick sein soll. Die Unter- 
suchungsergelmisse des erst prüfen den Schutzmanns werden, 
wenn er Fälschungen gefunden bat . zweckmässig stets zu 
Haus noch einmal nachgeprüft. Wo reela.mirt wird oder das 
Resultat zweifelhaft i-i . überhaupt zu Hause eine genauere 
Nachprüfung nüthig erscheint, da kann dies, falls die Ver- 
hältnisse nicht auf die inustämlhehorc chemische Analyse hin- 
weisen, mit dem Laktobutyrometer von Marchnnd de Fi- 
camp geschehen (zu beziehen von Dcsai/n in Heidelberg): In 
eine mit 3 Marken von 10 zu 10 cem versehene Glasröhre 
werden zunächst in einer Pipette oder Bürette genau ab- 
gemessene 10 cem Milch, dann 1 Tropfen Natronlauge, dann 
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10 ccm Aether geb rächt, ilie Röhrt- mit. einem gut haltenden 
Kork verschlossen und Alles geschüttelt. Bas Milchfett löst 
sich im Aether. Werden nun nach und nach in kleinen 
Portionen (damit nicht bei plötzlichem Zusatz rasche Gerin- 
nung, welche Fett mit einschliessen würde, entsteht) 10 ccm 
Alkohol unter weiteren] ^VliüHi-ln zugesetzt, so wird in dieser 
Mischung das Feit wieder aus der Lösung frei und setzt sich 
in der Wärme eines auf 30—40" 0. erhaltenen Wasserbads 
nach 10 bis 15 Minuten oben auf die FÜissigkeitssehicht, wo 
dessen Menge, vom tiefsten Punkt der oberen bis zum tiefsten 
der unteren Grenze, nach der hier vorhandenen Gradeinthei- 
lung und einer dem Instrumente beigegebenen Tabelle ab- 
gelesen wird. Conrad (152), sowie nach einem Hthographirten 
Entwurf für Müchcontmle des hessischen Oliermedieinalratbs 
Hall wuchs auch Fr. Schmidt und der Leiter der landwirth- 
schaft liehen Versuchsstation in Darmstadt, Wagner, erklären 
die so erzielte Fettbestimuiung für völlig ausreichend. 

Wird durch die beschriebenen Untersuchungen nach- 
gewiesen, dass die Milch ein (um mehr als 1 °) geringeres 
Bpecifisches Gewicht als 1029 oder bei erhöhtem, resp. nor- 
malem oder gar bei ebenfalls vermindertem speeifischem 
Gewicht einen geringeren Fettgehalt als 3 n /o (ganz be- 
stimmt, wenn sich nicht über 2Vä V findet) bat, so ist 
dieselbe, als durch Wasserzusatz oder Abrahmen oder 
durch beides verfälscht, zu eonÖBciren und der Verkäufer 
zu bestrafen. Daas man den Üekonomen hiemit nicht 
unrecht thut, beweisen die Statuten von Sammelmolke- 
reien, in welchen sie unter sich ähnliche Anforderungen 
an die von den Einzelnen gelieferte. Milch stellen (128 8. 
82), und Freijhuj erklärt in seinen landwirtschaftlichen 
Vorlesungen, dass Oekonomen, die durch schlechtes Vieh 
und schlechte Fütterung etc. desselben vielleicht so gering- 
haltige Milch erzeugen, mit Recht unter demselben Gesichts- 
punkt behandelt würden, wieFälscher. Wen naber letzteres 
vielleicht auch gesetzlich noch nicht angeht, so hat doch 
Feser die Berechtigung, an obigen Anforderungen fest- 
zuhalten, dargethan durch den Hinweis darauf, dass 
die unverfälschte Marktmilch oder Gesamintstallmilch 
denselben stets und überall entspricht, weil, wenn auch 
die Milch eines Thieres einmal darunter bliebe, dies durch 
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^en Mehrgehalt solcher von einem andern Tfaier immer 
"^^ieder auegeglichen werde. Hartnäckiger Einspruch eines 
i*i-oducenten gegen seine Strafe kann durch die, eventuell 
*^-*af Kostendes Verurtheilten vorzunehmende, „Stallprobe" 
Erledigt werden, bei welcher nach Vornahme der regel- 
«üassigen Melkung unter den Augen des Sachverständigen 
diese Milch untersucht wird und nun durch Vergleichung 
mit den frühoren Untersuchungsergebnissen an der Ver- 
feiaufsmilch eine eventuelle Fälschung dieser sicher gestellt 
-werden kann (vgl. S. 227). 

Verfälsch im gen durch Zusatz, von Mehl, der durch Blaufär- 
liung mit Jod, und mit anderen thierisehen und mineralischen 
Stoffen, welche als Bodensatz beim Stehen, eventuell auch durch 
«las Mikroskop, erkannt werden, kommen kaum vor, wären aber 
öoeh viel schwerer zu bestrafende .Betrügereien, als die seit- 
lucr betrachteten. Mehr Beachtung verdienen einige, ebenfalls 
seltene Fehler der Milch, welche der Gesundheit in hohem 
Orade nachtheilig , aber leicht erkennbar sind: die Schlei- 
ern ige, fadenziehende Milch, deren Masse und noch mehr 
cJeren Rahm sich in lange Fäden ziehen lässt, ohne dass die 
frsnehe dieser Veränderung hin jetzt bekannt wäre; die rothe 
Äliloh, welche durch Blutbeiinisclumg, und die blaue Milch, 
"Welche nach längerem Stehen durch Einwirkung eines Pilzes 
entsteht und eine blau getüpfelte, zuletzt ganz blau über- 
zogene Oberfläche aufweist. Uiese Veränderung könnte nur 
■durch Controle der Milchkammern entdeckt oder müsste vom 
Käufer denuncirt werden, ebenso die rasch faulende 
Uli Ich, welche nach 48— 60 Stunden nicht blos sauer, son- 
dern auch faulig wird in Folge von Schimmelpilzen, die von 
Xu reinlich keit der Gefässe und des Aufbewahrungsortes her- 
rühren. Der Verkauf bei Vorhandensein solcher Fehler ist 
zu verbieten und unter Strafe zu stellen, ebenso der von 
T>ittersehmeckender oder übelriechender Milch. Rasch 
eauer werden vor dem Verkauf kann die Milch auch einmal 
ohne Schuld des Verkäufers. Wenn das durch intensive Rü- 
thung blauen I-akmuspapiers und Gerinnen beim Kochen 
nachgewiesen wird, so genügt es, die Milch einfach dem Ver- 
kauf zu entziehen. 

Dass gegen die letztgenannten, direkt bedenklichen 
Eigenschaften einer Marktwaare die Gesundheitspolizei 
einzuschreiten hat, wird wohl von Niemand bestritten 
werden, aber auch wenn es sich um das vor her besprochene 
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Einschreiten gegen dun betrügen sehen Handel mit minder- 
werthiger Milch handelt, soll man, glaube ich, nicht mit 
schwächliehen Ueberlegungen der Gerechtigkeit in die 
Arme fallen. Der Einwand, dass man die Geschäfts- 
freiheit durch Hinderung des Verkaufes abgerahmter und 
gemischter Milch nicht beschränken dürfe, und dass man 
durch Verhütung dieser Manipulationen die Milch ver- 
theure, sehliesat die gröbste Selbsttäuschung ein, die man 
dem „armen Mann", für den da geredet wird, zumuthen 
kann. Er soll sich freuen, dass er vielleicht nur s /i o des 
Preises zu bezahlen braucht, wenn ihm wirklich auch 
nur 3 U oder die Hälfte des Werthes geliefert wird ! Denn 
dass der Milchfälscher um soviel den Preis herabsetze, 
als der Werth seiner Waare verringert ist, ist mehr, ala 
man dem naivsten Glauben an seine Menschenliebe zu- 
muthen kann — die übrigen schon erwähnten Nach- 
i theile , die von der dadurch bewirkten unsicheren und 
unzweckmässigen Zusammensetzung des Nahrungsmittels 
für die Kinderernährung erwachsen, kommen noch hinzu. 
Es handelt sich hier um einen der Punkte, an dem die 
ungenügende Wirkung der freien Concurrenz am deut- 
lichsten in die Augen springt und das Unsittliche zu- 
gleich ihres schrankenlosen Waltens. Denn wo der bil- 
ligere Preis durch unbemerkte Herstellung eines noch 
geringeren Werthes ermöglicht wird, da kann gerade 
der Gewissenhafte am wenigsten coueurriren. Man kann 
den Verkauf mmderwerthiger Milch gestatten unter 
der Bedingung,- dass sie stets als solche deutlich 
gekennzeichnet sei („durch Beschreiben der Gefässe" 
lautet die Vorschrift in dem oben angeführten Entwurf 
des Medifinalratlis Hai/wachs), aber man zwinge durch 
scharfe Controle Jeden, der sich den Anschein gibt, ein 
vollwerthiges Erzeugniss zu verkaufen, auch wirkÜch ein 
diesem Anschein entsprechendes zu liefern. Damit schützt 
man den redlichen Erwerb, der seinen Nutzen nur 
Verhältniss zu seineu Leistungen sucht, und die Vi 
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pflichtung zu solchem Schulz ist um so ernster, je ge- 
wisser man, wenn auch in kleinen Schritten, auf solche 
Weise immer mehr Glieder der Gesellschaft dem Ideale 
einer solchen näher führt, in welchem dem eigenen 
Interesse am besten durch Förderung des Gesammt- 
interesses gedient wird, dem Ideal zustand , in welchem 
allein auch, wie uns der I. Theil dieser ganzen Unter- 
suchung gelehrt hat, einmal von einer gedeihlichen Auf- 
ziehung und Entwicklung aller neuentstehenden Indi- 
viduen die Rede sein kann. 

Man hat, mit dem Hauptzweck der Kinderernährung 
im Auge, wirklich schon kleinere Vereinigungen für 
Milchversorgung ins Werk gesetzt, in welchen den Er- 
werbszwecken des Unternehmers ebensosehr, wie den weit- 
gehendsten Ansprüchen des Consumenten, Rechnung ge- 
tragen wird. In diesen „Kurmilch- oder Kinder- 
milchanstalten", deren erste wahrscheinlich auf An-, 
regung von Ramm in Stuttgart von Grub gegründet 
wurde, und von denen jetzt noch weitere in Frankfurt, 
Brannschweig, Stntssburg etc. aufgetaucht sind, wird 
durch besondere von der Vereinigimg veranstaltete Auf- 
sicht darüber Sicherheit gegeben, dass alle die oben ge- 
schilderten Vorsichtsmassregeln bei Erzeugung und Ver- 
trieb der Milch, welche einen tadellosen Stoff garantiren, 
nicht verabsäumt werden. Im Eifer scheint man mit 
einem gewissen Luxus der Viehhaltung, mit pedantischen 
Ansprüchen an die Fütterung über das Ziel hinauszu- 
schiessen, und jedenfalls wird das Ziel um einen Preis 

i erreicht, der sofort den Nutzen jener Veranstaltungen 
auf Kreise einschränkt, für deren Kinder er nach Aus- 
weis der Mortalitätsstatistik am allerwenigsten nöthig 
ist. Eine Steigerung der Ausgabe von 14 — 18 Pf. pro 
Liter Milch — und für diesen Preis habe ich in ver- 
schiedenen Städten sehr gute Milch bekommen — auf 
50 Pf. in den Kurmilchanstalton (Frankfurt) braucht nur 
aufs Jahr berechnet zu werden, um zu lehren, dass nicht 
Biedert, Die Kludoreni Uli rang im Säugllngsalter. 16 
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bloB die grosse Menge der ganz Armen von diese 
ausgeschlossen bleibt. Jene Preis Verhältnisse haben denn 
auch bereits ähnliche Privatuuternehmungen industrieller 
Landwirthe her vor gelockt, und wenn diese über den 
Nutzen ihrer Anstalten berichten sollen, werden sie mit 
der Glaubwürdigkeit jenes pfälzischen Geschäftsmannes, 
der in wenigen Jahren an einem von ihm vertriebenen 
Heilmittel eine hübsche Summe verdient hatte, versichern 
können: „Mir hat das sehr gut gethan." 

In den meisten Gegenden bekommt man bei einiger 
behördlichen Fürsorge, wie schon angedeutet, um den 
gewöhnlichen Preis eine im Allgemeinen brauchbare 
Milch, oder kann sie sich doch für eine geringe Mehr- 
ausgabe als Kindern ahm n g in genügender Qualität ver- 
schaffen. Sollten in grossen Städten die Verhältnisse so 
im Argen liegen, dass das nicht zuträfe, dann sind wei- 
tere Massregeln für einen durchgreifenden Nutzen nüthig. 
Wenn nicht dann das Gemeinwesen für Lieferung 
guter Milch zu billigem Preise durch öffentliche Anstalten 
selbst sorgen will, dann kann es wenigstens nach dem 
Beispiel des engl. Staats (V. d. K. D. S. 1879, 6) durch 
Zufügung einer Stallcontrole zur Marktcontrole 
dahin wirken, dass Gesundheitszustand und Haltung des 
Viehs und der Milch bei Producenten und Händlern, 
welche die Stadt mit Milch versorgen, den oben auf- 
gestellten Principien entsprechen. Käme es auch dazu 
in Bälde noch nicht, so könnten einstweilen private Ver- 
einigungen von Milchabnehmern einen sehr allgemeinen 
Nutzen erzielen, indem jene sich zu gemeinsamer Ab- 
nahme von einer Producentengruppe verpflichteten, deren 
Geschäftsführung, Mil.hbehandlung nach einem bestimm- 
ten Princip (Kühlung) und gemeinschaftliche Verkaufs- 
anstnlt der Verein selbst controliren Hesse. Der Preis, 
wenn auch wohl etwas über dem Durchschnitt, würde 
hier immer noch weit mehr im Niveau der allgemeinen 
Kaufkraft bleiben, eine Harmonie der Interessen von 
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JProducent und Conaument würde auf viel breiterer Basis 
lergestellt sein, als ia dea Kur milchaas talten. Wie Dorn- 
iiüth behauptet, soll etwas Aehniiches, wie diu geplanten 
3IUchvereine, schon hie und da existiren, und die von 
ILiindwirtben mehrerer Gegenden bereits gegründeten 
oder beabsichtigten Molkcreigciiossenschaften würden der 
erwirkliehtnig jener Vereine nur entgegenkommen. Uebri- 
is wenn dieselben hier, weil sie beim Fehlen brauch- 
Milch einen viel allgemeineren Nutzen versprechen, 
den Kurmilchana talten natürlich vorgezogen werden, ao 
ist damit iu keiner Weiae beabsichtigt, dem Verdienste 
der letzteren, als Bahnbrecher einer vollkommeneren 
chveraorgung, zu nahe zu treten. 

Was nun aach an solchen Maaäregelu zur Beschaf- 
g guter Milch bia jetzt durchgeführt sein möge oder 
nicht, was vielleicht davon noch ausgeführt werden wird 
— soviel wird aus alledem Jeder erschlossen haben, dass 
der Theil dea Pablikams, dessen Kaufkraft einige ge- 
steigerte Ansprüche vertragt, stets mehr Chancen für 
gute Deckung des Bedürfnisses bat. Was ferner über 
die nothwendige Vorsicht bei Behandlang und Verwen- 
dung der Milch schon gesagt ist und noch gesagt 
werden wird, stellt ebenso nicht gerade verschwindende 
Ansprüche an die Zeit derer, die die Nahrung dem Kinde 
za reichen haben. Alles das gilt noch mehr für alle 
später zu erwähnenden künstlichen Nahrungsmittel. Wir 
stehen somit plötzlich wieder vor einer sehr respektein- 
flössenden Position, welche die für Viele identischen Be- 
griffe „Zeit" und „Geld" in unserer Frage einnehmen. 
Und wie wir schon bei Besprechung der Ernährung an 
der Mutterbruat auf schwere Nachtheile der armen Be- 
völkerung atiessen (S. 175), so finden wir auch hier die 
Armuth, welcher der Inhalt jener beiden „ identischen" 
Begriffe stets gleich karg zu Gebote steht, wieder be- 
sonders ungünstig ausgerüstet, am den Ansprüchen ihrer 
jungen Nachkommenschaft zu genügen. Der Hinweiß 
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auf diese einzelnen Momente reicht wohl aus, um Jeden b 
Betrachtung der materiellen Einzelvorgänge der Kinder- 
ernährung überall die Bestätigung für das finden zu 
lassen, was im I. Abschnitt auf Grund allgemeiner Ueber- 
legungen über den massgebenden Einfluss der öko- 
nomischen Lage für die Kinderernährung behauptet 
wurde und über die Notwendigkeit, an ihr die Hebel 
einzusetzen für die Besserung der Erfolge jener. — 

Von dem Studium der vorstehenden Auseinander- 
setzung über Erlangung und Erhaltung einer guten Milch 
haben wir bereits auch diejenigen nicht entbunden, denen 
jetzt auf Grund dieser Auseinandersetzungen die ver- 
sprochene präcise Anweisung über das Verhalten 
bei Ernährung der Kinder mit Kuhmilch gegeben 
und damit ein rascher Ueberblick über das praktisch 
Notlüge, sowie die Möglichkeit prompten Batherholena 
in der Periode der anfänglichen Ungeübtheit gewährt 
werden soll. Vielmehr wird in Rechnung auf jenes Stu- 
dium zunächst vorausgesetzt, tlass sie sich danach über 
die Art und Weise, wie sie den jedesmaligen Verhält- 
nissen entsprechend am sichersten zu guter Kuhmilch 
gelangen, selbst genügend schlüssig machen können. 
Sobald die Milch ins Haus gekommen ist, wird sie in 
einem bedeckten Geiass, um Verdunstung und Haut- 
bildung möglichst zu verhüten, sofort abgekocht, d. i. 
bis zu einmaligem tüchtigen Aufkochen erhitzt. Im 
Allgemeinen genügt es, einmal im Tage frische Milch, 
aus der Morgen- und Abendmilch gemischt, zu beziehen; 
nur in sehr heiaser Zeit (Juli, August, auch Juni) wird 
es nötlüg, sich die Milch zweimal im Tag frisch zu ver- 
schaffen, wenn nicht durch energische Kühlung die Zer- 
setzung sicher verhütet war. War dies nicht der Fall, 
so dürfte es um diese Zeit räthlich sein, nach dem ersten 
Abkochen auch noch die vorher bereits gebildete Säure 
durch Zusatz von 0,5 grm. (etwa eine Messerspitze voll) 
doppelkohlensauren Natrons zu 1 Liter abzustumpfen ; 
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Vogel empfiehlt etwa C Esslöffel einer Lösung von Natr. 
Tiicarb. (4 : 200) zu 1 Liter Milch zu setzen. Sollte 
T>ei dem eraten oder einem späteren Kochen die Milch 
■wegen schon zu weit vorgeschrittener Säurung gerinnen, 
so darf unter keinen Umständen davon etwas dem Kinde 
gereicht werden. Nachher wird die Milch in kaltem 
Wasser abgekühlt und im Kühlen (Keller oder in einem 
Gefäss mit ot't gewechseltem Brunnenwasser, auch Eis- 
wasser) aufbewahrt; ebenda auch der mindestens zweimal 
im Tage frisch gekochte Hafer- oder Gerstenschleim, über 
dessen Herstellung, ev. mit Zucker und Salz, ich S. 216 
nachzulesen bitte. Hier und S. 212 ist auch über Be- 
reitung und Verwendbarkeit des Zuckerwassers zur Milch- 
verdünnung das Nöthige gesagt. " Zur Aufbewahrung 
empfehlen sich, besonders im Sommer mehr, als gewöhn- 
liche Milchtöpfe, gut verkorkte reine kleine Flaschen, 
die möglichst heiss und voll zu füllen, dann zu kühlen 
sind. Wer eB sehr gut machon will, wählt für Milch 
und Schleim je eine Anzahl Flaschen von solcher 
Grösse, dass sie gerade die zu jeder Mahlzeit nöthige 
F^ortion enthalten. Dadurch wird weitere Verunreinigung 
«ler beiden mit vielleicht in der Luft vorhandenen schäd- 
lichen Dingen verhütet (Pilze). Hat man das nicht gethan 
oder auch die Nahrung überhaupt nicht in gut verkorkten 
traschen bewahrt, so gewährt in den gefährlichen 
^äommermonaten das jedesmalige Aufkochen der gerade 
Äiir Mahlzeit genommenen Portion (in geschlossenem 
Topf oder in der in Wasser gestellten Saugflasche) 
sinnlichen Schutz. Kochhäutchen werden abgehoben und 
<3ie Nahrung dann in der Flasche soweit erkältet, oder 
sie wird, wenn sie nicht nochmals gekocht worden 
~^var, soweit erwärmt, dass ihre Wärme der Wange oder 
<3em Augenlid gerade augenehm ist, ehe man sie dem 
Kinde reicht. Die Mischung von Milch und Schleim 
(eventuell Zuckerwasser) hat jedesmal vor diesem letzten 
Kochen oder auch im Ganzen bei der Aufbewahrung 
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stattzufinden; jenes hat den Vortbeil, dasa man dann 
nicht mehr Milch mischt, ala wirklich gebraucht wird. 
Das Mischen muss durch bestimmtes Abmessen der vor- 
geschriebenen Theile Milch und Schleim entweder mit 
einem geeigneten kleineren Massgefiiss von bekanntem 
Inhalt oder in einem grösseren graduirten Gefiiss, nicht 
nach Schätzung, geschehen; auch mit Esslöffeln geht 
es, von denen man eine bestimmte Zahl auf die gleiche. 
zwei-, drei-, vierfache Zahl Schleim nimmt. DasB man mit 
Zusatz der drei-, manchmal vierfachen Menge Schleim 
beginnen muss, wenn mau die kunstliche Ernährung 
während der ersten Lebenswoehen oder bei nicht ganz 
guter Verdauung des Kindes beginnt, ist wiederholt gesagt, 
und S. 211 und 228 Kann man das Nähere über die Wahl 
dieser VerdünnungBgrade nachlesen. Wenn die ersten 
vier bis sechs Wochen vorüber sind und das Kind sich 
bei der seitherigen Nahrung wochenlang ganz wohl be- 
funden hat, stets gute Stuhlentleerungen hatte, wie sie im 
3. Capitel beschrieben sind ('S. 148), sokannmanzumuächst- 
schwäcberen Verdünnungsgrad, also gewöhnlich 2 Theile 
Sehleim auf 1 Theil Kuhmilch übergehen. Nach ebenso 
langer Zeit des Wohlbefindens, also etwa nach Ablauf 
des ersten Vierteljahres, dürfte die folgende Stufe pas- 
send werden, Mischung von gleichen Theil en Milch und 
Schleim. Dieses Gemenge ist bereits so nahrhaft, dasa 
man kaum nöthig haben wird, es vor Ende des ersten 
Halbjahres zu verstärken. Von nun an aber tritt die 
vierte Stufe in ihr Recht, 2 Theile Milch und nur 1 Theil 
Schleim, um das Feld bis zu a /i Jahren, oft auch bis zu 
Ende des ersten Jahres zu behaupten, ehe sie der reinen 
Kuhmilch weicht. Wie es aber einerseits Kinder gibt, 
welche diese vor dem letztgenannten Zeitpunkt nicht ver- 
tragen, so gibt es andererseits gefrässige und derbe Ge- 
schöpfe, die schon viel früher sich so kräftige Kost mit Er 
folg aneignen. Von solchen haben mir die Mütter gewöhn 
lieh mit Stolz erzählt, dass sie mit dem dünnen Zeug nieh 
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zufrieden gewesen, dass a 



gierig i 



danach, bis ihnen endlich die pure Kuhmilch zu Theil ge- 
-worden, bei der sie dann zufrieden und gesund geblieben 
und zu Riesenbabys geworden. Solche Experimente ge- 
lingen nicht selten bei offenbar guten Constitutionen, indem 
die Uebergangspunkte der einzelnen Stufen sehr viel näher, 
als oben festgesetzt, aneinander gerückt werden. Uebri- 
gens kann man die Ernährung .mit reiner Kuhmilch nicht 
immer so wörtlich nehmen, wenn man an die Abrahmung 
und Verdünnung der Verkaufsmilch denkt. Indess ist 
zuzugeben, dass unsere obige Verdünnungs Ordnung nur 
eine ungefähre Norm ist, von der Jemand, der das Kind 
sorgfältig pflegt und beobachtet, nach zwei Seiten, 
der des schnelleren und langsameren Vorgehens von Stufe 
zu Stufe öfter abweichen kann und iuusb. Massgebend 
'st hier zunächst die Entwicklung des Kindes, welche, 
falls sie nicht eine äugen sehe inl ich genügende ist, bei im 
Uebrigen gutem Stand der Verdauung zum Versuch eines 
kräftigeren Nahrungsgemenges drängen könnte; mass- 
gebender aber sind das Befinden im Allgemeinen 
*a nd der Verdauungsorgane im Besonderen, welche 
Hur wenn sie dauernd gut befunden werdeu, das 
V^ora ch reiten zu einer geringeren Verdünnung 
<Acr Milch gestatten, umgekehrt, sobald sich die 
^^eringste, nicht rasch vorübergehende Störung 
= eigt, daB Zurückgehen auf eine grössere Milctr- 
■^erdünnung, also auf ein schwächeres Nahrungs- 
^gemisch, gebieterisch verlangen. Unruhe, Schreien, 
«äurch Leibschmerzen veranlasst, mit Winden und An- 
siehen der Beine, Erbrechen mit deutliebem Ausdruck 
'Von Uebligkeit und Missbebagen im Gesicht, endlich gar 
ti beiaussehen de und übelriechende, häufige Stuhlgänge 
sind diese Zeichen des Uebolbefindens; unter dem üblen 
Aussehen der Stuhlgänge ist das Aufhören der gleich- 
massigen hellen oder dunklen Gelbfärbung, der gleich- 
massigen breiigen oder halhweicheu Consistonz, vor Allem 
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gewohnlich das UntermiBchtsein mit weissen Flocken un- 
verdauter Milch zu verstehen. Bei diesen Symptomen 
darf man sich nicht besinnen, jene Vorsicht in der Er- 
nährung anzuwenden, auch wenn das Kind die seitherige 
Nahrung scheinbar gierig trinkt und vorüber gehend da- 
durch beruhigt wird; im vorigen Capitel ist (S. 157) 
schon erklärt, wie sehr Unrecht man hat, diese Erschei- 
nung als Zeichen von Appetit und Verlangen nach kräf- 
tigerer Ernährung aufzufassen, zum Verderben des Kin- 
des. Auch ein bereits vorgerückteres Alter, selbst bis in 
die letzten Monate des ersten Lebensjahres , kann keinen 
Gegengrund liefern, wo es nöthig ist, um eine normale 
Verdauung herbeizuführen, auch bis zu den äusseraten 
Graden der Verdünnung wieder zurückzukehren, und 
umgekehrt niuss man mit diesen auch in den späteren 
Monaten des Säuglings alters dann stets beginnen, wenn 
das Kind bereits unwohl aus einer andern Ernährunga- 
methode in die Kuhmilchnahrung gebracht wird. Das 
trifft zu bis in den Anfang des zweiten Lebensjahres 
und kann verbreiteter falscher Auffassung und daraus 
entspringenden Misserfolgen gegenüber nicht genug her- 
vorgehoben werden. Nur wenn ein gosundes bereits 
älteres Kind (durch Entwöhnen) zur Ernährung 
oder Beinahrung mit Kuhmilch übergeführt wird, 
braucht man nicht mit der schwächsten Mischling zu be- 
ginnen , aber vorsichtigerweise erst doch mit der nächst 
schwachem, als sie nach obiger Stufenleiter dem Alter des 
Kindes entsprechen würde, also: nach dem ersten Viertel- 
jahr mit einer Verdünnung von 2 Theilen, nach dem ersten 
Halbjahr mit einer Verdünnung von gleichen Theilen 
Schleim — bereit bald zu der nächsten Stufe zu steigen, 
wenn dieneue Nahrung dauernd vertragen wird, aber ebenso 
bereit damit herabzugehen , wenn das nicht der Fall ist. 
Ueber die Pflege des Kindes bei künstlicher Nah- 
rung und die Ordnung, in welcher diese zu reichen ist, 
gilt ganz dasselbe, was darüber bei der Ernährung an 
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der Mntterbrust im vorigen Abschnitt gesagt ist, S. 144 
bis 150, 154 bis 164; diese muss bei der künstliehen 
Ernährung ebenso pünktlich eingehalten werden wie 
bei der andern. Die Kuhmilch in der jetzt angege- 
benen Präparation vertritt hier einfach die Stelle der 
Aluttermilcb und soll diese Stelle in gleicher WeiBe, wie 
eine reichlich fliessende Muttermilch, ausfüllen. Es soll 
ihr aUo auch nicht eher, nicht vor dem ersten Halbjahr, 
und in keiner anderen Weise weitere Nahrung beigege- 
ben werden, als dies S. 179 — 1812 gelehrt ist, und zwar 
geschieht dies bei der künstliehen Ernährung noch ein- 
facher, da hier nur die nach dem ersten Halbjahr ver- 
willigte Tasse Fleischbrühe mit Ei, nicht auch, wie bei 
dem Brustkind, als zwoitc Neuerung die Thiermileh hin- 
zutritt. Von a /4 Jahren ab verhalten sich künstlich ge- 
nährtes und Brustkind, bei dem nun auch die künstliche 
Ernährung in Vordergrund tritt, immer mehr gleich- 
artig. Auch in den ersten Tagen nach der Geburt 
-werden wohl insofern fast aUo Kinder gleich sein, als 
ihnen allen mit geringen Ausnahmen, seien es auch 
nur wenige Tage, die Mutterbrust gereicht wird; wenn 
das nicht der Fall igt, so ist oben angedeutet, dass wir 
.Zufuhr von Nahrung überhaupt schon als wahrschein- 
lich genügend ansehen können , um die nothwendige 
Entleerung dos Kindspechs zu veranlassen (S. 147 — 148). 
Legt man hierfür auf den Fettgehalt des Colostrums 
Werth, so würde in den später zu beschreibenden „Rabm- 
gemengen" ein dem Colostrum etwas mehr, als einfach ver- 
dünnte Kuhmilch, entsprechendes künstliches Nahrungs- 
mittel zu finden sein ; ist es aber der hohe Salzgehalt, 
welcher jene Entleerung sichert, und sollte diese bei 
einem daran ärmeren künstlichen Nahrungsmittel nicht 
rasch genug erfolgen, so haben wir auch hieflir Abhülfa- 
mittel in einem kleinen Theelöftel voll Manna- oder Rha- 
Urbersyrup kennen gelernt oder auch in einem kleinen 
Klystier von lauem Wasser mit etwas Salz und Oel, 
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nicht von Seifenwasser, das nach Pfeiffer (148) bedenk- 
lich werden kann. Vorübergehend kann eine künst- 
liche Ernährung nötliig werden, wenn ein Kind im 
Lauf des ersten oder zweiten Tages absolut nicht zum. 
Wangen gebracht werden kann , oder wenn es dabei 
Nichts bekommt (S. 150). Dann muss man vom zweiten 
Tag ab das für diese Zeit passende künstliche Nahrungs- 
gemisch geben, aber nur, nachdem stets vorher redliche 
Bemübungen zum Saugen an der Brust vorausgegangen 
aind ; erst wenn diese am vierten und fünften Tage 
mer noch erfolglos bleiben sollten, können die Versucl 
eingestellt und mag definitiv die Entscheidung für küi 
liehe Ernährung getroffen werden. 

Bezüglich der Menge von künstlicher Nahrung, 
die dem Kinde gereicht werden soll, haben wir uns ai 
die Bestimmungen darüber, die man an Brustkiudern 
gemacht, einerseits, auf Stoffwechsel rechnungen au den- 
selben andererseits gestützt, und demnach S. 128 und 
134 festgesetzt, dass von einer 1 °/o Eiweiss enthaltend! 
Nahrungsflüssigkeit, jt. e. dreifach verdünnter Kuhmilc 
im ersten Monat etwa 700, im zweiten Monat etwa 800 cem 
im dritten gegen 900 cem täglich verzehrt werden mÜBsen. 
Das würde, da nach S. 127 u. 155 das Kind im ersten 
Monate etwa neunmal (zweistündlich ausser Nachts), vom 
zweiten ab fünf- bis siebenmal (dreistündlich) trinken 
soll, im 

1. Monat = 80cem pro Mahlzeit (.5— 6 E-?l. villi 

2. „ = 115-160 „ „ ., (8-11 „ „ ) 
3- „ = 130—180 „ .. „ (9-12 „ „ ) 

ausmachen, wobei nach den angezogenen früheren Mit- 
theil imgen selbstverständlich ist, dass die Kinder in deu 
allerersten Tagen noch weniger zu trinken belieben 
werden. Diese Angaben übertreffen zum Theil stark 
die alten Vorschriften Baldini's (30), der zweistündlich 
im ersten Monat 30, im zweiten Monat 45 
60 grm., sowie die neueren einer überall citirten französi- 



a 

; 

: 

i 

ii 

dritten 
■anzösi- 



Zahl u. Grösse rl. Malib.i.'ili-ii. Xijlhweiirtisj-U'il il. Verdünnung. 251 

sehen Conimission, welche um diese Zeit 60, beziehungs- 
^veiae 90 u. 120 gnn pro Mahlzeit zu geben ratlien. Für 
ganz junge und schwächliehe, dessgleichen, wie wir im 
nächsten Capitel sehen werden, für kranke Kinder wer- 
den auch diese Zahlen noch öfter zurecht bestehen. Von 
den andern ist aber bekannt, dass sie von künstlicher 
Nahrung weit mehr zu trinken pflegen, als von Mutter- 
milch, theils weil sie jene aus den betreffenden Gelassen 
gewöhnlich viel leichter ansaugen können, als die Milch 
am der Brust, theils weil sie von jener nur einen viel 
kleineren Bruchtheil assiniiliren und desshalb ein grösseres 
-AiitDahmsbi'diu-IYiiss haben, Es werden also gewöhnlich 
sehr bald Mengen genossen, die jene theoretisch gewon- 
nenen immer mehr übertreffen, und auch die Anzahl der 
Mahlzeiten scheint mir stets eine grössere zu sein als die 
"besonders in späteren Monaten bei Muttermilchnahrung 
ziemlich spärliche; so wird erreicht, dass, obwohl von 
den rasch durch den Uarmkanal gehenden Stoffen der 
künstlichen Nahrung jedesmal relativ weniger resorbirt 
-wird, doch wegen der viel grösseren und häufiger pas- 
sirenden Massen schliesslich ziemlich viel dem Körper 
■wirklich zugeführt wird. Dies zeigt aber auch, dass 
eine verdünnte künstliche Nahrung ebenso sehr 
nährt, wie eine concentrirte, weil jedesmal auch 
aus dieser nur ein bestimmter kleiner Theil entnommen 
-wird, dass es also im Anfang nicht blos unnöthig 
ist, dieselbe concentrirt zu geben, sondern auch 
schädlich, weil von der concentrirten ein viel grösserer 
Kest bleibt, und weil ausser der mechanischen Reizwirkung 
desselben nach 8. 78 {vgl. auch Cap. V) die Gefahr der Zer- 
setzung und Fäulnis* mit ihren üblen Folgen für die Gesund- 
heit zunächst der Vordauiuigsorgane um so grösser ist, je 
mehr Stoffe unverarbeitet und unresorhirt der Verdauunga- 
thätigkeit entgehen (Hoppe). Letzteres gilt bei der Milch- 
nahrung nur von rJemCaseinderThiermilch «je freu über dem 
der Muttermilch, während von dem emulgirteu Fett und 
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dem Zucker, der in der ersten enthalten oder zugesetzt 
ist, eine schlechtere Verdaulichkeit bereits in Abrede ge- 
stellt werden konnte. Auch von dem Casein gilt eB bei 
kräftig sieb entwickelnden Kindern offenbar mit der 
Zeit immer weniger, da sich deren Verdauungsvermögen 
dem anfangs fremdartigen Stoffe kraft des bekannten 
Naturgesetzes mehr und mehr aupasst und immer grös- 
sere Massen davon bewältigen lernt. Da aber, bis man 
die Nahrung concentrirter reichen kann, bereitB die Ge- 
wohnheit ausser gewöhnlich grosser Nahrungseinnabme 
sich ausgebildet hat, so muss die Anbildung von Stoffen 
an den Körper auch eine aussergewöhnlich grosse werden, 
und die ausserordentliche Entwicklung solcher „Kuhmilch- 
kinder* erklärt sich leicht. 

Um die oben festgesetzten Nahrungsmengen zu ge- 
ben, misst man dieselben einmal in die Saugflasche und 
markirt sich genau die Höhe der Füllung; nach einiger Zeit 
kann man dem Kinde, wenn es sich ganz wohl befindet, 
Gelegenheit zu dem eben besprochenen M eh rtr inken 
geben, indem man ihm etwas mehr einfüJlt, in späteren 
Monaten bie zu '/* Liter auf einmal, aber unter der strengen 
Bedingung, das* ilnn diese Gelegenheit stets nur in der 
schon besprochenen Ordnung — alle zwei bis drei Stun- 
den, wenn es ruht, noch seltener, Nachts nicht — ge- 
boten werde, um nicht durch zu häufigen Nachschub 
Ueberladung und Ueberan3trenguug der Verdauungs- 
organe zuzulassen. Aus demselben Grund soll dem Kind 
auch jedesmal nicht länger als 15—20 Minuten Zeit zum 
Trinken gegeben werden. Was bis dahin nicht verzehrt 
ist, werde weggenommen und weggeschüttet. 

Die Aufnahme der Nahrung wird durch den 
flüssigen Zustand derselben, der für das Säuglingsalter 
als Regel gefordert werden muss, auf einige bestimmte 
Methoden hingewiesen : die Verabreichung mit dem Löf- 
fel, das Trinken aus offenen Gefässen oder aus 
sogenannten Schiffchen, kleine kahnförmig geformte 
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forcellan gesehirre, die an der einen Spitze in eine Röhre 
ausgehen, durch welche der Inhalt beim Trinken flieast, 
Endlich durch Saugen an der Baugi'jasche. Die erste 
Art kann in grossen Scliwäc bezuständen nothwendig wer- 
den, wenn man nur durch Einflössen mit dem Löffel dem 
hiebei etwas aufgerichteten Kind die unbedingt nöthige 
Menge beibringen kann; die zwei folgenden Arten werden 
hie und da durch Launen der Kinder, welche nach Absetzen 
von der Mutterbrust auf keine andere Weise Nahrung 
annehmen, aufgenötliigt. Die letzte ist der naturgemäaaeate 
Ersatz für die Mutterbrust. 

Die ersten Saugflaselieii scheinen vn Zinn gewesen zu sein 
und hatten nach Camper (29) eine künstliche, lederüb erzogene 
Warze auf einem Kanal, durch welchen gesaugt wurde und 
welcher bis nahe an den Boden der Flasche reichte, bereits 
ähnlich einer nachher zu beschreibenden neueren Konstruktion. 
I'ie ersten gläsernen Saugliasrhen erwähnt linhlim (31) und 
7,war solche mit goldenem Deckel, der in einer Höhle einen 
Schwamm trug, an welchem gesaugt wurde: an Stelle des 

?'>|i.l''iirii T Ji-,-i-;i.l-. |.]-;i I ]>ci Annen ein ledi'i'mT Hohli-y linder. 
i^elch' schlimme Geschichten dieser Theil der künstlichen 
Ernährung schon herbeigeführt, mag man aus dem heissen 
Kampf ersehen, den Hau noch ISiHi gegen Saugflaschen fuhren 
musste mit- Mundstücken von stinkigem Hörn, fauligen Kuh- 
zitzen, bleihaltigem Zinn, aus denen die sauer werdende Milch 
giftige Bleisalze auflöst, ebenso gegen die Vergiftung durch 
Kochen in kiijifi.'i'iieii und IdcigLcMrieu Gelassen (-!:"! , S. 55 u. 56). 
Das haben wir wohl überwunden; wenn aber trotzdem die 
Kindersterblichkeit seitdem zugenommen, so /engt das wieder 
von der grausamen Unerschütterlichkeit der Macht, die jene 
verursacht und die wir schon kennen gelernt haben (Theil I). 
Zu ihren Mitteln gehört allerdings auch jetzt noch mangel- 
hafte Reinlichkeit der Gerath seh alten bei der Ernährung, be- 
sonders derer zur Xalirungsvcriibreichung, denen, obwohl sie 
nur noch aus Lilas und Kautschuk bestehen und somit leichter 
rein zu halten sind, doch gerade die vielkindrige und viel- 
beschäftigte Arniut.li meist nur mangelhafte Sorgfalt widmet 
und — vielleicht auch nur widmen kann. 

Desahalb soll nicht minder nachdrücklich auch jetzt 
für Reinlichkeit gekämpft werden, nützlicher aber wird 
es wohl Bein, diese mit dem geringsten Zeitverlust zu 
ermöglichen. Das scheint durch die ursprüngliche Saug- 
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flasche mit dein fingerförmigen hohlen Gummi- 
Stopfen, der auf die Mündung jener anfgesetzt wird '), 
zu geschehen, deren weites einfaches Innere leicht zu 
reinigen iat. Aber diese Flaschen, die mit gesenkter 
Mündung dem Kinde gereicht werden müssen, sind den 
jüngeren kaum allein zu überlassen und absorbiren nun 
so wieder die elterliche Zeit; wenn ihre Mündungen im 
Gebrauch weit werden, überströmen sie Mund und Ma- 
gen mit der Nahrung, die nur almiählig in den letzteren 
gelangen soll und, so in kleine Gerinnsel verwandelt, 
gewiss leichter verdaulich ist. Diese einfachere ist desshalb 
jetzt auch in weiten Kreisen von der bekannten Flasche 
mit Kautschukschlauch und daran hängender 
Glasröhre verdrängt, wobei die zwei letzteren durch den 
die Flasche versch lies senden Stopfen bis auf den Boden 
jener reichen und so die Milch in jeder Lage bis auf den 
letzten Tropfen aussaugen lassen. Man nimmt den Schlauch 
möglichst lang, um die Flasche sowohl durch Bedeckung 
warm, als auch tief lagern zu können, so dass ein wirk- 
liches Saugen nöthig ist, um die Milch in kleinen Por- 
tionen zu gewinnen. Eine zweite Oeffnuug im Stopfen 
lässt Luft für die ausgeflossene Milch zutreten (lldenburg). 
Die Reinigung der Rohrleitung geschiebt durch ein langes 
feines Bürstchen und dadurch, dass man aus der gereinig- 
ten Flasche Wasser ansaugt, eventuell nachher aus dem 
gesenkten Schlauch durch Heberwirkung ausfliessen lässt. 
Nur der Korkstopfen, mit dem die Flasche verschlossen 
ist, sammelt in seinen Poren alte säuernde Milch an und 
ist schwerer zu reinigen; er inuss öfter ausgekocht oder 
erneuert, sollte am besten überhaupt durch einen Kaut- 
schukstopfen ersetzt werden. Die Reinigung ist nach 
jedem Trinken vorzunehmen, zurückgebliebene Milch für 
das Kind nicht weiter zu verwenden, um nicht, falls eine 

y ) l>i-iiiuii uiin-i-liT si.'li ilic üben Kiu ■iilii'inriuistitse, die man 
MttkoehflE ItÖüna. Dies kann man übrigens auch bei guten Ivaul- 
sehuklftbrikalen. 
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Verderbnis» bereits begonnen hätte, eine Kette des Unbeila 
von der einen zur andern Nahrungsportion zu knüpfen. 
Haben wir jetzt für die gewöhn liehen Flaschen eine das 
Saugen herausfordernde Lage und Länge des Schlauches 
empfohlen, so sind im Gegensatz neuerdings von Moncha- 
vattt und Soltmann solche construirt worden, die durch 
geeignete Ventil Vorrichtungen die Wirkung des Saugena 
mögliehst erleichtern und sichern, indem sie das Zurück- 
fliessen der einmal angezogenen Milch verhindern. Für 
Kinder, die von Geburt an oder in Folge von Krank- 
heit schwach und sauguntüclitig sind, und denen oben 
der Löffel zugedacht war , sind diese bestimmt und em- 
pfehlenswert!). 

Alles, was bis jetzt über Anwendungsweise der Kuh- 
milch gesagt worden ist, gilt auch für die Verwendung 
der Ziegenmilch zur Kinderernährung. Seit Bode- 
/■«■(/.-.■ a Castro (2l.il wind bis auf die neueste Zeit immer 
wieder Stimmen laut geworden, die derselben Vorzüge 
gegenüber der Kuhmilch beimessen wollton; auf Grund 
vergleichender Untersuchungen beider kann ich (73, S. 36 
und 46) behaupten, dass eine Verschiedenheit in den 
chemischen Eigenschaften, wie in der Verdaulichkeit bei- 
der nicht existirt. Ebenso wenig haben bei Versuchen 
in Italien (r. Lader) und im Findelhause zu Paris (Weisse) 
sich Vortheile gezeigt von der unmittelbaren Verwendung 
der Ziege als Saugamme, wobei derselben, in der auch 
von Zwierlein (Die Ziege als Säugamme, Stendal, 1819) 
und dann von TJinterthür (53) u. A. wieder empfohlenen 
"Weise, die Kinder zum Saugen an den Euter selbst ge- 
legt werden. Das Beste hat immer noch P. Camper 
(29) zur Empfehlung der Ziege gesagt, indem er darauf 
aufmerksam machte, dass man eine solche ziemlich leicht 
selbst halten und passend füttern könne, wenn es auf 
andere Weise nicht möglich sei, sicher vorwurfsfreie 
Milch zu bekommen. Reelle Vorzüge vor der Kuhmilch 
dagegen hat die Stutenmilch, an welcher Langgaard 
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(118) eine fast völlige Ue berein Stimmung ihres 
mit dem der Menschenmilch fand (s. S. 100 und 119). 
Indess ist es noch nicht gelungen, von diesen Vor- 
zügen der Stutenmilch, wie von der Seite 100 erwähn- 
ten erregenden Wirkung des daraus hergestellten Kumys, 
für die Kinderernährung Vortheil zu ziehen und wird 
auch wegen des Kostenpunktes wohl schwerlich je in 
ausgedehnter Weise gelingen. Dasselbe gilt von der 
Esels milch, deren Verwendung in Holland durch 
mehrere und auch in andern Ländern durch vereinzelte 
Anstalten mit bis zu 80 Eselinnen betrieben wird, und 
von der hier das Liter auf 2 — 2 1 /* Mark zu stehen kommt 
(Verh. d. gyn. Ges. in Dresden am 4. Oct. 1877). Ein- 
gehende Nachrichten über die Resultate scheinen noch 
nirgends gegeben worden zu sein, und über die Esels- 
milch überhaupt sind mir nur die Angaben von Parmentier 
und Diyeux bekannt, nach welchen sie der Frauenmilch 
sich zwar nähert, aber doch nicht gleichkommt (32). 

Wir bleiben also bei der Kuhmilch- (eventuell 
Ziegenmilch-) Ernährung, und dass dabei das 
Kind nicht schlecht fährt, zeigt die S. 130 vorgenom- 
mene Gegenüberstellung der Gewichtszunahme des Kindes 
bei Kuhmilch- und Muttermiknerniihrung, wonach jene, 
wiewohl sie in den ersten Monaten etwas hinter der 
andern zurückbleibt, doch im Gesammtresultat des ersten 
Jahres dieselbe besiegt: mit einer Zunahme von fast 
7 Kilo gegen 6 Kilo. Man würde daraus füglich sehliessen 
können, dass die Kuhmilch der Ernährung an der Brust 
vorzuziehen sei, wenn man sich durch solchen vielbelieb- 
ten Vergleich wollte iinponiren lassen. Wir haben es aber 
schon abgelehnt, durch Vorzeigen besonders günstiger 
Wägungsresultate uns Vorzüge bestimmter Ernährungs- 
methoden beweisen zu lassen. Wir sehen nun an diesem 
Vergleich von Kuh- und Muttermilch besonders deutlich, 
wie Recht wir hatten. Denn dabei werden alle die Fälle, 
die bei der einen Methode, hier bei der Kuhmilch, in 
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grosser Zahl oft gar nicht gedeihen, erkranken, zu- 

zM^ückgehen, sterben, in keiner Weise berücksichtigt und 

-^^o die Nachtheile, die bis jetzt der Kubmilcbernährung 

»-Hoch immer noch ziemlich zahlreich anhängen, nicht auf- 

j^^iHr-Irt Man müsstc eine so enorme Anzahl von Wä- 

^^^^^ungen haben, wie sie noch lange nicht zn Gebote steht, 

~^»^«Kjm durch eineu zahlenmässigen Vergleich ein richtiges, 

^^^^alle Nuancen enthaltendes Bild der Verschiedenheiten 

verschiedener Methoden zu bekommen. Selbst Wägungen 

= ^^^*:n aufeinanderfolgenden Perioden, in denen verschiedene 

- JTahrungsmittel verabreicht werden, bei demselben Kind, 

~*wie sie Demme in den für unseren Gegenstand ausser- 

™^^^ordentlieh interessanten Jahresberichten über das Jenner- 

"^^»sclie Kinderspital (1873—1879) veröffentlicht, würden in 

Anbetracht der verschiedensten Umstände, die auf das 

^ÜResultat einwirken können , eine immer noch grössere, 
"^fortwährend variirte Beobachtungsreibe und viel längere 
TBeobachtungs perioden verlangen, wenn nicht regelmässig 
eintretende Erkrankung und Lebensgefahr bei bestimmten 
Eraährungsmitteln neben den Wügungsrestiltaten die Ver- 
werflichkeit dieser Dinge sicher dargethan hätte. Wir 
können desshalb aus diesen umsichtigen Beobachtungen 
wohl entnehmen, dass auch in Bezug auf Zunahme sich 
neben Muttermilch nur Kuhmilch, und was sich unmittelbar 
daran schliesst, sehr gut, andere, später zn erwähnende 
künstliche Präparate schlecht bewährt haben, abstrahiren 
aber auch daraus als sicherstes und promptestes 
Kriterium für ein Kindernahrungsmittel das 
Auftreten oder das Fehlen und Heilen von Krankheiten 
nnd sichtlichen schweren Ernährungsstörungen bei seinem 
Gebrauche. 

Diese letzteren fehlen bei der gewöhnlichen und auch 
bei der ganz fehlerfrei geleiteten Ku h milch ein ährung 
nicht vollständig; es können dabei Krankheiten eintreten 
oder es kann noch mehr vorkommen, dass vorhandene 
Krankheiten und Ernährungsstörungen dabei nicht besser 

Biedert, Die Kinderernährung im Siagllngaaller. 17 
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werden, auch bei Ausschluss aller ungünstigen Zufalle, 
wie Verderben der Nahrung etc. Zur Erklärung dessen 
ist es nöthig, eine noch nicht berücksichtigte Seite der 
vorschrifts massig prüparirten Kuhmilch ins Auge zu fassen : 
deren Fettarinuth. Da die reine Milch im Mittel 3,5 
bis 4 n /o Fett enthült, so würdo die dreifach verdünnte 
Kuhmilch schon häufig nicht mehr 1 °/o Fett enthalten, 
war jene gar, wie fast immer, entweder fettarmer oder 
ihreB Fettes durch den Verkäufer theilweise beraubt, so ent- 
hält die verdünnte Milch kaum mehr, als 1 jt n ,'o Fett. Wer 
mit unseren früheren Entwicklungen die Bedeutung dos 
Fettes für die Ernährung hat einsehen lernen, wird da- 
mit auch fürchten gelernt haben, dass Reduktion des- 
selben auf einen so geringen Satz schon eine Ernährungs- 
störung mitverursachen könne. Nun denke man aber 
ferner an den Werth, der allgemein auf lockere Gerin- 
nung des Casei'ns für dessen Verdaulichkeit gelegt wird, 
denke zugleich daran, dass die Gerinnung des Casei'ns 
stets mit Einschluss des vorhandenen Fettes erfolgt, also 
die einzelnen Partikel des Casei'ns durch um so zahl- 
reichere und grössere Abstände von einander getrennt 
sein müssen, je zahlreicher die zwischen sie eingeschlos- 
senen Fett- (Milch-) Kügelchen sind. In welch' un- 
günstigem Verhältnis» steht nun hierin das an und für sich 
fest gerinnende 1 °/o Case'in unseres Kuhmilchgemisches 
mit seinem nur 1 h — 1 °/o Fett gegenüber dem schon 
selbst viel lockeren Gerinnsel der 1 — 2 °/o Case'in auf 
etwa 3,0% Fett enthaltenden Menschenmilch! Und wie 
wahrscheinlich würde man die Situation des Kuhcaseins 
in jenem Gemenge verbessern, wenn mau ihm die dop- 
pelte und dreifache Menge Fett in seine Gerinnsel ein- 
schieben, dadurch neue Abstände und Bahnen in deren 
Gefttge erzeugen könnte, durch welche der Magensaft 
einzudringen vermag, um mit verdoppelter Angriffs front 
die Auflösung der Masse zu unternehmen. Es war nur 
die erste Rücksicht auf die Nährkraft bei starker Ver- 
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dünming, die Ritter r. Rittershain die Idee eingab, den 
K^indern statt Milch eine Mischung von Rahm mit zwei 
"^f-fc*. tsilen Wasser zu geben, und die Kehrer veranlasste, 
^- *^* f Grund meiner Versuche (73) , die eine starke Ver- 
«1 ünnuDg der Kuhmilch nothwendig zeigten, mir die 
32, ^Ei.^^i.lzimmolken'', eine Verdünnung des Rahms mit zwei 
^-"i^-^ilen Molken als Ausweg zu empfehlen. Zunächst 
" vv ~ ^»-ä- es auch noch bloss diese Rücksicht, ia welcher 

das Rahmgemenge von mir (74) componirt und 

r*^~^»-l& tisch erprobt wurde, jetzt in dreifacher Verdünnung, 

" v "* ? ~ ^^ i 1 sich die Reducirung des Caseins auf 1 °/o nbthig gezeigt 

* T *_^*-"t't^, und jetzt auch als eine Mischung mit Wasser, weil 

Slc; li die Molken als unpraktisch und ihre Salze sogar als 

x ^^*-*^slitheilig herausgestellt hatten. Sehr bald aber fiel 

: *- ,Ck -^x~x?- auf, dass das Rahmgemenge und in ihm das doch 

'*"^^^f ^* ebensoviel, wie in der Milch, betragende Casein 

^""-'-^^»^lälich leichter vertragen wurde, als die dreifach ver- 

^*- : * :: »-*3te Kuhmilch, dass dabei Verdauungsstörungen heil- 

J ^- c *- , welche jener hartnäckig getrotzt hatten. Erst all- 

* ^*-la.lig kam ich auf die oben entwickelte Erklärung 

x ^ & «s mir anfangs überraschenden Faktums, welche aber 

^^^la jetzt um so unzweifelhafter ist, als ich sie inzwischen 

*--**ifci durch ein dasselbe aussagendes experimentelles Er- 

^^«^»iiiss habe stützen lernen. 






Als ich (77. S. 367/68} Kuhcase'in und Kalialbuminat au- 
^■^lmen künstlicher Verdauung unterwarf, da zeigte sieh, 
*-^-Ss ersteres, welches aus Kuhmilch niedergeschlagen war, 
^^-Scber verdaut wurde, als das letzte, welches direkt aus Ei- 
^ ^iss als compakte Masse dargestellt war, obwohl mit aller 
"lühe versucht worden war, es im Mörser so fein zu pulvern, 
"**ie jenes. Diese Pulverung gelang erst, in gleicher Weise, 
^■Venii das Kalialbuminat ebenfalls erst zur Emulsion von Fett 
l *i Milchform gedient hatte und aus dieser niedergeschlagen 
forden war; nun wurde es umgekehrt sogar noch rascher 
Verdaut, als das Kuheasefn. Aus diesen Versuchen scheint 
niir unzweifelbar hervorzugehen, dass in den Eiwcisskorpern, 
die aus Fettemulsionen mit den unzühligrii feinen Fetttropfen 
Zwischen ihrer Masse niedergeschlagen werden, dadurch ein 
ihnen lange bleibendes, ausserordentlich fein gegliedertes Ge- 
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fiige erzeugt wird und dass diese Lockerheit de.reu Verdau- 
lichkeit merklich fördert. Indem so durch experim enteilen 
Nachweis dieser a priori schon seJir einleuchtende Zusammen- 
hang bestätigt wird, lugt er sich vortrefflich als nachträg- 
liche Erklärung der vorher festgestellten Thatsaeho von der 
leichteren Verdaulichkeit lies' Riihmgciiirngrs gegenüber der 
dreifach verdünnten Kuhmilch, von der sich jenes mir durch 
grösseren Fettgehalt unterscheidet. 

Damit wird dem Fett neben seinem eigene 
Nährwerth eine neue wichtige Funktion in d< 
Milch zugewiesen, diejenige, die Verdauung der 
Eiweisskö'rper zn fördern. In dem Verhältniss von 
3,5 auf 2 Eiweiss, in welchem es in der Menschenmilch 
vorkommt, kann es natürlich diese Funktion der feinen 
Vertheilung viel besser ausüben, als in dem der Ki 
milch eigentümlichen Verhältniss von 4 : 5. Dieses 
günstige. Verhältniss aber fixirt man durch einfache Vi 
dünnung der Kuhmilch, abgesehen davon, dass man au< 
noch die Nährkraft des Fettes grossentheils verloren gibt, 
während im Rahmgemenge, das etwa 2,5 */o Fett ent- 
halten soll, ein noch etwas günstigeres Verhältniss (von 
2,5 : 1) als in der Muttermilch hergestellt und so das, 
was durch schleimige Zusätze man vergebens erstrebt 
(b. S. 211 — 212), die feine Vertheilung des geronnenen 
Käsestoffs, in vollendeter Weise erreicht wird *). — Es 
geht nach alledem die Absicht bei Anwendung des Rahm- 
gemenges in deutlich erkennbarer Weise dahin, zu ver- 
hindern, dass, während das Casei'n der Kuhmilch in ge- 
nügend Btarkem Grade verdünnt wird, zugleich auch 
von dem nicht allein unschädlichen, sondern sogar nütz- 



lich 
nen 

l 



*] Ich gestehe in. dass diese „Verbesserung" gegenüber d 
Muttermilch, wie alle „Verbesserungen" dieses Urnährmittels, viel 
leicht doch ihre Bedenken hat, und dass vielleicht ein Verhältniss 
von Fett, das über 1,75 — 2 : 1 Case'in hinaus geht, für schwache 
Verdauungen nicht ganz gleichgültig sein mag. Das könnte bei 
dem noch in erwähnenden künstlichen rtahnigeiiicnge ] 
sichligung finden, und findet sie im nächsten Capitel hei » 
liandlung der Dannkrankheiten. 
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liehen Fett ohne Noth zu wenig gereicht werde. Wie 
dem gegenüber das Miaaverständniss entstehen konnte, 
es sei auf eine gegenüber dem Gehalt der reisen Kuh- 
milch noch vermehrte Fett zufuhr abgesehen, ist mir 
geradezu unbegreiflich, um so unbegreiflicher, als ich 
den zu erwartenden Fettgehalt des Rahmgemenges, einigen 
Kahm - Analysen von Hoppe folgend, ausdrücklich .auf 
2,5 °/o , somit merklich geringer als den der Kuh- und 
Menschenmilch (3,5 °/a), angegeben hatte (73 u. 74). In 
ganz ähnlicher Weise wird dem Rahmgemenge auch 
Zucker zugesetzt, um denselben in dem neuen Gemisch 
in nicht geringerer Menge als in der Milch zu haben. 
Diese beiden Stoffe, nun in normaler Menge vorhanden, 
sollten dann während der ganzen Anwendung des Rahm- 
Gemenges in ungefiihr gleichem Grade beibehalten werden; 
für das Casein aber, dessen Menge gezwungen niedrig 
war, wurde sofort eine allmähliche, durch Milchzusatz zu 
bewirkende Erhöhung vorgesehen. Daraus ergeben sich 
bestimmte Stufen, von dem reinen, nur mit Wasser und 
Zucker gemischten Rahm ausgehend und bei der reinen, 
□och massig verdünnten Kuhmilch endigend, wie folgt: 



Gem. 



'/* Lit. '/s Lit. 



«Lit 



15 g 


(=1 '!. 


2,5 °/o 


3,8» 




',.Ln i.= 1,4 ";. 


2,7 '/. 


3,8» 




V. . (=1,8'/. 


. 2,7 °/b 


3,8 '/.) 




';. , (=2,3'/, 


i 2,9 V 


3,8» 




>/. „ 1=2,6'/. 


3> 


3,9 » 


10 s 


'/iLit. (=3,2°/. 


2,8'/. 


4'» 



■Statt Milchzucker kann man auch Rohrzucker zusetzen 
und, wenn das Kind gedeiht, die Rahmbeschaffung aber 
schwierig oder zu kostspielig wäre, schon früher, viel- 
leicht von Gemenge IV zu mit gleichen Theilen, von 
Gemenge II — III zu mit 3 — 2 Theilen Schleim verdünnter 
Kuhmilch übergehen. Denn nur als eine Form der Kuh- 
aii Ichanwendung möchte ich das Rahmgemenge betrachtet 
haben, es an Stelle der verdünnten Kuhmilch nur treten 
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aelien , wo diese wegen Krankheit oder zarten Alters 
und empfindlicher Verdauungsorgane nicht vertragen wird. 
So habe ich es verwandt, und unter solchen (siebzehn) 
schwierigen Fällen hat es sich in überraschender Weise 
bewährt (vergl. 74 B. 75). 

Ich habe in der letzten der citirteu Schriften an dem 
Schicksal von 74 Kindern, die im Laufe von Verdauungs- 
krankheiten mit verdünnter Kuhmilch genährt, und während 
ihres ganzen eisten Lebensjahres beobachtet werden konnten, 
■ '-,'.■■ '■-■■ ■ ; ki-it der mit diesem Nahrungsmittel erreich- 

baren Resultate beleuchtet, indem es, allerdings unter meiner 
steten Aufmerksamkeit, gelang, dieselben mit Ausnahme von 
fünf zum Theil sehr schnell Gestorbenen gesund in das 
zweite Jahr hinüberzufahren. Das will mehr sagen als 
die häufige Statistik: so viele in Behandlung genommen, so 
viele geheilt — wobei man dann nicht weiss, wie viele viel- 
leicht 14 Tage nach der angegebenen Heilung gestorben sind. 
Dazu kommen nun 17 Kinder, welche mit vereinzelten Aus- 
nahmen die kränksten unter der ganzen Reihe vorstellen, 
welche, trotzdem zuletzt meist die zwcrkiuässisrsten oder we- 
nigstens z. Z. für die zweckmäßigst ausgegebenen Ernähnings- 
versnche vorausgegangen waren , wie mit Sehleim , Eichel- 
kaffee, Arrow-Root , Chocolade, Fleischbrühe mit Ei, Kalbs- 
brühe mit Milch, mit Kindermehlen , selbst bei einigen mit 
dreifach verdünnter Kuhmilch und Muttermilch, doch immer 
kränker geworden und bis zu den bedenklichsten ilraden der 
verschiedenen Darmerkniukurigen und der Schwache gekom- 
men waren, als die Ernährung mit dem Rahmgemenge ein- 
setzte. Indem ich dem sachverständigen Leser überhisse, sich 
über die thalsäi-tiliclieji ["uterhigesi in jenen citirten Schriften 
genauer zu unterrichten, glaube ich, man wird aus dem Ge- 
sagten erkennen , dass es mit der Probe , die ich eingangs 
dieses Abschnittes und jetzt S. 257 wieder für jede Kinder- 
ernilhrungsraethode als die ein/ig beweisende erklärte, ernst 
genug genommen wurde bei dem Rahmgemenge. Mau wird 
aber auch wohl finden, dass dasselbe sie ausgezeichnet be- 
standen hat, wenn von den 17 ausgewählten Fällen nur zwei 
tßdtlich endeten, der eine aber erst, nachdem das Rahmgemenge, 
das vorher sehr gut bekam, aus andern Gründen ausgesetzt 
worden war, der andere, nachdem die Muttermilch vorher 
mindestens ebenso schlecht bekommen war, wahrscheinlich 
weil es sich um einen, damals nicht erkannten, Fall von im 
ntlchsten Abschnitt zu erwähnender „Fettdiarrhöe" handelte. 

Mit meinen guten Erfahrungen stimmen die sonst 
gemachten vollständig überein, darunter die von Banze 
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sführlicher veröffentlichten aus der Poliklinik Monti's 

. 9), sowie die aus ihren eigenen Anstalten erwähnten 

3 v. Dusch (113) und Demme (97). Das kräftige Heran- 

_len, das ich von einer grossen Anzahl der 17 Kinder 

"*-* ^^drücklich erwähnen konnte, zeigt, dass auch die Ent- 

-■- ^^klung der Kinder nicht im Widerspruch mit der sonst 

* "^^ "^wonnenen günstigen Meinnng von der Ernährungs- 

_ ^s^thode steht; eins der schlechteren hatte immer noch 

^- 18 g täglicher Zunahme bei Gemenge I (75), ein 

^^J^"*- ^Seres, vorher sehr elendes wiederholt einmal hei Ge- 
~~™~^ ^^nge III während 3 Wochen eine solche von 34, ein 
j ^~-*--^ier Mal während 5 Wochen eine solche von 37 g 
^ : * rz *- Tag. 

Wenn einmal vorübergehend oder anhaltend Miss- 
-»_^~^blge von dem Rahmgemenge beobachtet werden, so 
^*.nn dies falls nicht eine von den oben beschriebeneu 



"*ten der Milchverderbniss oder Fehler in der Dar- 
reichung vorliegen, nur in zwei Ursachen begründet sein: 
*itweder in einer ganz bestimmten Abnormität der Ver- 
,:: * auungsorgane, die wir als Fettdiarrhöe im nächsten Ab- 
^«Dhnitt kennen lernen werden (dort ist auch nachzusehen, 
~^Vie man sich in diesem Fall zu verhalten habe), oder 
Vn einer der obigen Annahme nicht entsprechenden Zu- 
s ammensetzung des Rahms. In dieser kommen näm- 
lich, theü weise von der Verschiedenheit der verwandten 
Älilch abhängig, noch mehr durch die Art des Aufrahmens 
Verursacht, erhebliche Schwankungen vor, und zwar ge- 
schieht, wenn grosse Milchmassen zur Ralimgewinnung 
Verwandt wurden und wenn man sehr lange stehen Hess, 
Hoch mehr, wenn dies im Eiskühlungsverfahren geschah, 
oder gar wenn die Centrifugalmascliine zur Rahm- 
gewinnung benutzt worden war, diese Schwankung nach 
der Seite eines bedeutenden Mehrgehaltes an festen Be- 
standteilen, besonders an Fett in dem Rahm. Das 
Rahmgemenge wird dann selbst sehr viel gehaltvoller, 
und wenn man dies durch Ansehen oder eine der obigen 
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(S. 237) Milch- (Fett-) Untersuchungsmethoden festgeste^^ 
hat, so iat eine viel stärkere Verdünnung des Rahie^- 
mit bis zu 5 — 6 Theilen Zuckerwasser nöthig. Man erhä— — * 
indess, wie ich jetzt wiederholt gefunden habe, ziemlic^^* 
sicher einen Rahm von 8 — 10°/", also ein Gemenge vo^^ 
2 — 2 V* V Fett, wenn man sich genau an die von mi«r 
vorgeschriebene Rahmgewinnungsmethode hält: 

l'/i— 2 Liter Milch werden nur etwa 2 Stunden ir*. 
weitein Grsf&ss kühl gestellt, dann mit Bachern Löffel '/« Liter- 
oder auch, wenn es reicht, mehr von der dünnen weissen 
Ritlmisclücht über der nun bläulichen Hauptmasse der Milch 
abgeschöpft, wobei immer etwas von der letzteren noch mit- 
gefasst wird und mitgefasst werden darf. Manche Aerzte 
pflegen stets noch mehr, etwa das obere Drittel der Milch 
wegzunehmen und bekommen damit einen für unsere Zwecke 
immerhin noch passabel«! il minoren Kahm, wie man ihn als 
„Obers" in den Wiener (.'ates trinkt (so zuerst von Cumming, 
Journ. f. Kinderkr. 1860, empfohlen). 

Was nun das weitere Verfahren mit dem Rahm- 
gemenge im Allgemeinen betrifft, 80 wird, nachdem der 
gewonnene Rahm sofort mit der vorgeschriebenen Menge 
früher gekochten Wassers etc. gemischt ist, die Mischung 
im Ganzen abgekocht, nachher aber mit all der Vorsicht 
aufbewahrt und weite rbebandelt (im Sommer alkaliairt), 
wie oben S. 244 für die Kuhmilch beschrieben ist. Die 
Verabreichung an das Kind geschieht ebenfalls nach den 
dortigen Vorschriften oder, da es sieb bei Verwendung 
des Rahmgemenges gewöhnlich um sehr kranke oder 
schwache Kinder handelt, nach besonderen Vorschriften 
(kleinen Portionen etc.), die im nächsten Abschnitt bei 
Besprechung der Krankheiton gegeben werden. 

Es ist wohl Jedem aufgefallen, dass durch die Rahm- 
verwendung die Kuhmilchernährung um Einiges compli- 
cirter wird, dass eine Milchbeschaffung in etwas grösserem 
Maassstab dabei nöthig ist, dass durch, wenn auch nur 
kurzes, Stehenlassen der ungekochten Milch (da von ge- 
kochter sich kein Rahm abscheidet) in warmer Jahres- 
zeit zu schon weiterem Fortschreiten der Zersetzung 
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Greslegenheit gegeben wird; wie endlich auch eine gewisse 
^Unsicherheit in dem Gehalte des Präparates an Nähr- 
t*e!S"tandtheilen zu fürchten ist, wurde schon auseinander- 
gesetzt. Es liegt desshalb nichts näher als das Ver- 
L^-H-gren nach einem Kahmpräparat von möglichst gleich- 
^^äS-ssiger Zusammensetzung, das überall zur Hand und 
^^^r Verderbniss gesichert wäre, kurz einer Rahin- 
c= *^> Eserve. Dieselbe wäre zweifellos fabrikmässig leicht 
**-^s *~ zustellen. Der im Grossen durch Eiskühlung un- 
^^^»r- ändert gewonnene Rahm konnte rasch analysirt, min- 
*-*- ^* s. tens in seinem Fettgehalt bestimmt, dann durch Zucker- 
l ~** : *-<3 eventuell Milclmisatz auf den gewünschten Proportions- 
^^^^lialt an Fett, Casein und Zucker gebracht, endlich nach 
" s ""' «3ntuellem Eindicken auf ein bestimmtes Volum con- 
^^»^■virt werden. Ich habe meine erste Veröffentlichung 
"^* rt: *-* einem derartigen Vorschlag einigen Fabriken von 
"'-^^tndensirter Milch zugeschickt, in der Hoffnung, man 
' v " "iirde das Zweckmässige desselben einsehen und ver- 
^"^ii-kliehen. Nachdem ich lange vergeblich darauf ge- 
^^""^rtet, reifte mir der, vielleicht etwas kühnere, Gedanke, 
^*-i« gewünschte Conserve direkt ganz neu zu schaffen, 
^^"obei der Verfertiger dann aber auch den Vortheil der 
j" rillständigen Herrschaft über Menge und Natur eines 
-J^den zu verwendenden Bestandteils hat. So entstand 
^-*Hter der technischen Ausführung des Herrn Apotheker 

r-^tünch in Worms mein künstliches Rahmgemenge, welches 
"^ttter dem Titel : Biedert's Kindernahrung (künst- 
liches Rahmgemenge, RahmcouBerve) gegenwärtig im 
ttandel ist. Dabei will ich nun gleich bemerken, dass 
Uaich der Handel Nichts angeht; ich habe die ganze 
^Saclx- dem Fabrikanten unentgeltlich überlassen und 
■werde nie in irgend einer Form einen Pfennig davon 
beziehen. Ich werde also stets auf rein akademischem 
Feld bleiben, wenn ich über den Werth oder Unwerth 
des Präparates discutire. Ich habe mir übrigens bei 
diesem Verhalten Dicht blos einen persönlich klaren 
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Standpunkt wahren, a5s vielmehr ein Princip verfolg^^ 
wollen, das ich durchgeführt wünschte: dass nänC" 
lieh die Wissenschaft nicht auf den Markt des Leben»- ~ 
herabsteige. Wenn ein Ausgleich zwischen ihr und detö 
letzteren nöthig erscheint, so möge sie feststehend die 
Andern allraählig durch ihr Beispiel zu ihrem erhabenen 
Standpunkt der Uneigennützigkeit heraufziehen, und sie 
wird mit stets sich verdoppelnder Wirksamkeit die hohen 
Dienste der Menschheit leisten, zu der sie in allen Dingen 
immer mehr berufen wird. Das ist weder Schwärmerei, 
noch ist diese Andeutung eine Abschweifung von unserem 
Gegenstand; wer richtig verfolgt hat, was in der Hygiene 
der Kinder, wie in der allgemeinen, zu leisten ist, wer 
überhaupt bis jetzt darin gearbeitet hat, wird nicht ver- 
kennen, dass ohne einen hohen Grad von Uneigennützig- 
keit bei den Einsichtigen und Führenden niemals etwas 
erreicht werden wird. „Lasst die Werke einer freien 
Kunst auch frei sein. Diejenigen, die eine Belohnung 
nehmen, zwingen die Wissenschaft zu dienen und machen 
sie ho gleichsam aus einer früheren Freiheit zum Sclaven," 
sagt Hippokrates den Abderiten in einem wundervollen 
Brief, der als Zeichen selbstloser Humanität, die medi- 
cinischer Forscher alte Eigenthümlichkeit war, und als 
Beweis dafür gelesen zu werden verdient, dass mehr 
noch, als in jenem principiellen Standpunkt ausgedrückt 
ist, von jeher Tbat geworden war. Wie der Inhalt der 
Wissenschaft als solcher, so bleibt auch ihre Bethätigung ') 
sich selbst Zweck und kann Niemanden als der All- 
gemeinheit dienstbar werden, ohne von ihrer Unantast- 
barkeit zu verlieren, und die Diseussionen führen gewiss 
sicherer zum Ziel, wenn die Voreingenommenheit und 
die Autorität des sich Aeussernden nur allein durch die 
Sache in Bewegung gesetzt wird. Die KindernahrungB- 



') Daa -von den üblichen wissenschaftlichen Berufe zweigen 
hier nicht die Rede ist, braucht wohl kaum erwähnt zu werden. 
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f-^-t^rikate aind nur ein kleiner Theil der aua der modeinen 
*^h-<3 zwischen Wissenschaft und Geschäft stammenden 
^I^rösslinge, aber die letzten Jahre haben genugsam ge- 
t^lirt, dass der Entschluss, nur unter sie allein sich mit 
( *-^~K- Absicht einer kurzen prüfenden Besichtigung zu be- 
S"^Tfc*en, schon ausreichend Veranlassung gibt, jenen sicheren 
^^Kfl erhöhten Standpunkt der materiellen Int eres selosig- 
•^■^11; in Anspruch zu nehmen. Von diesem aus sei also 
•^li-z der Rest dessen, was noch für Kinderernährung 
^ : c , c* 3>fohlen ist und unter welchem fabrikmässige Präpa- 
*~^"-"tdonen den Hanpttheil ausmachen, angesehen. 

Unsere Betrachtung gelangt damit zu Dingen, die, 
^*-^*-"*ni entlich sobald Unregelmässigkeiten im Befinden und 
^~^~ ^2t deihen dos Kindes auftreten, ohne Gefahr nicht mehr 
-^jy* »aserdeniBereich ärztlicher Ueberwachung bleiben können. 
* ^ einen sind schon von Vornherein hauptsächlich für Ab- 
^^ »mitäten im Verlauf der Ernährung bestimmt und die 
""^^ern in ihren Erfolgen hei dem Kinde so zweifelhaft, 
^-ss alle Behutsamkeit bei ihrer Verwendung nöthig ist. 
^"~-^V) aber überhaupt und wann die Verwendung einzelne!* 
-— _^-* n ihnen gerechtfertigt ist, dafür soll die nachfolgende 
■^Darstellung in jeder Rücksicht (Preis, Bestandteile, Ver- 
^^•""«end barkeit) dem Arzte die Grundlagen zu einem be- 
stimmten Urtheil, allen Anderen wenigstens zu einer 
^-llgemeinen Würdigung geben. Wenn ich dabei im 
-^.nschluss an das Vorhergehende mit dem 

künstlichen Rahm ge menge (Conserve) beginne, 
«o kann ich auf meinem vorhin definirten Standpunkt 
"Wohl die stets vorhandene Parteinahme dessen, der es 
ersann, zugeben, muss aber vorbringen, dass bei Schaffung 
des Präparates auf eine umfassende Verwirklichung alles 
i was über die Bedingungen der Kinderernährung 
bis jetzt gesagt ist, ausgegangen wurde, und dass seine 
Erfolge, wie seine Nothwendigkeit, mit möglichst nüch- 
terner Kritik auch im Nachstehenden angesehen werden. 
Seine Zusammensetzung und Darstellungs weise ist mehr- 
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mala öffentlich angegeben (vergl. 75 u. 77), die erste 
auch auf den Behältern detaillirt verzeichnet. Es ist demnach 
eine aus Kalialbuminat, Kuhbutter, gleichen Theilen Milch- 
iind Rohrzucker, sowie den Salzen der Menschenmilch 
zusammengesetzte, ziemlich consistente gelbweisae Paste 
mit einem so berechneten (ichalt an alleu jenen Bestand- 
theilen, dass durch vorschriftsmässige Verdünnung mit 
Wasser eine Milch entsteht, die genau die Zusammen- 
setzung hat, welche Gemenge I des natürlichen Rahm- 
gemenges haben soll (s. S. 261): 1 ThJ. Eiweiss, 2,5 Fett, 
4 Zucker und 0,2 Salze. An Stelle jeues und in allen 
Fällen, in welchen dasselbe als nothwendig erschienen 
war, soll auch das künstliche Rahmgemenge verwandt 
werden und scheint sich vorläufig auch praktisch minde- 
stens ähnlich zu bewähren. 

Wenigstens ist es mir wiederholt gelungen, Kinder, die 

in der beim natürlichen Uahingemenge geschilderten Weise 
bis zu den aussetzten Graden der Gei'ahr gekommen waren, 
damit zu retten; von 14 schwer kranken, bei denen es zur 
Verwendung kam , sind 3 gestorben , das erste (vergl. 75) 
"ganz im Anfang, wahrend die verwandte Nahrung in ihrer 
Fabrikation gerade missglückt war, die 2 andern an Fett- 
diarrhöe, wovon das eine erst an einem späteren, anderweitig 
behandelten liiiekfall (vergl. Tu), das andere unter besonders 
unglücklichen Umständen starb (vergl. 78). Zwei mögliche 
Mängel der Sache sind zum Vorschein gekommen: Verderben 
des Präparates hei der Aufbewahrung und die manchmal 
etwas zweifelhafte Rolle des Fettes. Was jenes angeht, 
so scheint die Haltbarkeit auf längere Zeit erst ganz neuer- 
dings sieher, seitdem die Conservimng durch ein besonderes 
Verfahren in gut verschlossenen Gelassen (Gläsern) bewerk- 
stelligt wird; bis dahin konnte Verderben, besonders in der 
warmen Zeit, Misserfolge hervorrufen, selbst wenn unreiner 
oder säuerlicher Geschmack, verändertes Aussehen erst in 
schwachem Grade vorhanden waren. Ein sicheres Grtbeil über 
das Fett gibt das Aussehen der durch Verdünnung fertig ge- 
machten Nahrung, welches dem der Milch möglichst gleichen 
soll; mit blossem Auge soll mau keine FetttiÜpU'hen, mit dem 
Mikroskop wenig Milehkügelchen von abnormer Grosse sehen. 
Die SO couslatirte Emulsion, deren Bedeutung oben genügend 
hervorgehoben ist, und die so gut und haltbar, wie in der Milch, 
sein muss, bestimmt die Holle des Fett und damit zum Theil 
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den "ffertli des Ganzen. Wenn sie unvollkommen war, s 

J~ c > manches Mal M/blet-htere^ BeKinmiiii und bcsondors mangel- 
■^■ftc Pettrcsorption, öfter vielleicht als bei anderer richtiger 

£* ^tia-ung 1 (Muttermilch), 'damit dann geringere Nührkraft 

t> es o"fc> achtet zu haben 1 ). 

Das Alles sind Dinge, deren Erledigung man von 

e *H^sr geübten Technik wohl erwarten darf. Dies kann 

10 ^*-n um so eher, als auch jetzt schon gute Erfolge recht 

ZE *-!*-lreich von Privaten und Collegen gemeldet werden. 

*—* ^*.:*-nnter befinden sich bereits veröffentlichte Versuche 

■^«^an- Demme(97, d.)und Albrecht (J. f. K. XXV. 1880. 1. H.) 

eine mir besonders werthvolle Mittheilung von Kor- 

i (J. F. K. XIV. 1879. 2. u. 3. H.), der durch einige 

^^"^ f angliche Misserfolge nur zu genauerer Untersuchung 

^"^^»"anlasst wurde und dahei als Grund hiefür den ver- 

^^^»""fcenen Zustand des Präparates entdeckte, dafür aber 

€ *^*-^*.ti mit einem besseren auch einige sehr schöne Erfolge 

ö *~l» ielt. Auf Grund deren gewann er, übereinstimmend 

"-^»"fc seiner theoretischen Einsicht, auch die praktisch be- 

^^^i'tigte Ueberzengung, dass mit dem Rahmgemenge 

^ «^ »Weg beschritten sei, auf dem Kindern, die 

^ ^gea besonders empfindlicher Verdauuugs- 

*" gane und zarten Alters (innerhalb der ersten 

^*-0 "Wochen) verdünnte Kuhmilch nicht vertragen 
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stliche Ernährung geliefert 
rden könne. Möchte einsichtiges Urtheil und Er- 
^''ü.guug der Grundbedingung von allen Collegen in 

1 gleicher Weise mit der, sonst blinden, Registrirung von 
-Beobachtungen verbunden werden! Ich glaube, das 



) Dagegen muss erwähnt werden, dass ich in andern Fallen 
eine sogar energischere Feit res orption, wie z. B. hei Muttermilch- 
ernährung, durch Analyse der Stühle ausdrücklich constatirt luibe- 
(tgl. 78), dass also ein event. Mangel darin kein principieller, 
sondern ein zufälliger und auf die Dauer vermeidbarer ist. Speciell 
will ich hier auf die Seite 260 in der Anm. gemachte Ueberlegung 
hinweisen, nach der vielleicht eine Herabsetzung des Fettgehalts 
auf 2 °jb im Auge zu behalten wäre. 
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[ ankommt? 



Princip des Rahm gern enges, das allen im zweiten, wie 
in diesem Abschnitt entwickelten natürlichen Anforde- 
rungen an Art, Menge und Anordnung der Stoffe ent- 
spricht oder auch jeder neuen Ei'kenntniss, jedem neuen 
Bedürfniss entsprechend gemacht werden kann, miiaste 
für Jeden hell den Weg beleuchten, auf dem man zum 
letzten Ende in der künstliehen Ernährung gelangen kann. 
Das Princip ist es auch nur, auf das ich den Haupt- 
werth lege, und ich wünschte die Mitarbeit möglichst 
vieler Urth eil s fähigen zur Entscheidung, ob die Ausführung 
bis jetzt die beste, oder ob durch Aenderung in der 
Technik, der Natur und Eigenschaften der einzelnen 
Stoffe, des Verhältnisses derselben unter einander u. s. W. 
ein weiterer Vortheil erzielt werden könne. Man gehe 
nur scharf ausschauend in der Richtung mit, und man wird 
finden, dass kein principieller Abstand uns mehr von der 
Muttermilch trennt. Dieser etwas niiher führt vielleicht 
eine neuere Aenderung, durch welche CaseTnkali, nach- 
dem Herrn Miinch, der zu allen Verbesser ungs versuchen 
in opferwilligster Weise bereit ist, dessen Verwendung zur 
Fettemulsion gelungen ist, als Eiweisskörper statt des 
früheren Kalialbum inats in das Gemenge eingeführt wird. 
Die grössere Aehnlicbkeit jenes Stoffs, der ähnlich wie Kali- 
albuminat durch Behandeln des Casei'ns mit Kali und Aus- 
waschen dargestellt wird, mit dem Menschencase'in ist schon 
S. 120 gewürdigt, und dasselbe scheint auch einige weitere 
Vorfheile vor dem Kalialbuminat zu haben, z. B. der grösaern 
Haltbarkeit, so dass es nicht, wie dieses, leicht durch 
starkes Kochen zersetzt und coagulirt wird. Ich erwähne 
diese Aenderung, um zu zeigen, wie fruchtbringende 
weitere Bearbeitungen der Sache möglich sind; der 
nächste Abschnitt und theilweise das Ende dieseB wird, 
als andere Modification, auch die Benutzung fettärmerer 
Gemenge kennen lehren. 

Die Anwendung des künstlichen Rahm- 
gemenges beginnt immer mit dem durch einfache Ver- 
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"Üunung mit heisseni "Wasser genau nach der Gebrauchs- 

ari "vw eisung hergestellten Gemenge. Von diesem geht man 

lri - sehr kleinen Abstufungen durch Zusatz von i, dann 

"^ ^"tc. Löffeln Milch langsam zu verdünnter Kuhmilch 

^ •*= = 1 Wasser) über, welcher Uebergang vorschriftsmässig 

S"^es.«^hieht, sobald der Milchzusatz auf IG Löffeln angekom- 

rca -«s:»n ist — eventuell auch (.Sparsamkeit halber) früher zu 

^^-sS-irker verdünnter Kuhmilch, wenn es das Kind verträgt. 

Den Nährwerth des Gem. I kann man, da der löffel- 

^ sse Zusatz von Kuhmik-h sein' feine Xüaucirung gestattet, 

*=~*li diesen Zusatz suhon sehr bald zu heben beginnen, bei 

"^^■"»anden Kindern schon 10 — 14 Tafte nach der Geburt. Manch- 

^V"* ^*-~l. wird er auch längere Zeit ziemlich gering erscheinen, — 

^■^*-» wo dasselbe bei Kindern mit besonders schlechter Ver- 

£~?*'~* J: »-ung Verwendung findet, die wegen Appetitmangel nur 

. .-*-*?> im; Mengen trinken oder auch nur kleine vertragen. Das 

7^*-"*^».t aber dem Werth des Gemenges keinen ernstlichen Eintrag, 

-.. **• diese Kinder eben keine andere Nahrung nehmen können, 

_ *— ^ ihr zugrunde gehen würden . das 1 i-euienge aber ihnen 

-~ m . X ~*~'* :r das Leben fristen und einen allmählichen L'ebergang zu 

^Jt,-^-. "»altreiehercr Mischung vermitteln soll. Wenn man in diesen 

Ä . ' *^-Xleu, allerdings nur sehr ängstlich probirend und vorsichtig 

"^ji^^igend, 1—2 etc. Löffel Milch zuzusetzen beginnt, kommt 

ü X *-^ Zunahme allmählig mehr in Gang und wird schliesslich 

-^^-^tt. Ein andermal erholen sich auch die Verdauungsorgane 

^ J *-^üch und das Kind eonsumirt grosse, ja enorme Quantitäten 

^^ dünneren Geinenges und nimmt enorm zu; so sah ich 

^j^-^les 4 Wochen lang täglirh erst 26, dann 32, dann 48, dann 

-tJX, 5* Gramm, im Ganzen 1.1 H> Kilo schwerer werden (vergl. 72). 

-in College schreibt mir heute von seinem Kinde, welches, als es 

**-^.ch der Entwidmung hei Liebig' scher Suppe krank wurde und 

^"Y*. rückging, mit '■) Monaten noch mit dem ersten Gemenge 

^ioh wochenlang sehr gut nährte und jetzt mit 16 Monaten 

* J 'Ji alleinigem [{üliiiigcmeiigc mit .Milelizusjtz vortrefflich sich 

Entwickelt, Kuhmilch aber mit gleichen Thcilen Wasser noch 

bricht verträgt (Dr. Martin, Preungesheim). 

Etwas recht Uebles niuss ich dem abgehandelten Prä- 
parat zum Schluss noch nachsagen : es ist theuer, der fertige 
Liter davon kommt auf 40 (resp. 34, u. Aum.) Pfennige •), 

') 1 Portion Coneerve, iiusreichenii für 3 Lit., kostet Mk. 1. 20, 
neuerdings, höre ich, nur noch 1 Mark, wonach obige Kosten- 
rechnung um '/* Bl1 verringern wäre. 
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■während der Liter mit 3 Theilen Schleim, verdünnter Kuli- 
milch mit Zucker (s, S. 215) nur etwa 8 Pfennige kostet. 
Der Preis des natürlichen liahmgem enges nähert sich ein 
wenig mehr dem der Kuhmilch; ich hatte früher die 
Kosten dea Wochenhedarfs hieran auf 2 M. 20. bis 
3 M. 20-, also den Tagesbedarf auf 30—45 Pf. be- 
rechnet, während der Tagesbedarf von künstlichem Rahm- 
gemenge und Kuhmilch, zu 1 bis l l /s Liter angesetzt, 
sich auf 40— 60 Pf. für erstes, auf 8— 12 Pf. für letztere 
"belauft. Wenn freilich bei geringerer Verdünnung (1 : 2, 
1:1, 2:1) bis zu reiner Kuhmilch der Liter auf 9, 10, 
12—16 Pf. steigt *), mindert sich der Preis des Rahm- 
gemenges bei Milchzusatz bis auf c. 28 Pf. und mehr 
herab. Immerhin bleiben die Kosten bei diesem, im 
CSauzen doch soviel höher, dass nur etwas besser Situirte 
sich eine anhaltend durchgeführte Ernährung mit dem- 
selben gestatten können. Die Wenigsten sollen dies aber 
auch, die Ernährung mit Rahmgemenge soll immer nur 
i-iiitrotnu, solange die Kuhmilch von kranken oder noch 
ausserge wohnlich schwachen V er dauungs Organen nicht ver- 
tragen wird (s. auch Cap. 5); sobald diese wieder gesund 
oder stärker geworden sind, können Alle, die etwas auf 
die Kosten sehen müssen, zu entsprechend stark ver- 
dünnter Kuhmilch überzugehen suchen. Gutsituirten kann 
• ins Kahmgemenge vielleicht auch einmal ein billiger und 
schönerer Ersatz der Amme werden ; der grossen All- 
gemeinheit sollen die beiden Rahmgemenge nur ein Rück- 
halt für die Kuhmilcbernährung bleiben, der die Herr- 
schaft über weite Kreise gebührt, und als einen Theil 
welcher ich jene demnach betrachtet haben möchte. 

Ebenfalls der Ernährung mit Kuhmilch in ihrer Art 

'1 Der Liter Milch ist liier zu 16 Pf. angenommen, reclim-t 
man 20 Pf. für ihn. so erhöhen sich die nhigen Kostensätze auf 
9, 10, 12, 14—20 Pf.; die Ernährung mit Milch der Kurmilch- 
iiustaltei] komm! i-ln'i' ihi.-nrcr. ala mit RahmgemengB. — 1 Liier 
Schleim mit Zucker (s. S. 215) berechnet sich auf 5—6 Pf. 




Die eondensi 

Ä ** «Jienen sucht die condensirte Milch, welche durch 
-**— *n<lampfen frischer Milch mit Zucker gewonnen wird 
11 J 1 *^.» <Ia sich hiebei die chemischen und morphologischen 
i^-»£5 , enschaften der Milch sehr lange unverändert erhalten, 
ste tß und überall die Möglichkeit, sich eine tadellose Kuh- 
""•ilcili zu verschaffen, bieten will. Die in Buchsen oder 
*-* läaera gelieferte pastenartige Masse enthält nach den 
f" *=i-t:«?!xguchiingen P. Wagner's (in 87, b) 8— 9 °/u Eiweise, 

~-*~ - l 2 "/'» Fett, 50 — 52% Zucker, und es scheint sicher, 

*Aa.s s s ; e j n passender Verdünnung eine stark verdünnte 

-*^-'- l l> milch zu ersetzen geeignet ist. Eine solche Ver- 

'»üiiiinng würde nach meiner Meinung die mit 9 Theilen 

** asser oder Gerstenschleim (natürlich ohne Zucker) sein, 

xv<> «3.tirch dann ein der 3 — 4 fach verdünnten Kuhmilch 

Se l*r ähnliches Gemisch mit fast 1 ö /» Eiweiss, gut 1 °/'n 

t- tt und 5 °,o Zucker entstünde. Dass übrigens die con- 

e,:r *sirte Milch einer gut präparirten heimischen Kuh- 

■^■»Xoll nicht voranstellt, wie man lange fhörichter Weise 

** v *^li einbildete, sondern nach, beweist die (jetzt auch 

°"*i den Fabrikanten empfohlene) noch viel stärkere Ver- 

?"^*iiiiung, welche von Aerzten, die sich rationell damit 

^"fassten, als nothwendig befunden wurde, bo von Bemme 

^J**7, c.) eine solche mit 12, von Binz-Peters (J. f. K. 1876, 

u. 4. H.) und Albrecht (147) gar eine solche mit 20—18 






-*- lieilen Wasser. Dadurch erhält das Nalirungsgemisch 
Milien kaum halb so grossen Nährwerth, als die nach unserer 
Vorschrift stärkst verdünnte Kuhmilch, und wenn man 
^S durch alhuählig geringere Verdünnung nahrhafter zu 
*Hachen sucht, so kann man doch hierin wohl nicht weiter, 
a.ls bis zu der von mir oben angegebenen 9fachcn Ver- 
dünnung gehen, weil dabei schon der Zuckergehalt auf 
5 °/o steigt und ein höherer keineswegs erlaubt scheint. 
Es ist desshalb verständlich, dass Demme und Bing 
Übereinstimmend in den ersten Wochen, wo gewöhnlich 
auch nur die stärkeren Verdünnungen vertragen werden, 
hinter der Ernährung mit Mutter- und Kuhmilch zurück- 
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stehende Resultate erhielten, und dass in den spät 
Monaten, wo für die Entwicklung des Kindes concen- 
trirtere Zufuhren verlangt werden, ganz ungenügende 
Entwicklung, Serophulose, Rhachitis, Blutarmut«, mangel- 
hafte Widerstandsfähigkeit des Körpers von allen Seiten 
angeklagt werden. 

Es ist gar nicht nötlug. na cht heilige Wirkungen der 
grossen Zuekerm engen uud ihrer Zerselmngsm*odukte zur Er- 
klärung hierfür in Anspruch zu nehmen, der zu schwache Ge- 
halt an Ei weiss und ¥VU, der für diese vorgeschrittene Lehens- 
periode doch auf die Dauer zu klein ist, nm dureh das von 
uns früher zu Hülfe gerufene Mehrtrinken bei künstlicher 
Ernährung ausgeglichen üu werden, genügt dazu vollständig. 
Dem entspricht auch der von jenen Autoren angegebene Weg 
zur Abhülfe, der vor Allem auf die Vermehrung des Ei- 
w eissgell altes hinausläuft. Hemme liisst von der .5. Woche 
ab Ei weiss wasser statt gewöhnlichen Wassers zu der Conserve 
setzen, jenes durch Auflesen von ','2 — 1 Hühnereiweiss ia 
'/s— '/> Liter abgekochtem Wasser dargestellt, Bim kocht 
sich zunächst eine Huppe aus 1 gehäuften Esslöffel voll llar- 
lenslein 'scher Legumiuose auf einen starken 'j-i Liter ffii-.-n- 
und setzt davon in den ersten 3 Monaten nur 1 Esslöffel voll 
für den ganzen Tag zur Milch, steigt aber damit in den 
späteren Monaten bis auf einen Zusatz, von 4 Esslöffeln der 
Suppe zu jeder Nahrungsportion. Die Erkenntniss von der 
Nntliwendigkeit eines so umständlichen Verfahrens, um nur 
Erl'i'riglii-lies zu erreichen, niusste wohl der blinden Mode, dies 
Kunstprodukt statt der frischen Xal unuilch nu gebrauchen, 
den Todesst oss versetzen . und wenn auch AUirer/it'.i etwas 
einfachere Methode der Verdünnung der eondensirten Milch 
mit Gerstenschleiin vielleicht wirklich einige Vorzüge vor der 
Verdünnung mit Wasser haben mag, so sagt doch dieser Autor, 
dass man sie auch so nicht lange fort verwenden kann, wenn 
nicht Rhaeliitis eh.-, entstehen soll. Damit ist die Ueberlegen- 
heit der frischen Knlmiilrli endgültig zugegeben, bei der man 
ruhig zu immer nahrhafteren Mischungen aufsteigen und be- 
reits mii viel nahrhafteren beginnen kann. Wie auch bei 
dieser und dem Rahmgemenge , wenn uötlüg , noch viel 
stärkere Verdünnung erlaubt wäre, lehrt das Beispiel der 
condensirten Milch. 

Man wird desshalh jetzt nur unter Umständen, die 
ein Erlangen frischer Kuhmilch unmöglich machen, z. B. 
auf Reisen, zu der condensirten Milch seine Zuflucht 
nehmen. Wer Geld genug für condensirte Milch bat, 
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ii'd unter gewöhnlichen Verhältnissen immer sogar 

e 'ne tadellose Kuhmilch finden können; selbst von der 

Milch der theue raten Kurmilehanstalten würde in 3facher 

* ö *~<lüunung der Liter nur auf 16 — 17 Pf. zu stehen 

-* Co: mmen, während c. 300ccm condensirter Milch (die ge- 

^f*tmlicnen Büchsen) 72 Pf. kosten und mit 9 Theilen 

' -^^-^ser (s. o.) ein der 3fach verdünnten Kuhmilch etwa 

§"«* «^alwerthiges Gemisch gelten, von dem dann der Liter 

aD * t34 Pf. käme. Auch den einzigen Vorzug, den die 

t w * *» -«ttairte Milch vor der Kuhmilch noch in Anspruch 

ne * : *-"*^*3en könnte, den der grossem Haltbarkeit im Sommer, 

aU,:i >-»--€ Baginshj (Berl. Kl. W. 1876, Nr. 9) ins Gegentheü 

1 ""^'*"~ ^Srkehren, indem er bei seinen Versuchen diese rascher 

a ^"^^tzbar fand als die Kuhmilch; doch dürfte dies viel- 

> 6 ^«it nicht richtig sein, wenn man jene in condensirtem 

»V^^-tand stehen lässt und nur immer zum momentanen 

^"^K» rauch verdünnt. Sei das wie es wolle, mit der Kuh- 

^^'ol kann die jetzige Conserve nicht -in genügendem 

^«•saatab coucurriren, und wenn sich die Fabriken 

bleibt zu einer Rahraeonserve eutschliessen, so werden 

s\e — die seltenen Fälle absoluten Mangels leidlicher 

frischer Milch abgerechnet — in der Kinde rernährung 

keine besondere Rollo mehr spielen. Das scheinen sie 

selbst zu fühlen, da Bio neuerdings derselben durch 

Fabrikation von Kindermehlcn wieder aufzuhelfen suchen 

(Chamer Kindermeh)). Mit welchem Glück? werden wir 

bei diesen sehen. 

In viel ebenbürtigerer Weise scheint als Ersatz für 
frische Kuhmilch die conaervirte Milch von Nägell in 
München auftreten zu können, die eine ganz unveränderte 



Milch ohne Zuckerzusa' 
Berliner Molkerei -Auss 
Milch sehr gleichen so! 



i ist und nach dem Urtheil des 
:ellungs-ComitG"s der gekochten 
Dieselbe wird in Gläsern von 
1 Liter verkauft und würde sich nach dem Mitgetheilten 
von der gewöhnlichen Kuhmilch durch Nichts als ihren 
Preis unterscheiden, 72 Pf. pro Liter, der jene allerdings 
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hors de concurrence setzt. Die condensirte Milch aber 
ist sie in den Fällen von Mangel frischer Kuhmilch 
völlig aus dem Feld zu schlagen geeignet. Denn jener 
Preis ist in Wirklichkeit immer noch niedriger als der 
der condensirten. weil das Liter von dieser, welches wir 
auf 24 Pf. berechnet haben, nur einer 3fach verdünnten 
Kuhmilch entspricht, jene conservirte Milch aber in 3facher 
Verdünnung ('/* Liter Milch -j- s /t Liter Schleim mit 
Zucker) auch nur auf 21 — 22 Pf. zu stehen kommt. 
Ausserdem wäre diese Milch vollkommen wie gewöhn- 
liche Milch geeignet, in allinählig schwächerer Verdün- 
nung ein immer nahrhafteres Gemisch zu liefern. Indess 
ist ihre Haltbarkeit noch nicht für alle Zeit zweifellos; 
ich habe solche vielleicht wegen nicht absoluten Ver- 
schlusses der Flasche sauer gefunden, die etwa 1 Jahr 
in einem Geschäft gestanden. Ausserdem macht sich 
eine sehr feste Ausscheidung des Rahms nach langem 
ruhigem Stehen unangenehm geltend. 

Alles, was wir bis jetzt betrachteten, hatte den 
Zweck, einfach die Kuhmilch an Stelle der Muttermilch 
als Nahrung für Kinder verwendbar zu machen; wenn 
wir jetzt zu Massnahmen kommen, die gewöhnlich unter 
grösserer oder geringerer Mitverwendung der Kuhmilch 
doch ganz neue, davon stärker verschiedene Zuberei- 
tungen erzeugen, so geziemt es sich, von der altehr- 
würdigsten, die den Ausgangspunkt für alle bildet, auch 
jetzt auszugehen: dem Brei. 

Dieser, einen Uebergang darstellend von der natürlich 
tlüs-igeii Kiiulerniilsrung zu (U-r dui-ehselniiUlieh festen der Er- 
(rachsenen , war von den Alten , die ihn zuerst anwandten, 
auch wirklich für eine Uebergangszeit, das snStere £iiiii»liii«s- 
alter, bestimmt (nach d. 6. Monat Sorunos 6. e. 39), und 
erst in der neueren Zelt , wo man sieh früher und mehr 
niiiürlichen Ernährung zu entwöhnen begann, fanden 
sogar Amtr, die rhu- frühzeitig!.' Verwendung des Brei's 
riethen: Camper, Hau ner, welch' letzterer, sollte man meii 
b .Bayern an den Folgen sich eines Bessern hatte belehri 
können, Dia festen Stoffe werden in dem Brei durch Mi 




J, Zwieback, Grits vertreten, die flüssigen durch 
Wasser, mit welchem jene seit Campers genauerer Vorschritt 
eingekocht, und dun!: Milch, womit sie — unter Zusatz von 
Zucker oder Honig — dann bis zu dünnem Brei aufgefüllt 
wurden. Das Gebrüii schmeckt für Leckermäuler merkwürdig 
gut, und auch vor den grösseren Geschwistern ist es oft nicht 
-di.-lt<-r; die kli-inf.ti.-n aber, für die ■_■•, bo-jlimmt isl. vertragen 
es SO Schlecht, wie uns die Kindersterblichkeit Bayerns im 
ersten Capitel gezeigt hat, und wie wir nach der später er- 
kannten Unvcrdauliclikeit mehlhaltiger Substanzen für Säug- 
linge verstehen lernten. 

Jetzt wird der Brei für die ersten Monate wohl von 
Niemanden mehr empfohlen, aber noch desto mehr an- 
gewandt aus Gründen, die wir im ersten Abschnitt 
schätzen lernten, aus Vorurtheil, aus Nachlässigkeit, aua 
mehr oder minder klarer böser Absicht. Dem gegenüber 
mus9 an seiner Entbehrlichkeit und Verwerflichkeit vor 
Ablauf des ersten Halbjahrs um eo nachdrücklicher fest- 
gehalten und ausdrücklich gelehrt werden, dass er nur 
nach Hervorkommen der ersten Zähne als Beginn festerer 
Nahrung am Platz ist, auch dann noch unter steter An- 
wendung der S. 181 gelehrten Vorsicht. Die Kuhmilch 
reicht vollauf zur Ernährung aus bis um diese Zeit, und 
auch von einer nennenswerthen Ersparniss durch Ver- 
wendung desBrei's kann nicht die Rede sein, da zu ihm 
ebenfalls ein gut Theil Kuhmilch gebraucht wird, die 
weiteren Zusätze aber, Mehl, Semmel, Zwieback incl. 
Zucker kaum billiger i\i stehen kommen, als der bei 
verständiger Zubereitung der Kuhmilch zu machende 
Zusatz von Schleim oder Zuckerwasser. Camper hat 
übrigens, wie es scheint, nicht in dieser Rücksicht, son- 
dern um, seiner falschen Vorstellung gemäss, die „zu 
dünnflüssige" Kuhmilch mehr im Sinne der Muttermilch 
umzuformen, deren Zubereitung zu einem Brei empfohlen. 
Ganz auf derselben, nur schärfer gezeichneten Basis be- 
ruht die 






Suppe Liebig 's für Säuglinge (67), bei deren 
Ersinnung der grosse Chemiker aber bereits die Un- 
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Verdaulichkeit mehliger Stoffe für Kinder kannte und 
zu beseitigen strebte, daneben auch die mehr alkalische 
Beschaffenheit der Muttermilch dem neuen Gemisch zu 
sichern besorgt war. Indess ging auch er noch von 
einer nicht ganz richtigen Vorstellung über die Zusammen- 
setzung der Muttermilch aus, indem er, auf die S. 108 
berührten, mangelhaften älteren Untersuchungsresultate 
sich stützend, jener zu viel Eiweiss und zu wenig Fett 
zurechnete. Doch darauf kommt es weniger an, wie 
wir noch sehen werden, nachdem zuvor kurz die Be- 
standtheile und Herstellungsweise der Suppe angegeben 
sind : Es werden 10 Theile abgerahmter Kuhmilch, 1 Theil 
Weizen- und 1 Theil Malzmehl gemischt, dazu 3grm. 
einer 11 "i'o Losung von kohlensaurem Kali in Wasser ge- 
gossen und nun langsam unter Umrühren gekocht, bis die 
Mischung dicklieh wird. So oft dies geschieht, wird die- 
selbe f> Minuten unter fortwährendem Umrühren vom 
Feuer abgesetzt, dann weitergekocht, bis schliesslich die 
Masse dünnflüssig geworden und durchgesiebt werden 
kann. Während des Kochens sind noch 2 Theile Wasser 
zugesetzt worden, wohl um den Kochverlust zu decken. 
Es soll durch alles dies eine Mischung erzielt werden, 
die der Muttermilch, für welche die Haidlen'sche Analyse 
mit 3,1 > Caaein, 4,3 °,'o Milchzucker, 3,1 °/o Butter als 
Norm angenommen ist, insofern gleicht, dass sie die 
stickstoffhaltigen und stickstofffreien Bestandteile in dem- 
selben (in der Muttermilch thatsächlich nach S. 110 und 
282 aber anderen) Verhältniss von 1 : 3,8 enthält. Dies 
ist der Kernpunkt. 

Daneben zielten die Wahl der beiden Mehlsorten und die 
Operationen beim Kochen dahin, durch die Diastase idas Fer- 
ment) des Maismehles alles in diesem und dem Weizenmehl 
noch vorhandene Stärkemehl in losliches Dextrin und Zucker 
umzuwandeln. Gerade diese vielbewunderte Operation ist 
nicht neu. Ballexserd rieth schon zu dem gleichen Zweek da* 
Mehl zu rüsten I dasselbe finden wir hernach wieder beim 
Kindermehl), van Swieten direkt die zur Kinder nährung zu 
verwendenden Weizen- und Gerstenkörner erst keimen zu 
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--»i .bei 24), dann wieder liess 1851 der von Courhreau 
.' . ■* fr=V 36,';") 7) citirte ./o/// aus gekeimter Gerste die Palpe extra- 
"*~f-* * *_, indem er sie zuerst mit Wasser kochte, dann verriet 
'in.« l_ durchseihte und nun durch Zusatz von Eigelb ein Nah- 

nl ~ m=M - ^^- »mittel für seinen Sohn erhielt, das er „Malt* nannte 
V- 1 *^*^*- als vegetabilische Milt_-.li bezeichnete. Lielng scheint von 

an seinen ärztlichen Vorläufern Nichts gewnsst zu haben, 
"»_ er spricht nicht davon. Es ist das sieht das einzige 
"'*" ^^A nicht das lezte Mal, dass Chemiker es unternehmen, uns 

' ■ ~*-~~ ~^^- ten neue Wunder zu lehren, ohne sieb darnach umzu- 
st "' * _"^-" ~X\ , was in der ärztlichen Litteratur schon von der Sache 
^°"" t ' *»- alten ist; sie haben Recht, solange wir in der Mehrzahl 
'.T __^^ sinkbar hinnehmen, sobald etwas nur chemisch klingt, in 
TJeb erzeug uni; , das müssten jene allein und am besten 

V ^ T * r "*^ -t.hen. 

Aber auch das ist liier nur Nebensache; der Kern- 
te '* L "*-"kt der Liebii/'schen .Suppe ist, wie schon gesagt, das 
Vij^^^intitaüve Verhältniss der Nahrungsstoffe darin, und 
^~~*^-^&i(/ Bagt das selbst, indem er Savory und Moore, die 
^*- der Bereitung der Suppe durch Zusatz von mehr 

F^*» anser und weniger Milch jenes Verhältniss änderten, 
"^^t gegenwirft (67 b. S. 16): „Hierin kehrten die Herrn 
^eine Vorschrift einfach um, zum Zeichen, wie wenig 
sie den Kern derselben begriffen." 
Beine rkensw er th ist das Verhalten der meisten Aerzte 
dem gegenüber. Sie fangen meist damit an, diesen Kern, 
das Princip der L.'schen Suppe, für vortrefflich zu er- 
klären, und nachdem sie so gleichsam ihre Verbeugung 
vor der Grösse des Erfinders gemacht, athmen sie tief 
und beginnen ehrlich ihre Erfahrung auseinanderzusetzen, 
dass es in der praktischen Anwendung doch viel weniger 
gut damit aussehe. Einige aber gibt es auch, die direkt 
zu diesem abfälligen Unheil kommen: mit ihnen (Odier, 
Cotalei-euu, r. Dusch, Bemme n. A.) im Bunde, sei es mir 
erlaubt, den Spiess umzudrehen und zu sagen, dass die 
ungenügenden Erfolge noch das Beste, dass aber gerade 
das Princip vollständig verfehlt ist. Ich glaube damit 
der Bedeutung Liebü/s wenig zu nahe zu treten. Eines 
der vornehmsten JMi'iiseheiircelite ist das Recht zu irren: 
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und wenn auch der Irrthum eines bedeutenden Mannes 
nachhaltiger Andere in Mitleidenschaft zu ziehen pflegt, 
so pflegt er doch in demselben Maassc lehrreich zu sein. 
Liebig hat immerhin das Verdienst, ein scharf formulirtes 
Princip in die bis dahin steuerlose Kindereriiährungslehre 
eingeführt zu Itaben. Mit seinem Scheitern zeigt er zu- 
gleich deutlich, worin nicht der Angelpunkt liegt, und 
kräftigt Andere, die Veranlassung haben, diesen auf 
weiterem Felde zu suchen. Man kann jetzt auf die 
erfahruugsiuässige Nutzlosigkeit dieser scharfen Regelung 
der quantitativen Verhältnisse hinweisen, wenn man 
die qualitativen als die vor Allem massgebenden be- 
zeichnen will, wie das am Scliluss unseres zweiten Capitela 
und dann in den seither vorgetragenen praktischen Be- 
strebungen geschehen ist. Man kann für diesen Vortheil 
immerhin, wenn auch widerwillig, das bei jedem neuen 
Nahrungsgemiseh bis zum Ueberdruss wiederholte, gedan- 
kenlose Nachbeten der Formel: „1 Theil stickstoffhaltige 
zu 2, zu 3, zu 4 etc. stickstofffreien Stoffen" ertragen. 
Wenn auch nicht durch freie Einsicht, so wird man an 
den Früchten doch endlich erkeuneu, dass es Nichts 
nützt, die gleiche Menge von Eiweisskorpern, wie in der 
Muttermilch, in einer Kindersuppe zu haben, wenn die- 
selben hierin Kuhcasein und Pflanzcneiweiss statt des 
leichtverdaulichen MenschencaseTn sind, dass es nicht 
möglich ist, mit einer geringen Menge Fett und grossen 
Menge Traubenzucker, Dextrin und Stärke die fast aus 
gleichen Theilen Fett und Milchzucker bestehenden stick- 
stofffreien Körper der Mensehenmileli entsprechend zu 
ersetzeu, kurz dass es nicht einerlei ist, ob Einem ein 
Pfund Blei oder ein Pfund Federn an den Kopf ge- 
worfen wird. Der Beweis dafür fing au immer deutlich. -r 
geliefert zu werden, als selbst die Freunde der IJebig- 
sehen Suppe gestehen mussten, dass sie „bei hartnackiger 
Diarrhöe nicht vertragen werde" (Fleiscliiiiau» 107), „dass 
sie ... . öfter Diarrhöe erzeuge" {Gerhardt 99), dass 
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sie „in den ersten Monaten nicht unverdünnt vertragen 

werde unverdaulich aei* (Pfeuffer, Bair. ä, Int.-Bl. 69, 

^Nr-_ 31), n daaa .... Kuhmilch in passender Zubereitung 
das Gleiche leiste" (Poppet, B. kl. W. 1869, 40). Als 
gänzlich aufgegeben rauss das Priucip aber angesehen 
werden, wenn man, wie jetzt vielfach, eine variabel 
s titelt ere Verdünnung der ursprünglichen oder mit Hülfe 
v °n fabrieirten Extrakten hergestellten Huppe empfiehlt. 
VYcnn diese Extrakte für die Liebigssnppe von 
*-vfF£-*fwI, Liebig - Liebe u. A. wirklich die Starke in Traube n- 
''-ttckej verwandelt enthalten, was vollständig kaum der Fall 
& eiri cäürfte, so können sie, wie anderer Zucker, als Zusatz 
zui- Kuhmilch verwandt werden; nur genügt es nicht, sie, 
j.! e ^^ewöhnlich angegeben wird, in reiner oder wenig ver- 
"iiiritor Kuhmilch im Verh ii.lt niss von 1: 9—10 aufzulösen, 
sori<3. esrn ü e Verdünnung muss nach den oben von uns ge- 
^ \^* ■ r>en Regeln geschehen. Es handelt sieh dann in der Haupt - 
p* 3 * 1 «^ nur noch um Verabreichung verdünnter Kuhmilch, deren 
, ^"^Tässiing in diesem l'\ill mil Tniiil'iir/inkrr durch Zufüjfn v«n 



— «i uaaiuuci voll Extrakt auf l jt Liter /.ugesetztes Wasser ge- 
x *^lnt statt mit Rohr- oder Milchzucker — und das vielleicht 
.p. *" 1 '^ 1 zweckmässig, da sonst nach gewiesen entlassen doch ein 
■ *;"" 1 1. der andern Zuckerart evi vor der Resorption im Darm 
j.. -f vaubeuzueker umgewandelt wird. Wahrscheinlich aber 
p *"*te auch dieser zweifelhafte V ortheil mit dein höheren 
„'""^is* der Extrakte (75 Pf. für 250 grm. = 12 Esalöffel voll) 
° ^»^inüber dein Zucker zu theuer bezahlt sein. 

Die ausführliche Kritik, die wir der Liebig' sehen 

-t > jic und der Idee, auf die sie basirt ist, geziemend 

^^" idmet haben, wird sich sofort weiter bezahlt machen 

_* der Betrachtung einer ganzen Gruppe von Nahrunga- 

j. _*-~fce!n, die nach den, allerdings ohne direkte Nennung 

■j--p ^^*iij's, gemachten Angaben des ersten Erfinders {H.NestU, 

■^er die Ernährung der Kinder, Vevey 1872) ganz auf 

",-^*-^tm Grund aufgebaut ist: der Kindermehle. Auch 

^* « wollen mit Hülfe der Bestandteile der Kuhmilch 

*■"-*- des Weizenmehls daajenige Gemisch von Nahruugs- 

c. *^?en herstellen, das dem Kinde ala richtigster Ersatz 

Muttermilch dienen kann. 






Ogik Neatli's nicht stören lassen , 



282 



flu- Kiiidi'i'iiK-lilr. 



Feststellung dieses Princips die Muttermilch sofort noch über- 
trumpft, indem er seinem Mehle „4 mal mehr Stickstoff 
und Sährsalzc" als jener zuschreibt (1. c. S. 4). Das ist 
natürlich nicht neblig: denn wenn nach einer in derselben 
ISroschüre amiel'ülirten Ariiilv.se l-lnrrril'« das Meli] selbst auch 
19,5 Stickstoff in 1000 Theilen enthält, während die Mutter- 
milch nach meiner Annahme zu 2°/° Eiweiss nur etwa 3,?« 
Stickstoff in 1000 Theilen enthielte, so enthält doch die vor- 
sehnftsuiiissig mit 8 — 10 Volum = 4 — 5 Gewichtst heilen 
Wasser verdünnte Mehlsuppe ebenfalls nur noch 8,2—8,9 
Stickstoff auf 100h Theile. Das ist Alles, was anfangs über 
das Mehl gesagt wurde, und auch in einer Emplebhiugssehrift, 
die hebert (131) für das Nestle'sehe Kindermehl verfasst hat. 
erfuhren wir wohl die Zusammensetzung der Menage des hes- 
sischen Soldaten, aber nicht die des Präparates, um welches 
es sich bandelt. In den spateren Empfehlungssc hrii'ten für 
die Legion weiterer Kindermehle, die na.chge kommen ist. 
wird ebenfalls, soviel ich weiss, immer nur das alte ominöse 
Thema: „1 stickstoffhaltige: x Stickstoff freien Körpern* variirt. 
iin Allgemeinen 1 : 7 — 8 (Giffey und Schiele, Faust und S.-hn-.-r, ,-. 
F. Gerber). Gemäss der neueren Anschauung über quan- 
titative Zusammensetzung der Menscheninih-h 1 } hätte dieselbe 
nach Umrechnung des Nährwerthes von Fett in den von 
Kohlenhydraten (nach dem Satz: 10 Fett = 17 Konlenh.) 
ein Verhältnis:!* von Eiweiss: Kohlenhydraten wie 1 : ">. Jene 
Mehle wären also davon etwas nach der Seite der letztere» 
abgewichen, während in den Mehlen von Liebig, Frerüsha 
und der Chamer Fabrik der Eiweissgclmll soweit erhöht ist, 
dass sie mit dem Vcrhältniss von 1: l,-1 jenem der Matter- 
milch sehr nahekommen^. Alle diesi V, i leibn-.- e. die ernst- 



') Dieselbe enthält nach ,3. 110 dnreh seh ni »lieh 2 " o Eiweiss, 
3,5 °/° Fe«, und 4,5 ",'» Zucker. 

*) Nach II. r. Ltebig's Jliltheilung (Die KiTiuliriiiig.'=gi. l s>' , /e 
Liebig's in neuester Fassung, Kempten 1878) enthalten die 
Kindermehle von 
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i erörtert werden, sind wegen der grossen Schwanhmagai 
*n der Mnttermilchzusanniiensi-i/.uiif; n;>i i'irlit.-h nur Spielereien 
(s. S. 83 u. 110); um die wichtige Frage dagegen, ob die 
angewandten Stoffe auch wirklich vom Kinde ausgenutzt 
Verden können, hat man sieh bei den Kindermehlen nicht 
TBeliir Sorgen gemacht, wi« bei der Liehitj'm-hvn Suppe. Keiner 
«ex- Erfinder hat NücIiwmm: darüber gebracht, wie das, theils 
•Ui- Kuhmilch, t.heils Pilan/enstoften entnommene, Eiwciss der 
"f'hle im Verhältniss ZU dein Mnti.-rmilchcascm vertragen 
y il "<3_- Mit den stickstofffreien Bestandth eilen liegt es vollends 
lm - -A^rgen. Die von uns wiederholt hervorgehobene Noth- 
llö ^*-«3-igkeit, auch Fett KU reichen, blieb in allen so gut wie 
"f*"«* achtet, und gar mit der Umwandlung der Stücke in Zucker, 

<3ui-ch Hitze geschehen sein sollte, ist die Ausführung 
tllx:i -"t^T der Absicht und Noth wendigkeit weit zurückgeblieben. 

Zweifel hat das Verdienst, durch den Nachweis, dass 
ta-^t der ganze Mageninhalt eines mit „Nestle" genährten 
■*" VT4 <3ea unveränderte Stärke sei, zuerst das Ansehen der. 
' ?V-Vt i«äermehle erschüttert zu haben. Neben Monti, v. Dusch, 
*^ e '*nme u. A. hatte bald nachher auch ich (75) Erfahrungen 
"er öffentlichen müssen, die mit den anfänglichen An- 
weisungen gar nicht Btimmten, die eine Heilung von 
"^stehenden Verdauungsstörungen durch das Kindermehl, 
die Möglichkeit, es überhaupt bei schwachen Verdauungs- 
organen zu reichen, in Abrede stellten, also nach dem 
S. 257 nochmals formulirten Kriterium seine Unbrauch- 



barkeit als Nahrung für den Säugling darthaten. Denime 
(97, a. c d.) und Albrecht (147) bewiesen ein constantes 
Erkranken der in den ersten 3 Monaten damit genährten 
Kinder. Auch später sah ich Atrophie und Rhachitis bei 
alleiniger Ernährung damit, die sich bei passender Kuh- 
milch er näh nmg sofort zum Bessern wandten. Frühere 
Beobachter hatten eben vielfach den Fehler gemacht, mit 
dessen Anführung die Betrachtung dieses Abschnitts ein- 
geleitet wurde, sich durch gute, aber nichtssagende Einzel- 
fälle imponiren zu lassen; dennoch leuchtet seihst durch die 
günstigsten Urtheile der ersten französischen Aerzte über 
da3 Nestle -~Hi.<s\\\ (Morpain) schon durch, dass besonders 
jungen Kindern das Präparat schlecht bekam, und jetzt ist 
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es keinem klaren Beobachter mehr zweifelhaft, dass jenes mit 
einer guten Ktilunilehernährung keinen Vergleich aushalf. 
Kann das nach der seitl)i'] - i ltoii Betrachtung für ausge- 
macht gelten, so zeigt ausserdem die in der Anm. auf Seite 
"2*2 mitget heilte Zus;iinihciisrUung, wie du- Kindermehle an 
Eiuviss-, lies, aher an Fettgehalt im Verhältnis» zu den Kohlen- 
hydraten noch schlecht er stehen , als die condensirte Milch, 
also gewiss nicht mehr leisten können. Hofinann (V. f. ö. 
G. XI, 1. H.) hat schon diesen geringen Fettgehalt zum Be- 
weis benutzt, dass sie viel weniger Milch, als sie den Anschein 
haben wollten, nämlich nur etwa 10 — 15°/ davon (10°/o 
Milch = 3— 4°/n Feit), enthalten, dass sie demnach ihren 
zweiten proelamirten Zweck, die Milch in haltbarer Form für 
die Kinderernährung zu liefern, nicht erfüllen. Die neueivn 
eiweissi'e.icheren Kindermehle von Frerichs, Liebig und der 
Chamer Fabrik liefern an Fell auch nicht mehr, müssen also 
ihr Plus von Eiweiss entweder aligeiahnilei' Milch oder andern 
Stollen (Eieralbumin?) verdanken. Ihnen ist übrigens der 
Vorzug zu geben, wenn man jetzt für die zweite Hiilfte des 
ersten Lebensjahres die Kindermehle empfiehlt ; indess werden 
auch sie hier wegen des mangelnden Fettes immer nur neben 
der Milch, welche die Hauptnahrung bleibt, Eispriessliehes 
leisten. 

Der Hauptvorzug, den ich an den Kindcrm eh len 
neben den gerügten Mängeln jetzt gern und vielleicht 
zuerst hervorhebe, ist die feine Pulverisirung, die ja be- 
kanntlich auch die Leguminosenmehle zu leichten Nah- 
rungsmitteln macht. Dadurch eignen sie sich wohl bei 
empfindlichen Kindern besser wie der gewöhnliche Brei 
als Uebergang zu consistenter Nahrung. Dass dieser 
Uebergang aber erst nach dem ersten Halbjahr 
stattfinden soll, ist schon gesagt, und bei Brustkindern 
sind fast alle Autoren darüber einig. Bei Kuhmilch- 
ernährung, die während des ersten Halbjahrs zuletzt fast 
mehr Nahrungsstoff bietet als die Muttermilch, ist es 
ebenso wenig nöthig, von dieser Regel abzugehen. 

Wie und wie oft um diese Zeit der Brei zu reichen 
sei, ist S. 180/81 nachzulesen. Die vorschriftsm aasige 
Anfertigung des Kindcrmohlbrei's geschieht dadurch, dass 
man 1 Esslöffel ;\ 30 grm. Mehl nach und nach mit G Ess- 
löffeln Wasser mischt, dann unter Umrühren erhitzt. Da 
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nun 500 gnu. Kindermehl 1 ) etwa 1 M. 50 — SO kosten, so 
Je <o nennt ein solcher Brei auf 9 — 1 1 Pf. zustehen, ist also, 
wie sich jeder nach den loralcn Preisen leicht ausrechnen 
tsLnii, nicht unwesentlich theurer als Semmel- und. auch 
f».»fc doppelt so theuer als Zwiebackbrei; doch dürfte 
v i olleicht der Preisunterschied zwischen Zwieback und 
J^ündermehl den Mehrkosten, die das feine l'ulverisiren 
«l^s Kindermehls macht, entsprechen. 

Wahrscheinlich ist auch trotz der etwas mystischen Er- 

™1 sinnigen über die Darstellung« weise das Kindermehl im 

\^ ' MSentlichen Nichts als feines Zwiebackpnlver. Die feine 

vL* - *~£irbeitimg ist aber, wie schon gcsugt. so schiitzenswertb, dass 

r 1- -**i"o, denen es auf einige Pfennige täglich nicht ankommt. 

■* *^ i nicht ganz kraftiger Verdauung ihrer Kinder 

§"*"**• tlmn werden, in der ersten Zeit der Brei darreich ung, im 

, * ~~9. Monat, das Kindermehl zur Anfertigung des Brei 's zu 

^ e nut3eii. unbemittelte werden stets vorziehen, es gleich mit 

•l e:rx billigeren Breisorten zu versuchen. Wollte man auch die aus 

. e ? tl Kindermehl darzustellende Milch anwenden, so wäre, wie 

-yjvr 1 IT «-Stellung des Brei's zu verfahren, nur werden 10 Esslöffel 

~JZ a sser, statt 6 zugesetzt. Man erhalt dadurch 165 cem 

^»Ich zu 9—11 Pf., das ist ein Liter zu 54—66 Pf. Es 

e . r lli.llt sich also der Preis des Kinde nuelils zu dem der Kuh- 

J?* lc *i wie 54—66: 16—20, wobei allerdings an festen Sub- 

j^^^stvniii] Liter Kiudcrniehlsuppe (zu welcher lfcOgrm. Kinder- 

j,J-"«l mit 9 Thcilcn Wasser verwandt waren) 171 gegen nur 

^ grm, in der Kuhmilch sind. Doch ist der dadurch aus- 

^ e< -*-^iäekte grössere Wcrth der ersten ein nur scheinbarer, weil 

^. **•« feste Substanz in der Hauptsache aus geringwerthigeu, 

^ ~ r * i Theil ganz unlöslichen und werthlosen Kohlenhydraten 

^^ s teht, wahrend nach dem Eiweissgehalt gerechnet, selbst 

'? r **i man annimmt, die Eiweissstoffe der Kmdermehlsuppe 

t . X ^*i ebenso gut, wie die der Kuhmilch, sich der Werth des 

4^*-^i.-svon der letzteren zu der ersteren verhalten würde, wie 

° = SO— 31, nach dem Fettgehalt gar wie 35 40:9. 

Die Kindermehlnahrung ist also absolut 3 — 4 

. ^-1, mit Berücksichtigung der letztgenannten 

** »"hältnisse gewiss 5 — 6rnal so theuer, wie die 

1 1 Kuhmilch, und seihst die Milch der Kindermilch- 

^^talten. ist billig dagegen. Es kann also der Preis 

*} 1 Büchse m etwa 400 grm. = 1 Mk. 20—30 Pf.; das von 
ich dem Gewicht verkauft 
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ebenso wenig, wie nach dem Voraus gehend* 
werth des Kindermehls einladen, dieses an Stellt 
Kuhmilch anzuwenden. Und auch in den schon , 

trachteten seltenen Fällen des Fehlens brauchbarer Ir>— 
milch ist die condenBirte Milch (wenn man die Ra 1 W ^i 
conserve ausser Betracht lassen will) vielleicht der vtr '^^t' 
digere Rivale. Ein Liter von dieser mit 1 °/o Eiwei -^? 
hatten wir zu 24 Pf. berechnet; 1 Liter Suppe aus dc*^_ 
eiwei ssärmeren Ki n d er mehls orten könnten wir, um 1 *;(- - 
Eiweiss darin zu behalten, auf das doppelte, einen der ^ 
eiweissreicheren auf das 3fache verdünnen: von jener 
Mischung würde dann der Liter immer noch 27 — 33, 
von dieser 18 — 22 Pf. kosten, aber jener würde statt 
dem c. 1 °/o Fett der eondensirten Milch nur noch 0,45 '/o, 
dieser nur noch 0,3 °/o enthalten. Auch in Bezug auf 
Haltbarkeit zeigte sich in den bei Besprechung der 
eondensirten Milch erwähnten Versuchen Baginsky's diese 
dem Kindermehl deutlich überlegen, und im Handel 
kommen, wie mir namentlich vom NestWsohea bekannt 
ist, überall bereits verdorbene Kinderinehlbüchsen vor. 
Es wird also das Verhältniss der 3 jetzt besprochenen 
Stoffe sein: 1) allgemein Kuhmilch, 2) wenn diese 
nicht zu haben, (künstliches IJahmgemenge oder) 
eonservirte Milch, condensirte und Nägeli'sche, 
3) Kindermehl ev. erst vom 7. Monat ab als Brei 
(die gleiche Verwendung der Leguminose s. S. 288). 

Es sind nun noch eine Anzahl ohne Verwendung von 
Milch hergestellter Fabrikate zu erwähnen, wovon die 
einen nur als Zusatz zur Milch, um deren Verhalten zu 
beeinflussen, oder nach Belieben theils selbständig, theila 
mit Milch vermischt, zur Verwendung kommen sollen. 
Unter die letzten gehören Timpe's Kraftgries und 
Auerbach's Malzpulver. 

Ersteres ist ein aus Caeao. Gries und anderen Mehlen 
nebst Zocker hergestelltes Pulver, das eine ähnliche Stoff- 
nisaramen setzuug hat, wie die Kindermehle, nur noch weniger 
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L'ttt /.u enthalten selu-inl und auch in demselben Verhiiltniss 

\vi«? Kindei-raehl, 1 Esslöffel (= 30 grm.) : 10 Esslöffel, mit Wasser 

^ti einer Huppe gekocht wird, Kurwunn ( 124) gibt an, davon 

^'iit.i Wirkung bei Diarrhöen gesellen zu haben, und wir werden 

sij>il ter sehen, dass für manche Formen von Diarrhöen solche 

-tV.-tt freien X ahm n gs mittel noth wendige Heilmittel sind. Nur 

lüssi sieh dieser Zweck mit na.chliev noch zu nennenden ähn- 

liclitu Mitteln billiger erreichen. Hein Preis. 40 Ff. für 100 grm., 

n.oc;l höher als der der K Inderm eh 1c. kann auch nicht ver- 

*Ü1t.i(. E] den Gries als Zusatz zur Milch oder statt der vorhia 

■?->* " *~i Junten Stoffe mr Hreit'abrikntioii zu verwenden. Billiger 

*-"■-*=•- *3 ähnlich verwendbar ist das Au erbach'sche Kinder- 

*** _Ä.hpalver, 2 Mk. 80 für 1 Kilo, das zu 3—4 Theeloffeln 

Xi ^- ~fc 1 Tasse Wasser gekocht, eine ähnliche, aber etwas geball- 

*X lere Flüssigkeit zit geben scheint , als unser oben beschriebener 

. --> ».-stcnscbleini ; iudess der Votlhejl. dass in dein Malzpulver 

^a-«;^. Theil der .Starke in Zucker verwandelt ist, ist doch mit 

^ 3k. K0 statt 45-50 ff. für 1 Kilo Gerste etwas theuer bezahlt 
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_— *■ «äist durch Zuckei-zusatz oder durch Benutzung des gewöhn - 
'*"*^ = -Xii'n Malzes an SteDe der Gerste billiger zu erreichen. 

Derartige Pulver scheinen, wenn man alle Länder 
^■.rch sieht, unzählbare zu existiren; wir können uns hier 
^*r einzelne Exempel für die verschiedenen Arten an- 
^* Tien, nicht um sie für den gewöhnlichen Gebrauch zu 
^"■^pfehlen , sondern ärztlichen Lesern zu überlassen, ob 
s **-*: gelegentlich einmal besondere Erfolge davon erwarten. 
*^«n einem andern haben wir dies schon zu erwähnen 
^■Gelegenheit gehabt, dem Leguminosen-Mehl Harten- 
stein^ 1 ). Der Erfolg, den Beneke zuerst von der sach- 
lich gleichwert higen Revalenta arab. an seinem Kind sah, 
Scheint an einer von den vorhin genannten Krankheiton 
gewonnen zu sein, in denen Milch, bzw. das Milclifett, 
nicht vertragen wird, und für solche Fälle kann, wenn 
auch nach Dummes Angaben (s. u.) nur mit Vorsicht, 
tlie Empfehlung angenommen werden, die die Fabrikanten 
in ihren Circularen veröffentlichen. Das was sonst ein 
Fehler ist, der Fettmangel, ist in diesen Fällen das Niitz- 

') Analyse: 25 "/• Eiweiss, 1,4 °,'o Fell, 70 V Kohlenhydrate, 
l'.ti°/n Salze: die Legnminosen sind also an Eiweies reicher, 
fett 'h armer als die gulen Kindermehle. 
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liehe. Im Uebrigen haben wir schon einmal eine Mit- 
verwendung der Leguminosen kennen gelernt, bei der 
condensirten Milch ('s. S. 274), von einer vorwiegenden 
Verwendung pflanzlicher Nahrung bei jungen Kindern 
aber aus früher und gleich unten nochmals angeführten 
Gründen abgesehen. Wir würden dies auch nach unserui 
wiederholt citirten Kriterium (s. S. 257) thun müssen. 
Denn seihst für ältere Kinder mit bestehenden Verdauungs- 
störungen erklärt der den Leguminosen geneigte Demme 
dieselben ganz allgemein für ungeeignet (97, e.). Nur 
für gesunde Kinder in der Entwöhmingsperiode vom 6. 
bis 18. Monat — und das scheint auch nach allen Andern 
ihr passendster Platz — werden sie ausdrücklich empfohlen 
lind können als Suppe (1 Essl. zu 1 Teller 1 — 2mal täglich) 
schwächlichen Kindern statt oder mit Kindermehlbrei neben 
der Milchnahrung gegeben werden (s. S. ISO u. 286). Wenn 
es richtig ist, dass ein grosser Theil des Stärkemehls in 
der Leguminose in Zucker umgewandelt ist, ao würde 
das neue Präparat H. v. Liebig's, Malto- Leguminose, 
das ebenfalls hierauf Nachdruck legt, nur den Vorzug der 
Billigkeit haben. Von ihm kosten ca. 470grm. nur 80 Pf., 
während 1 Pi'd. von der ursprünglichen Leguminose 1 Mk. 
50 Pf. kostet, d. i. etwa soviel wie die Kindermehle. 
Ob gegenüber der Billigkeit die, durch Anfühlen und 
mikroskopisch festzustellende, etwas weniger feine Zer- 
theilung, die gerade die Hauptstärkc de3 Präparats in 
Bezug auf seine Verdaulichkeit ausmacht, ein erheblicher 
Nachtheil der ersteren ist, wird die Erfahrung über das 
neue Präparat noch zu lehren haben. 

Der Preis beider würde JKli'ninll.s obiger EiiiptV'liluiig nicht 
mehr, hei der Malto -Leg, sogar weniger, wie bei den Kinder- 
mehlen, im Wege stehen; wohl würde er aber das, wenn 
je ernstlich versucht werden sollte, jene Präparate an Stelle 
der Kuhmilch zu empfehlen. (Vergl. die Rechnung H. 285). 
Auch der Zumuthung, Kuhmilch und Leftnimnoae gemischt 
zu geben, setze ich unsere obige Präparat ion der Kuhmilch 
als beste und billigste entgegen. — Die gleichen Nachtheile 
(Art des Eiweißes, Fettmangel, Stilrkereichthrun et«, vergl. 
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80, 85 etc.) hängen, wie den Leguminosen, 
i pflanzlichen Stoffen au, leider auch so leicht 

, wie derCarottenbrei. Ich nenne ihn, den 

; la als Curiositüt einmal in Hnfdtind's Journal gefunden, jetzt 
-~*^»,r desshalb, weil Churchill (811 diesem von deutschen Aerzten 
■~5^«.b der Wallache» inijiurtirten Kindern ahrungsmittel Ömal SO 
: *- ^=1 Kaum widmet, als allen übrigen, und nur, um den eng- 
-^s-ihen Collegen zu versichern, dass in Deutschland Carotten 
— täglich von Erwachsenen und als Gemüse gegessen werden. 
Kur als Zusatz zur Milch dienen 2 weitere Fabrikate, 
^Icbe, wenn man sie nach dem liest an dth eil mbrieirt, von 
~^^m allenfalls eine specielle Wirkung zu erwarten wilre, 
■"*"~ ^sentlich anorganischer Natur mim) . das (iiltevel Sc har- 
-*=*.u'sehe Milehpulver und das (neu eingeführte) Laotin. 
~^ "urch Geheimhaltung ihrer Zusammensetzung entziehen sie 
*^*-*h eigentlich der wissen schalt liehen Disenssion. Indess, da 
~*-* von ilrzt liehen Autoren genannt, von IVroguisten vertrieben 
Jj^^erden, so sei auch liier erwiihiit, da>s sie, mit Wasser der 
Kuhmilch zugesetzt, dieselbe für den Kmderdarin geeigneter 
nachen sollen. Von dem letzten Präparat werden Versuche 
angegeben, die eine verspätete und veränderte Gerinnung der 
-"vuhmilch bei Zusatz der „alkalischen" Laetinb'isung lehren, 
^TBeil. z. Corr.-Bl. f. Schweiz. Ae. 1879, Nr. 10) ganz in der 
^A^eise, dass mau die Resultate der Verdünnung und den zu- 
gesetzten Alkalien zuschreiben kann. Es läge hier wieder ein- 
mal der schon hei der Liebig' sehen Suppe erwähnte Fall vor, 
<lass Chemiker von verschiedenen Aerzten langst und sogar 
besser festgestellte Hinge .ler ärztliclieu Welt als neu prasen- 
tiren. (Vergl. S. 67, b'8 und 90.) Dass an dein Wesen der 
Kuhmilch durch solche Prozeduren Nichts gelindert wird, ist 
im 2. Cap., S. 114 und 121/122 weitläufig entwickelt. Dem 
stimmen auch für dies Präparat die Versuche bei, zu denen 
sich der durch seine hübschen Ausnntzungsversnche bekannte 
üamtrer, wie es scheint, auf Ersuchen einer Droguenhandlung 
verstanden hat. Die mit Lactin bereitete Kuhmilch ergab 
„fast dasselbe gut e Resultat, wie mit Reisschleim 
verdünnte Milch", TVTit einer Portion Lactin nun, die 
10 Pf. kostet, kann man '/< Liter Lactinlosnng, die zur Kuh- 
milch gesetzt werden soll, bereiten. \u Liter Reis- oder Gersten- 
schleim kostet aber mit Zucker kaum 1 Pf.: man wähle! Das 
Scharlau'schc Pulver ist nicht viel billiger, die Tagesportion 
kostet etwa 12 PF. 

Eine andere Zubereitungsweise, die als Nebenproduk- 
tion in der Milchwirthschaft ausgeführt wird, bat im 
Gegensatz zu den vorigen den Vorzug, vielleicht das 
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billigste Nahrungsmittel für Kinder zu liefern : die Butter- 
milch. 

Sie hat desshalb in Holland seit geraumer Zeit die Auf- 
merksamkeit auf sich gezogen und /war, wie P. Camper er- 
zählt, zuerst bei den holländischen Mauern. Wenn auch neuer- 
dings liaUot (Schni. Jahrb. 1866, S. 187J die wissenschaftliche 
Vortretung dieses alten Gebrauches untern ii in nie n hat, so be- 
weist doch schon das Nicht ein bürgern in weitern K ivi -.■ ■ 1 1 
trotz so langer Zeit, dass der Allgemeinverweiidnng Gewich- 
tiges im Wege steht. In der That habe ich (73, S. 57/58) 
schon /eigen können, dass eine günstige Midecularvurändcrung 
des Cn.seins, die li. von dem Buffei'Lingsvurgang herleitete, 
nicht stattgefunden, und dass auch die mechaniseh feine Zer- 
theilung dasselbe uieht yerd au lieber gemacht, hat, theils weil 
die Theile doch muht klein genug sind und grosse Neigung 
haben, sich im Magen wieder zusammen /.üb allen, theils weil 
die eingetretene Säuerung das CaseTn wahrscheinlich selbst 
wieder schwerverdaulicher gemacht hatte. Dagegen muss das 
Fehlen fast allen Fettes als ein Haupt nacht heil des Stoffes 
für die gewöhnliche Verwendung betrachtet werden. Der 
letzte Umstand macht, dass bei hinreichender Verdünnung 
mir massige Mengen Üasefn, ausserdem aber nur noch beliebig 
zuzusetzende Proeeutsätze von Kohlenhydraten in der Nahrung 
disponibel wären. Allerdings wiril sie dadurch andererseits 
— und darauf hat mich auch ein holländischer College. Herr 
llmthiua Tn-sliiii/, aufmerksam gemacht. — gerade geeignet. 
als billiges Nahrungsmittel für einen schon mehrfach berühr- 
ten Krankheitszustand, bei welchem das Fett in der Nahrung 
erheblieh rodueirt werden muss, zu dienen. 

Die Fett red uetion zu diesem Zweck kann nun aller- 
dings auch sehr gut in süsser Kuhmilch erreicht werdeD, 
wenn sie nach Stehenlassen im Kalten (kalt Wasser, Eis) 
völlig abgerahmt ist. Auf diese Bedeutung der abge- 
rahmten Milch habe ich (78) hingewiesen, um alten Er- 
fahrungen über zeitweise Nützlichkeit des Abrahruens 
gerecht zu werden, zugleich aber auch verschiedene Be- 
hauptungen über die allgemeine und principielle Bedeu- 
tung desselben zurückzuweisen, die auf einen angeblich 
zu grossen Fettgehalt der Kuhmilch basirt waren, welcher 
in Wirklichkeit nicht existirt. 

Für jene Erkrankung, die kein Fett verträgt und 
über die der nächste Abschnitt noch Näheres bringen 
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"vvijrd, ist, und zwar von einem der Empfehler (Detmne) 
aus drücklieb, die letzte Gruppe von Nahrungsmitteln be- 
stimmt, die theila ans den nun für sich angewandten 
Ö o t» I eimabkochungen, die wir früher (S, 212/15) nur in 
Verbindung mit Milch kennen lernten, theila aus den Eier-, 
"esonders Eiweissmischungen besteht. Erste würden 
^Kiit .Zuckerzusatz (4 °,'o = 6—8 Kaffee!, voll auf l {t Liter) 
° °/o feste Substanzen, darunter nur wenig Eiweiss, ent- 
"^-Ittsxi, können also wegen geringen Niihrwerths pur nur 
Av enig e Tage, his zum Ablauf der heftigsten Krankheits- 
ers *^la.einungen gereicht werden ; indess kann man eich dann 
< * Ul "Cilj Zusatz von anfangs stark, später schwächer ab- 
^ er ~^.Vrmter Milch helfen und so die Kinder allmäblig zuge- 
^^lixilicher K üb milch er nährung, wie sie früher beschrieben 
lat * zurückführen. Durch etwas grosseren Nährwerth an 
** l °* : »- zeichnet sieh das Eiweisswasser aus, welches zuerst von 
e *2ekind empfohlen, von Ua«(43) aber bereits bezüchtigt 
x ^»"cle, dass es Blähungen und stinkende Stühle mache. 
lö Form, in der es neuerdings von Ikmme (97 a) und 
* e »e»ii^ (87 b, S. 76) wiederaufgenommen wurde, 1 Hühner- 
^ l "^eisB zu 200— 300grm. Wasser mit 3—4 Kaffeelöffel 
Wolter, leistet übrigens auch nach meiner Erfahrung bei 
^l" hier einschlägigen Krankheit gute Dienste. Die 
* ^-iseliung enthält (das Hühnerei weiss zu 25 grm. mit 13 D /o 
^^^^ 3,3grm. wirklichem Eiweiss angenommen) gut 1 % 
^^■Vweiss auf 4 — 5°,'o Kohlenhydrate, und Demme will gleich 
^•tifangs etwas Milch (10 — 25grm. condensirte = 6 — 14 
-*Vaffeelöffel frische Kuhmilch) steigend zusetzen. Indem 
dieses Steigen weiter fortgesetzt wird, kann auch dieser 
^l'rank zur Milchnahrung übergeführt werden. Statt Milch 
*iat Hennig später Eidotter zusetzen wollen; andere, wie 
C^oudereau und nach ihm mehrere Dilettanten, haben 
direkt mit diesem unter Benutzung seines Fettgehaltes 
ein milchartiges Gemisch hergestellt, wobei nur nicht 
einzusehen ist, zu welchem Zweck sie dem Euter der 
Kuh Concurrenz machen. 
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Von Interesse ist es nun, den Preis des Sehleims 
mit 5 Pf. per Liter, den des Eiertranks mit 14—24 Pf. 
(1 Eiweiss a 3 — 5 Pf-), dem der andern fettlosen Nah- 
rungsmittel, die wir bis jetzt kennen gelernt haben, 
gegenüberzustellen , also dem ZYmpe'echen Kraftgries zu 
etwa 72 Pf. (180 grm. Mehl auf 1 Liter wie bei den Kinder- 
mehlen), deriJar^Hstem'schenLeguminoae (60 — 100 grm. 
pro Liter, 1 Essl. pro Teller) zu 18—30 Pf., der Maltn- 
Leguminose zu 10 — 45 Pf. Selbst vor dem theureren 
Eiweisswasser hat hierin nur die letzte einen Vorzug; 
der etwas grössere Eiwcissgehalt (1,5 — 2,5 *'o) aller ist 
wegen der pflanzlichen Natur des Eiweisses ein sehr 
problematischer Vortheil, ein reeller Fehler ist ihr be- 
trächtlicher Stärkemehlgehalt. Ich würde es mit dem 
schon bekannten billigsten, dem Schleim, dann mit dem 
Eiweisswasser, vielleicht selbst mit der Buttermilch eher 
halten, weil ich vor Allem die nächstliegenden Dinge liebe, 
überlasse es aber allerdings meinen ärztliehen Lesern, 
es auch mit den andern, besonders den Leguminosen, zu 
versuchen. Auch die in einigen solchen Fällen erfolg- 
reich gebrauchte fettarme Form des künstlichen Rahm- 
gemenges, die auf etwa 30 Pf. im Liter zu stehen kommt, 
kann ich ihnen alä bequem insofern nennen, als man 
jedesmal den gewünschten Fettgehalt auch zum Zweck 
der Steigerung einfach bestellen kann. — 

Es ist wie ein Fussmarsch durch coupirtes Terrain, 
ein solches Durchmustern einer ganzen Reihe von, nach 
verschiedenen Rücksichten für denselben Zweck bestimm- 
ten, Dingen. Man verliert die TJebersicht, man weiss gar 
nicht mehr, wo und wie man steht, bis es endlich gelingt, 
auf einen hohen, freien Aussichtspunkt zu kommen, 
der das Durchmessene wieder übersichtlich zu unsern 
Füssen legt. Eine solche TJebersicht gewährt für die 
Erwägung aber nur eine einheitliche und principielle An- 
schauung, und es ist Zeit, dass wir uns wieder zu der- 
jenigen zurückwenden, die unser erster und zweiter Ab- 
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schnitt für die Fortsetzung der Betrachtung uns mit auf den 
*' r eg gegeben haben. Jener hat uns im Allgemeinen ge- 
lenkt, dasa die Mittel zur Ernährung, weil viel zu viel ge- 
«"■aucht, bequem, reichlich und billig zu haben sein müssen, 
(liesey hat uns die nothwendigen Eigenschaften gezeigt, 
" ie an jenen Mitteln für Kinder erforderlich, und 

we lcslie allein in einem milebartigen Gemisch von ganz 
b es "timimten Stoffen voll vorhanden sind. Beiden An- 
t or~ «3. ^rungen aber entspricht für die künstliche Ernährung 
a*cli nur annähernd Nichts von Allem, was wir gesehen 
lia/V», «=. Xj so se hr ; als die Thiermilch, insbesondere die Kuh- 
mxlcslzi, In erster Beziehung wird sie höchstens um ein 
S 3 -'**-» Geringes von den zum Theil dem Pflanzenreich 
etl ^1cmmencn Mehl-, Gries-, Weck-Breien übertroffen, 
<^ 1 <ä aber namentlich in der für uns wichtigsten Anfangs- 
*^*t ganz ausser Betracht bleiben müssen ; es könnte also 
*^* die zweite Rücksicht auf Eigenschaften und Ver- 
wendbarkeit noch eines von den andern betrachteten 
■fingen hervorheben. In dieser nun scheint allein auf 
«em Wege des natürlichen oder auch, wenn eiuige an- 
geführte Bedenken nicht zutreffen, resp. durch die Industrie 
beseitigt sind, vielleicht sicherer noch auf dem des künst- 
lichen Rahmgemenges ein wirklicher Fortschritt für die 
Allgemeinverwendbarkeit der Kuhmilch er nährung auch 
bei den zärtest organisirten und durch Krankheit be- 
sonders empfindlichen Kindern erreicht zu werden. Die- 
selben stellen aber auch nur eine Bearbeitung der Kub- 
milch dar, mit dem Bestreben, alle ihre Vorzüge zu er- 
halten, das aber, was Nachtheiliges au ihr gegenüber der 
Muttormilch vorhanden ist, unschädlich zu machen. Ausser- 
dem haben wir gesehen, dasa eine Lücke nur noch bei 
völligem Fehlen brauchbarer Kuhmilch auszufüllen ist 
durch conservirte oder auch durch condensirte Milch in 
Verbindung mit Eiweisswasser oder dem pflanzlichen Ei- 
weiss der Leguminosen, sowie bei einer ganz besonderen 
Art von Krankheit durch die Dinge, die bei der letzten 
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Gruppe von Nahrungsmitteln zusammen betrachtet wurdet^ 
Endlich konnte von einigen Fabrikaten noch für die Ueber"~*^_ 
gangszeit am Ende der eigentlichen Säuglingsperiode eirr* 
bescheidener Nutzen erkannt werden. Im Uebrigen wariS 1 * 1 
durch alle von wissenschaftlicher und geschäftlicher Specu- — ' * 
lation erzeugten Nahrungsprodukte ein viel grösserer Auf- — 
wand von Mitteln erfordert und weniger geleistet, als -** 
für den Einzelnen und für unseren grossen Zweck, von ■* 
allen Gebornen möglichst wenig nutzlos wieder zugrunde * 
gehen au lassen, nothwendig ist — viel weniger jeden- 
falls, als hiefür durch eine verständige Verwendung der 
Kuhmilch geleistet werden kann. Ich habe mir Muho 
gegeben, theoretische und empirische Unterlagen i'ilr diese 
Sätze im Vorstehenden so genügend beizubringen, dass 
der überlegende und besonders der fach genössi sehe Leser, 
fest auf T hat Sachen gestützt, selbst mit mir zu urtheileu 
in der Lage ist. So viel ich übersehe, stehe ich mit 
dem Gesagten lediglich auf dem Staüdpunkt, den jetzt fast 
alle diejenigen von den letzteren einnehmen, die durch 
speciellere Beschäftigung damit ein selbständiges Ver- 
atändniss für die Sache haben, und dem jetzt erst Detntne 
(97, e) und vorher Krug Ausdruck gegeben haben: „Die 
Surrogate — an einem gemeinsamen Fehler leiden sie 
alle: sie sind zu theuer, um in der Hütte . . . des kleinen 
Mannes Eingang finden zu können . . . Und desshalb wieder- 
hole ich: . . . Schafft dem Armen wie dem Reichen 
gute, unverfälschte Kuhmilch ... zu billigem 
Preise, indem ihr Milchwirtschaften aus Com- 
munalmitteln gründet und verwalten lasst." 
(Krug 142.) 

Nachdem man lange die Kuhmilchernäbrung ohne 
genügendes Verständniss und desshalb ohne genügenden 
Erfolg betrieben hatte, war es das hiedurch vorgetäuschte 
Bedürfniss, aus dem neuerdings die vielen Surrogate ent- 
sprossten. Nachher trug deren compendiöse Form und 
die mit Zuversicht angepriesene bequeme und sichere 
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mdungsweise viel zu ihrer Beliebtheit bei. Was 
^=a.Tin an dieser Sicherheit ist, hat uns die seitherige Unter- 
^»■«ichiing gezeigt, und ich habe niemals eine Familie ge- 
"fciroffen, die, wenn es ihr Ernst mit der Erhaltung eines 
^zweifelhaften Kindcslcbcns war und ihr bei Zeiten ricii- 
"fc-äge Vorschriften über Verabreichung der Kuhmilch ge- 
^^ e-bon wurden, damit nicht sichere, jedenfalls siclierere 
-JBzlesultate erzielt hätte, als mit jenen. Wäre aber durch 
SSurrogate eine ähnliche Sicherheit ohne solche genaue 
"Forschriften zu erreichen — was sie nicht ist — und 
^^äre eine Familie in so gedrückter Lage, dass dadurch 
^»nit jenem Ernst auch die Befolgung dieser Vorschriften 
beeinträchtigt würde, wo würde gerade diese Familie die 
~Hittel für die Surrogate finden? Desshalb wurde jeder 
»uf diese Weise gesuchte Ausweg ein Umweg, der zur 
Kuhmilchernäluimg zurückführte — was man inzwischen 
tiber diese gelernt hat, kann uns nur mehr veranlassen, 
lei ihr zu bleiben. Wo nicht so viel Einsicht oder Sorg- 
falt für das Kind vorhanden sind, um es mit ihr zu er- 
halten, da kann man es, glaube ich, ruhig verloren geben. 
Später wäre mich weniger von jenen nothwendigen Dingen 
m es zum brauchbaren Glied der mensch- 
lichen Gesellschaft zu machen. 










Wenn die zwei unmittelbar vorhergehenden Abschnitte 
fast in ihrem ganzen Umfange dazu bestimmt waren, 
auch dem nicht sachverständigen Leser Regeln für sein 
praktisches Verhalten zu geben, so wird der Haupttheil 
dieses letzten für den Fachgenossen geschrieben sein, 
um auch die Unfälle und Erkrankungen, die den Fort- 
gang der Ernährung stören können, demselben in ein- 
heitlichem Zusammenhang mit den Anschauungen, welche 
über diese bis jetzt geltend gemacht wurden, vorzutragen. 
Doch bis zu gewissem Grade kann und soll auch der 
gewöhnliche Leser Nutzen daraus schöpfen, nämlich so 
lange, als von den Ursachen und den geringen Anfängen 
der Krankheit, von den Mitteln jenen zu begegnen, und 
dem Verhalten, dass diese oft rasch beseitigt, die Rede 
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,s *t. So gewiss ciuc bereits ernsthafte Erkrankung nur 

«oi* allseitig unterrichtete Arzt richtig durchschauen und 
«arnach das der Individualität des einzelnen Falles ent- 
^f*re;eliende Verfahren anordnen kann, so gewiss liegt es 
* Q «1er Hand der gewöhnlichen Umgebung des Kindes, 
"* v <3r4xi sie nur über Dinge, die demselben verderblich 
er den können, genügend in Keuntniss gesetzt worden 
» dem Entstehen solcher Störungen der Ernährung vor- 
u fc» exogen, noch in dem Moment, wo bereits die ersten 
_ 1:i< Aoutungen davon sie auf eine Versäumniss bezüglich 
öeisa jener Dinge hinweisen, Es ist zwar im Verlauf 
*" Seitherigen Darstellung auf Altes schon aufmerksam 
^ et>: *^cht worden, was zu diesem Ende nöthig ist; es 
^H aber kaum entbehrt werden, auch von der andern 
" l ^e zu sehen, wohin die Vernachlässigung von Einzel- 
nsten führt, um sich diese neu und ernstlich einzu- 
f^-gen, die Bedeutung derselben bei jedem kleinen 
-**l"CaH, der sich einstellt, sofort zu erkennen. Denn ich 
"in, wie Hippocrates und P. Frank, der Meinung und 
^erde versuchen, sie im Nachstehenden festzuhalten, dass 
*D. dem Verhalten der Ernährenden und Pfle- 
genden, in der Art, Bcschaffenh eit und Menge 
der Nahrung das Gelingen der Ernährung 
einerseits und das Entstehen aller verschie- 
denen Arten von Krankheiten, die deren Miss- 
iingen zur Fo Ige haben, andererseits begründet ist. 
Sollton sich später einzelne Ausnahmen von diesem Gesetz 
wirklich darthun lassen, so hindert Nichts auch jenen 
noch Rechnung zu tragen, vorläufig aber wird ein strenger 
Versuch einheitlicher Auffassung in obiger Weise unsere 
Kenntnisse nur gründlicher, und, da die Richtigkeit jener 
in sehr weiten Grenzen Niemanden mehr zweifelhaft ist, 
auch unsere praktischen Erfolge nur sicherer machen. 
Ehe wir mit dieser Betrachtung an den Hauptgegenstand 
vorliegenden Abschnittes, die, mit der Verarbeitung und 
Assimilation der eingenommenen Nahrungsmittel zu- 
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sammenhängenden, krankhaften Veränderungen der Nah- 
rungsorgane des Kindes, näher herantreten, müssen 
zweckmässig einige andere für die Aufnahme der Nah- 
rung bedeutungsvolle Unregelmässigkeiten in Betracht 
gezogen werden, mögen als solche sich Fehler und Er- 
krankungen der Mutterbrust, als der Hauptnahrungs- 
quelle des Kindes, oder des kindlichen Mundes mit seinen 
einzelnen Theilen und seiner Umgebung, als der Zugangs- 
pforte und dem thätigen Werkzeug der Nahrungsaufnahme 
geltend machen. Erste, wenn auch zunächst das Kind 
unberührt lassend, können doch durch Veränderung der 
Nahrung unmittelbar Erkrankung des Kindes hervor- 
rufen oder auf Umwegen demselben schaden, indem sie 
die natürliche und beste Ernährung desselben fürder un- 
möglich machen, letzte können, als angeborne oder er- 
worbene Fehler, die natürliche Ernährung ebenfalls 
dauernd oder zeitweise unausführbar oder nur unter 
erschwerenden Umständen ausführbar werden lassen, sie 
können auch bereits ebenfalls selbst durch Nachlässigkeit 
iu der Ernährung und Pflege entstanden sein und bilden 
damit den Uebergang zu den eigentlichen Krankheiten 
der Verdauungsorgane, indem sie sich dem vorhin für 
diese aufgestellten Gesetze bereits vollständig fügen: dass 
einerseits unter ihrem Einfluss die Ernährung ihren 
Zweck zu verfehlen droht, andererseits sie selbst erst 
durch Fehler in dem Verfahren bei der Ernährung ent- 
standen sind. 

Der Mängel der mütterlichen Brust, um die es 
sich hier handelt, sind drei: 1) eine von Anfang an so 
mangelhafte Entwicklung der Warze, dass dieselbe auch 
durch energische Anwendung der Seite 141 angegebenen 
Verfahren nicht zu einem derartigen Hervorragen über 
die Oberfläche der Brust gebracht werden kann, dass 
sie für den Mund de3 Kindes fassbar wird, die man 
also eine dauernde Hohlwarze nennen kann; 2) im 
Laufe des Stillens entstehende Entzündung und 
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ß* «hrunden der Warze; 3) die Ent; 
-*^^ mstdrüse salbst in ihren verschied 
^^^ lindernden Formen und Localisationen. 
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1) Die Hohlwarze 






obigen Sinn stellt ein Einsinken der „kurzen, derben, 
t^lassen" Warze auf den Boden eines Va — lern tiefen, 
^^«n einem wallartigen Hautwulst umgebenen „Krater" 
*iar, der an Stelle der weit vorragenden Warze auf der 
-B3rust bemerkbar wird. Man wird bei Voifindung eines 
Solchen Zustande3 schon sehr zeitig mit Versuchen, die 
"Warze vorzuziehen, beginnen müssen, und wenn kein 
Erfolg damit erzielt wird, bald, mindestens l'/a — 2 Mo- 
nate vor der Niederkunft, seine Zuflucht zur Operation 
Kehrer's (84) nehmen, der diese Verhältnisse zuerst in 
lenen Beschreibung hervorgehoben und als be- 
sonderer Berücksichtigung bedürftig bezeichnet hat. Die 
Operation besteht im Wesentlichen in Ausschneidung 
der die Warze umgebenden Hautfalte, somit, da diese 
hauptsächlich aus der pigmentirten die Warze umgeben- 
den Hautstelle besteht, in der Ausschneidung dieser, des 
„Warzenhofes". Derselbe wird mit 2 halbkreisförmigen, 
sich aussen und innen spitzwinklig treffenden Schnitten 
len und unten umzogen, dann die Haut mit Schonung 
der darunter liegenden Mileligiingu bis an die Warze los- 
gelöst und mit Stehenlassen eines 1 — 2 mm breiten Saumes 
an dieser abgetragen. Nun werden der obere und un- 
tere Wundrand an den Seiten unter sich, in der Mitte 
mit dem Warzensaum durch Nähte vereinigt, eventuell 
nachdem sie vorher etwas unterminirt sind. Die Warze 
steht nach der Heilung, die auch unter Eiterung erfolgen 
kann, der Brustoberfläche gleich oder ragt etwas dar- 
über hervor, und kann nun durch Anziehen und Abhärten 
nach dem S. 141 beschriebenen Verfahren zum Saugen 
eeignet gemacht werden. 
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Wichtiger, weil viel häufiger vorkommend, sind 



2) Die Entzündung und Schrunden der Warze, 

die in Folge des Saugens entstehen, wenn man nicht 
vorher die Warze genügend abgehärtet hat und ihr wäh- 
rend der Zeit des Säugens nicht die erforderliche Sorg- 
falt zu Theil werden lässt. Kehrer, der sich auch mit 
diesem Leiden eingehend beschäftigt hat, theilt 4 Arten 
der Entwicklung desselben mit, je nach denen es auch 
zunächst verschiedene Formen annimmt. Entweder wird 
durch starkes Saugen die unnachgiebige Oberhaut von 
dem zu nachgiebigen unterliegenden Zellgewebe abge- 
hoben: blascßfo'rmiges und dann völliges Ablösen der 
ganzen Oberhaut, oder durch Druck des Oberkiefers 
entsteht ein halbkreisförmiges S eiteugeschwür, oder 
durch Reiben am Gaumen des Kindes werden die an der 
Warzenspitzc befindlichen Papillen wund, es entstehen 
Erosionen, Krusten, dann eiu Geschwür der Spitze; 
endlich wird durch hängenbleibende Flüssigkeiten die 
Haut der Warze und des Warzenhofs macerirt, dann 
durch Eintrocknen wieder krustig, die Haut darunter aber 
wird immer weicher und springt schliesslich, durch Saugen 
gezerrt, an der Grenze von Warze und Warzenhof auf, 
in der sog. basalen Fissur. Begünstigt müssen alle 
diese Formen werden durch heftiges Saugen des Kindes 
an zu kurzer Warze oder bei zu wertig Milch etc., durch 
widerstandsunfähige Hautbedeckung, die dritte durch 
starkes Vorragen der Papillen an der Spitze, die vierte 
wahrscheinlich ganz besonders durch Unreinlichkeit. Im 
Allgemeinen soll noch empfindliche, pastö'se, scrophulöse, 
syphilit. Constitution in Frage kommen. Am häufigsten 
ist die Krankheit in der ersten Lactation, weil da die 
Milchabsonderung geringer, die Haut noch weniger derb ist, 
und weil Geschwüre in dieser Periode event. vorragende 
Papillen zerstören und somit die Disposition für die nächste 
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-l-'^tci-tfi.tion vermindern. Wie sorglos man aber noch 
emezu sogenannten und doch meist so leicht vermeidbaren 
-l J ^i<3.«n gegenüber gewöhnlich verfahrt, lehrt der stati- 
8tl scte Nachweis, dass die Hälfte aller Frauen in dem 
eJta ^>:n oder andern Wochenbett davon befallen werden 

Das möge Veranlassung sein, immer wieder auf die 
^- "A. 41 geschilderten Massregeln zur Vorbereitung und 
^~ *~* *=»- artung der Warze für das Sauggeschäft, auf die Noth- 
^*^<3igkeit ängstlicher Reinhaltung derselben auf merk - 
aa-Xü zu naachen. Waren jene nicht versäumt, wird nach 
i **^m Trinken die Warze abgewaschen und abgetrocknet, 
"**-* man durch vernünftige Lebens- und Ernährungsweise 
*"*" gute Constitution und genügende Milchabsonderung 
fto-rg en können^ ao w i r d meist das Gesundbleiben von 
^ fiteren Masaregeln dispciisiren. Wo die Milchabson- 
^r\iag nicht genügend geworden, wird man durch pas- 
sende Beinahrung das Kind von übermässigem Saugen 
Inhalten und so die Warze vor Beschädigung durch das- 
selbe schützen können. Wo lange Papillen an der Warzen- 
spitze beobachtet werden, empfiehlt Kehrer Abtragen der- 
selben vor Beginn des Säugens. Hat sich während dessen 
doch Entzündung, Erosion, Schrunde eingestellt, oder ist 
auch nur wegen ungünstiger Warzen form ation nnd 
Empfindlichkeit derselben jenes zu befürchten, so ist in 
den ersten Wochen das Saugen mit Warzenhütchen 
ein souveränes Mittel {Kehrer). Dieselben sind, wie die 
Milchpumpe, wieder zuerst von A. Pare (19) aus Blei 
construirt, werden jetzt aber besser als gewölbte dünne 
Gummiplatten mit nicht zu weitem durchlöcherten Hohl- 
kegel, der die Warze aufnimmt, hergestellt. Sehrunden 
selbst ätzte man früher mit dem Höllensteinstift, jetzt 
nach Haussmann's Vorschlag mit 5°/o Carbolsäure, die 
zugleich Entzündungserreger vernichtet, welche von der 
Schrunde aus in die Tiefe zu dringen drohen. Wenn 
nur eine Warze krank ist, so sucht man das Kind bis 
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zur Heilung hier etwas seltener anzulegen. Sind die Ge- 
schwüre, wie nicht ganz selten, syphilitischer Natur oder 
stehen auch nur in diesem Verdacht, so ist eine Allge- 
meinbehandlung nofhwendig. Ueber die Möglichkeit, 
das Kind auch in diesem Falle weiter trinken zu lassen, 
gilt das S. 189 Gesagte. 

Werden die Schrunden in 3 — 4 Tagen nicht besser 
oder gar schlimmer und hat die Stillende erhebliche 
Schmerzen daran beim Saugen, so muss das Stillen für 
einige Zeit ganz ausgesetzt und die Milch, wenn die Brust 
sieh stark füllt, mit der Slilchpumpe abgezogen werden. 
So kann man vermeiden, dass schliesslich eine an das 
Warzen leiden sich schiiessende Entzündung der Drllse 
selbst zum dauernden Absetzen des Kindes von der betr. 
Brust zwingt. Unter 

3} Entzündung der Brustdrüse (Mastitis) 

fasBt man alle mit Ausnahme des eben besprochenen 
Warzenleidens an der weiblichen Brust vorkommenden 
Entzündungen zusammen. Wenn man sie in 3 Gruppen 
bringt, so gehen zwei die eigentliche Drüse ursprünglich 
Nichts an, sondern betreffen entweder nur deren Be- 
deckung, Haut und Unterhautzellgewebe, oder das unter 
der Drüse zwischen ihr und Brustwand liegende Binde- 
gewebe; die Erkrankung des letzteren seltener, häufiger 
die der ersteren können mit der eigentlichen Drüsen- 
entzündung zusammenfallen, indem die Entzündung nach- 
träglich auf die Drüse oder, was das Gewöhnliche ist, 
die der Drüse auf das Unterdrüsen- oder das Unterhaut- 
und Hantgewebe übergeht. 

a) Die Erkrankungen der Haut und des Unter- 
hau tzellgewcbes sind die leichtesten von den 3 Gruppen. 
Sie können nur eine einfache Rothung und nässende Ent- 
zündung, Eczem der Haut, sein, welches nach der S. 142 
kurz angegebenen Weise zu beseitigen oder, wenn es 
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*ei fetten hängenden Brüsten durch Reibung zwischen 
oieaen und der Brustwand entsteht (Wundsein), durch 
Jieinli c hljeit, Heraufbinden der Brust, allenfalls noch Auf- 
weichen von Zinksalbe zum Verschwinden gebracht wird. 
viel schlimmer schon ist die rosenartige Entzündung, 
das ^Erysipel, oder wenn das Unterhautgewebe mit er- 
griffen ist, das Pscudo-Erysipel, die tiefe Phleg- 
mon^. der Brustbedeckungen. Dieselben, die wohl meist 
d ul "c;li Eindringen von Etitzündungserregern durch Sehrun- 
tleü der Warze in die Lymphgefässe der Haut hervor- 
S e *"*ifen werden, äussern sich durch mehr oder weniger 
st^^lica Fieber, heftigen brennenden Sehmerz, glänzende 
1 °the und .Schwellung, die bei der eigentlichen Phleg- 
mone aenr ]j art w j r d UIM j dicker, tiefer unter die Obcr- 
ftS-cKe reichend, gefühlt werden kann. Wenn nicht Zer- 
VMsilung erreicht wird, so ist Eiterbildung der häufige 
•^sgang, wobei sich umschriebene fluktuirende Abscesse 
°3l$fir der Haut bilden. Ich habe einmal bei einer ver- 
nachlässigten derartigen Entzündung, deren Verbreitung 
iast über die ganze Oberfläche der Brust und brandiges 
Abstossen der ganzen Haut beobachtet. Die Behand- 
lung dieser Affektion hat in erster Linie natürlich Des- 
inficiruug und Heilung der ursächlichen Warzen- Sehrunden 
zu bezwecken, dann Schonung der entzündeten Stelle 
durch einen passenden bei der dritten Form zu besehrei- 
benden Verband, endlich direkte Bekämpfung der Ent- 
zündung je nach deren Stärke durch Priessnitz'sche Um- 
schläge, rascher gewechselte kalte Umschläge oder Eis- 
blase zu unternehmen; gute Erfolge bei sonstigen Rosen 
veranlassen mich, die Hüter' schon Einspritzungen von 
(mehreren, 3 — 5, Spritzen) 2% Carbolsäure unter die Haut 
in der Umgegend auch dieser infektiösen Entzündung 
zu empfehlen. Einschneiden von fluktuirenden Stellen 
gibt Aussicht auf rasche Heilung; dass bei ausgedehnter 
brettbarter Phlegmone auch vor deutlich erkennbarer Ei- 
terung schon grosse Einschnitte nöthig sind, um die Haut 
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zu erhalten, geht aus den allgemeinen Regeln der Chi- 
rurgie hervor. 

Das Weit eranlegec des Kindes ist, wenn nicht bei 
ungewöhnlich heftiger Entzündung die Schmerzhaftigkeit 
ein Veto einlegt, und wenn die Drüse selbst unbetheiligt 
ist, nur von dem Zustand der Warze abhängig und dem- 
nach so lange und unter denselben Bedingungen möglich, 
wie bei den Sehrunden der Warze angegeben ist. 

b) Die Entzündung des Zellgewebes unter der 
Brustdrüse, der submammäre Absccss, spielt mehr 
in den Büchern eine Rolle; in Wirklichkeit weniger wegen 
ihrer Seltenheit. Sie stellt übrigens gewöhnlich ein 
schweres Leiden dar, das mit Schüttelfrost einsetzt und 
mit Fieber und heftig«' Si-hmerzbaftigkeit rasch verläuft, 
indess auch einmal unter milderen Erscheinungen länger 
dauern kann. Erkannt wird es aus der Schwellung im 
Umkreis der Drüse, aus deren Emporhebung, während 
ihre Substanz unverändert gefühlt wird, endlich aus der 
Fluktuation, die schliesslich am unteren Rand besonders 
deutlich wird. Die Veranlassung zur Entstehung dieser 
Entzündung soll eine Verletzung oder Fortsetzung der 
Entzündung eines tiefliegenden Drüsenlappens auf das 
Gewebe unter der Drüse abgeben können (Kleinicächter). 
Ob Blutentziehungen, Kälte und fixirender Verband im 
Anfang etwas gegen die Weiterentwicklung vermögen, 
scheint zweifelhaft ; dagegen führt ein kräftiger Einschnitt 
in den unteren, fluktuirenden Rand rasehe Heilung des 
Abscesses herbei. Derselbe muss aber zeitig gemacht 
werden, um gefährliche Eitersenkungen zu verhüten. Das 
Stillen wird durch die Schmerzhaftigkeit und das schwere 
Leiden wohl eingeschränkt, braucht aber wahrscheinlich 
nicht aufgegeben zu werden, es sei denn, dass ursprüng- 
lich eine Entzündung der Drüse selbst vorhanden ge- 
wesen. In diesem Fall gilt das, was jetzt gesagt 
worden wird. 

c) Die Entzündung der Drüse selbst war es, die 
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bis auf die neueste Zeit allein allen Schilderungen von 
EntsEündung der Brust bei Stillenden augrunde gelegen 
ta-"t. Wenn man von ungewöhnlichen und auch noch nicht 
si«3t»eren Ursachen, wie Quetschung, Erkältung der Brust 
at>si.eht, ferner die seltenen Erkrankungen Nichts tili ender, 
füL*- -welche die ebengenannten Ursachen gelten, ausser 
B e="fc rächt lässt, so bleiben im Grossen und Ganzen zwei 
We^je, auf welchen die Krankheit zu Stande kommt. 
A-"n"l asa d azu hat man natürlich seit alter Zeit in dem 
R' ti i»zu8tand, der Blutfülle der Brust gefunden, die mit 
d^i- Xiaktation und besonders dem Beginn derselben ver- 
k^licien sind (Soranos), und ea scheint sicher, dass dieser 
^"ttietand auch allein genügen kann, um das S. 152 be- 
**st».T-i ebene noch physiologische „Milclifieber" bis zur wirk- 
' l °lien entzündlichen Anschoppung von mehr oder minder 
S^osseu Partieen der Drüse zu steigern ; begünstigt wird 
*i<saer Uebergang, wie auch an der citirten Stelle schon 
ar igedeutet ist, durch zu spätes Anlegen des Kindes, durch 
ungenügendes Abtrinken der Milch wegen Schwäche des 
Kindes oder schlecht fassbarer Warze, endlich durch 
Unterlassen des Stillens {Schröder 132). Die Entzün- 
dungen, die auf diese Weise und zu dieser frühen Zeit 
entstehen, liefern im Allgemeinen die etwas leichteren 
Formen. Die später, nach der ersten Woche, begin- 
nenden haben fast immer ihre Ursache in vorausgehenden 
Veränderungen der Warze, die wir kennen gelernt haben. 
Auf diesen Zusammenhang ist man auch schon lange 
aufmerksam und hat ihn sich zuerst entweder einfach 
durch Weiterwandern der Entzündung in oder neben 
den Milchgängen nach einwärts oder durch mechanischen 
Verschluss der Milchausführungsgänge seitens der ge- 
sehwellten Substanz der Warze erklärt, in Folge wovon 
Stauung der Milch in der Drüse, Reiz und Entzündung 
entstehe. Die dritte Möglichkeit musste die Neuzeit, 
welche den organisirten Krankheitserregern eine so grosse 
Wichtigkeit beilegt, in dem Eindringen derselben durch 

BtBdBrt. Die Kinrtnrpvnälirung im Säuglfngsalter, 2Q 






die geöffnete Pforte der Schrunden der Brustwarze in 
die Gewebe sehen. Besonders diese beiden Erklärungs- 
weisen würden auch verstehen lassen, dass die so ent- 
standenen Entzündungen wegen Stärke und Fortdauer 
des erregenden Moments schwerer und hartnäckiger sind, 
als die erstbeschriebene, lediglieh durch Steigerung einer 
vorübergehenden physiologischen Irritation hervorgerufene 
Form. Doch sind genauere Untersuchungen darüber 
noch nicht gemacht. Auch über den Sita der Krankheit 
sind unsere Kenntnisse nur noch spärlich. Nach Kusche- 
lerrsl.-i/'s (in König's Chirurgie S. 653) Experimenten an 
Thieren soll sie bei Säugenden in den Hohlräumen der 
Drüse, bei Nichtsäugenden im interstitiellen Bindegewebe 
sich einnisten, und mit jener Angabe stimmt eine prak- 
tische Erfahrung, die ich jüngst an einem nahen der 
Warze antiseptisch geöffneten Abscess, in den fast alle 
Milchgänge mündeten, machte. Hier Hess sich, nachdem 
der Abscess selbst schon einige Tage völlig entleert war, 
aus *i4 der Drüse, wie aus einem Schwamm, von den 
äussersten Enden her der Eiter so gleichmässig aus- 
drücken, wie es nur möglich ist, wenn er ans vorgebil- 
deten Hohlräumen, wie den Milchgängen, continuirlich 
strömen kann. Dass daneben auch eine Vereiterung des 
interstitiellen Bindegewebes vorkomme, wie König wenig- 
stens bei Eindringen von Entzündungserregern durch die 
Schrunden erwarten zu müssen glaubt, kann zugegeben 
werden. 

Jedenfalls spricht auch das häufige Vorkommen um- 
schriebener Knoten, welche zu einem oder mehreren 
Milchgängen gehörige Drtlsenprovinzen einnehmen, im 
Anfang der Entzündung für ein häufiges Entstehen von 
dem Innern der Drüse aus. Man fühlt diese Milch- 
knoten sowohl boi Gelegenheit des zuerst geschilderten 
heftigen Milch einschusses, als auch später, manchmal 
plötzlich nach Vorausgang von Entzündungen etc. an der 
Warze. Ihre anfangs noch geringe Empfindlichkeit nimmt, 
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Dachdem sich der Eintritt stärkerer Entzündung durch 
höheres Fieber, oft durch einen Schüttelfrost markirt hat, 
beträchtlich zu. Somit wird auch die Schwellung stärker, 
breitet sich aus und nähert sich der Haut, die dann hart 
und geröthet wird. Umgekehrt kann, wie schon ange- 
geben, diese Entzündung der Haut und Unterhaut im 
Anschluss an ein Warzen geschwiir auch den Anfang ma- 
chen und dann auf einen grösseren oder geringeren Theil, 
nun vielleicht des Zwischenbindegewebes, der Drüse über- 
gehen. Wie aber auch der Anfang gewesen, von einem 
bestimmten Zeitpunkt an wird der Zustand in beiden 
Fällen mehr und mehr gleich, wenn die Entzündung statt 
in Lösung in Eiterung übergeht. Es werden wohl mei- 
stens eine Anzahl Drüsen w an düngen von innen nach 
aussen oder von aussen nach innen durchbrochen und 
somit eine Mischung von Eiter und Milch eintreten; viel- 
leicht lässt sich auch jetzt noch die Entstehung innerhalb 
der Drüsengänge durch ein stärkeres Auftreten von Milch 
in den Abscessen, die Entstehung im Bindegewebe durch 
ein manchmal gänzliches Fehlen derselben vermuthen. 
Doch hat das nur für den definitiven Ausgang eine Be- 
deutung, bei dem in jenem Falle öfter eine, während der 
ganzen in der andern Drüse fortdauernden Laktation 
bleibende, Milchfistel zu Stande kommt. Für unsere 
Zwecke ist die Unterscheidung um diese Zeit kaum mehr 
nöthig, da theils die Sciiniciv.liiüii-ki'it und Härte der 
Brust so gross geworden, dass ein Anlegen des Kindes 
nicht mehr möglich ist, theils eine durch das Ansehen 
oder mikroskopisch an der ausgezogenen Milch nachweis- 
bare Eitermischung stattgefunden hat, die das Stillen ver- 
bietet. Auch vor einer solchen Eiterbeimischung kommt 
häufig in der Milch entzündeter Drüsen ein Auftreten 
tod Colostrumkörperchen oder auch von zusammenge- 
backenen Klümpchen kleiner Milchkügelchen zur 
Beobachtung (vergl. S. 177), die, wenn erheblichere Er- 
krankung des Kindes dabei eintritt, ebenfalls schon Absetzen 
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desselben von der erkrankten Brust verlangen. Die Eiter- 
bildung macht sieb bald durch Massiren der Entzündung 
nach bestimmten Punkten der Oberfläche, endlich durch 
Auftreten von Fluktuation an denselben kenntlich , sehr 
häufig in der Nähe der Warze — vielleicht besonders 
bei der primären Entzündung in den Drüsenräumen, 
aber auch an einer oder mehreren anderen Stellen der 
Oberfläche. Wird nun nicht eingeschnitten, ao erfolgt 
schliesslich von selbst der Aufbruch, dem dann oft wei- 
tere Ausbrüche des Eitei-B an anderen Stellen, nach denen 
inzwischen der Eiter gedrängt worden war, folgen. 

Die Behandlung richtet sich zunächst nach 
dem, was über die Entstehnngs weisen gesagt ist. Der 
ersten begegnet sie durch zeitiges Anlegen des Kindes, 
knappe Diät, Heraufbinden der Brust oder Auspumpen 
der Milch, wie es S. 152 vorgeschrieben worden ist. 
Das Auspumpen geschieht mit der eben dort beschrie- 
benen Milchpumpe, an deren Stolle wird auch (für Arme) 
Aussaugen mit einem Pfeifenkopf, Schröpfkopf (Korwann), 
sowie von Bau (43) Aufsetzen einer Flasche, die zum 
Theil mit heissem Wasser gefüllt und unmittelbar vorher 
geleert worden war, angerathen. Wenn man Erhitzen 
deB Randes vermeidet, so ist das praktisch und wirkt wie 
ein Schröpfkopf. Vor der zweiten Ursache, der Warzen- 
entzündung, kann man sich durch die ebenfalls S. 141 
bereits angegebene richtige Vorbereitung der Warze 
schützen; ist sie aber schon vorhanden, so muss baldige 
Heilung und besonders auch energische Desinfektion der 
Schrunden nach S. 301 — -302 bewirkt werden. Sobald Bich 
eine weitergehende Verhärtung, ein Milchknoten zeigt, 
ist das vorhin schon genannte Heraufbinden zum Zweck 
des Immobilisirens, eines leichten Drucks und des Hebens, 
welches den, in hängenden Brüsten behinderten, Blutlauf 
erleichtert, als altbewährtes und erstes Mittel zur Hand. 
Boranot schrieb dazu Einwickeln mit weichen Binden vor, 
Bippokrates eine hutähnliche Bandage, die ich als prak- 
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js altes Stück im Gebrauch unseres Spitales hier 
■w i ö der vorzufinden glaube : ein viereckiger Leinwand- 
l«-j>jaen, der die ganze Brust bedeckt und an deu Seiten 
e"fc-%v»a ausgeschweift (concav) ist, so dass die Ecken als 
vier Zipfel hervortreten, an welche sich vier Bindenstücke 
acililiessen. Zwei davon werden unter der Brust um den 
-L»öil) gebunden, die zwei andern über die beiden Schul- 
tern nach dem Nacken geführt und hier beim Binden 
^■ti^ezogen, so dass mit dem breiten Mittelstück die 
^5V**«8t gehoben und comprimirt wird. Mir scheint das 
**9t zweckmässiger und so einfach, wie das häufig be- 
nutzte dreieckige Tuch, Mittels aller dieser Verbände 
können zugleich andere Dinge auf der Brust befestigt 
Verden: ich empfehle zunächst Kai twasser com pressen, 
" l *i mit Guttaperchapapier und Watte bedeckt unter den 
* ^rband gelegt und als Pri es snitz 'scher Umschlag alle 
1-—- 2 Stunden gewechselt werden sollen. Man bringt 
^amit eine merkliche Menge beginnender Entzündungen 
w ieder zum Rückgang; ob Eisbeutel noch etwas nützen, 
*o hier der Erfolg ausbleibt, ist nicht sicher festgestellt. 
Sie mögen versucht werden, wo heftige Schmerzen und 
sonstige Erscheinungen ungebrochen, als Zeichen jenes 
»angelnden Erfolges, fortdauern. Wo aber die Kälte 
achmerzt, Btarkere Schwellung und dunkle Fluktuation 
den Uebergang in Eiterung anzeigen, da kehre man 
wieder zu den Priessnitz'schen Umschlügen oder den alt- 
hergebrachten Fomenten, den Warmwasser- oder in Lein- 
wand eingeschlagenen Breiumschlägen des Soranos zurück, 
bis Erweichung eintritt. Die Kranke aber und ihre Frau 
Base seien nun nicht so einfältig, dem Arzt und seinem 
Eisbeutel die Schuld für etwas zu geben, was beide nur 
nicht Verbindern konnten, und was tausendmal schon ein- 
getreten iBt, ehe man Eis in der Medicin verwandte: die 
Abscesabildung. Sie sei dann auch weiter so vernünftig, 
sich mit den Schmerzen zu begnügen, die sie ausge- 
standen hat, bis der Eiter gut fühlbar wurde und lasse 
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sich jetzt denselben durch Einschnitt entleeren, wie oa ihr - 
von Hippokrates an die meisten guten Aerzte rathen. 
Unnöthige Verlängerung von Schmerz und Fieber um 
14 Tage, Vergrösserung dea Abscesses und der Zerstö- 
rung der Drüse, oft neuer Aufbruch an anderen Stellen 
würden die Folgen längeren Abwartens sein. — Der Ein- 
schnitt selbst muas in jedem Fall nicht zu klein und mit 
radiärer Richtung gegen die Warze hin gemacht werden, 
um anzerstörte Milchgänge möglichst zu schonen. Da- 
nach habe ich dann unter Offenhalten der Wunde durch 
eine Charpiewieke mit Fortsetzung der I'riesauitz' sehen 
Umschläge unter dem Verband vielfach befriedigenden 
Weiterverlauf erzielt. Neuerdings habe ich mich, wie in 
Allem, auch bei dem Brustabacess, zu dem antisepti sehen 
Verfahren gewandt; doch liegen hier wegen der vielfachen 
Verzweigung der Eiterung in und längs der Milchgänge, 
die man nicht ausspülen kann, die Verhältnisse nicht so 
einfach, und eine rasche Verklebung, wie manche Au- 
toren wollen, wird sich nur in den selteneren Fällen mit 
einfachen Höhlen und geringer Betheiligung der Drüse 
erzielen lassen. Mir ist sie einmal gar nicht, einmal nur 
th eil weise gelungen. Ich war nun freilich auch nicht 
ganz in der von König vorgeschriebenen Weise vorge- 
gangen, die schon eine kleine Operation, etwa wie In- 
cision einer tiefliegenden Phlegmone, darstellt. Dieselbe 
wird in Chloroformnarkoae ausgeführt und zwar an der 
dünnsten Hautstelle ein Schnitt in obiger Richtung von 
der Grösse gemacht, dass man zwanglos einen Finger in 
den Abacesa führen kann. Mit diesem durchsucht man 
dann die ganze Höhle, und wo dieselbe etwa an einer 
andern Stelle von der Oberfläche nicht mehr sehr fern 
ist, macht man eine ebenso grosse Gegenöffnung. Durch 
beide Schnitte werden Drains geführt, Blutung entweder 
vorher durch Unterbindung oder nachher durch anti- 
septi sehen Compressions verband gestillt. DaB Wohl- 
befinden der Kranken unter diesem Verband, der bald 
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s.r noch alle 2—4 Tage gewechselt zu werden braucht, 

*at eiu auaaerord entlich es gegenüber dem fortwährenden 

V" erb and wechseln und Ei terau ad rücken bei der andern 

^Methode. Die ausführliche Veröffentlichung einer Reihe 

"Voa derartig schulgerecht behandelten Fällen wäre zur 

Orientirung des Praktikers sehr wlinscheuswerth. 

Wir sind dem Verlauf dieser Krankheit genauer und 
weiter gefolgt, als ea für unsere unmittelbaren Zwecke 
der Ernährung nöthig wäre; denn diese hatte schon be- 
reits vor geraumer Zeit ausgesetzt werden müssen, nach- 
dem, wie bei Besprechung der Symptome dargelegt ist, 
Erkrankung des Kindes in Folge eingetretener Milch - 
Veränderung dies verlangte. Es war aber nur natürlich, 
dass wir die Stillende, die bei Erfüllung der ihr von uns 
auferlegten Pflicht verunglückte, nicht im Stiche lassen 
konnten, und ebenfalls in ihrem Interesse wollen wir noch 
hinzufügen, dass auch ihr eigenes Befinden, ehe dem 
Kind ein Schaden geschieht, das Aussetzen des Stillens 
verlangen kann, wenn die Schmerzen dabei unerträglich 
werden, oder wenn vorhandene Schrunden der Warzen, 
wie das schon bei diesen angegeben ist, nach mehrtägiger 
Behandlung nicht zur Heilung neigen. In allen andern 
Fällen kann der Milcbvorrath in der Brust, sobald er 
beträchtlich und dadurch selbst zum Uebol wird, kaum 
auf eine angenehmere Weise entfernt werden, als durch 
da3 Kind, das aber seltener und nur bei jener Völle der 
Brust augelegt werden soll. Dem Stillen an |der zweiten 
gesunden Brust steht niemals etwas im Weg. 
Es verdient noch 



4) der Milchfluss (Galaktorrhöe), 

ebenfalls nur im Interesse der Mutter, Erwähnung; der- 
Belbe äussert sich in enormer Milchproduktion, 2 — 3 Liter 
(atatt 1 — l 1 /») im Tag, und in fortwährendem Weglaufen 
der Milch. Schmale Diät, Laxantien, Druckverband auf 
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die Brust, innerlich Jodkalium sind dagegen anzuwenden. 
Wenn eine bedenkliche Abmagerung der Mutter dabei 
einträte, wäre das Stillen zu unterbrechen. Das Leiden 
ia der hier gemeinten schweren Form ist sehr selten. 

Wie bei den seither betrachteten Abnormitäten der 
die Nahrung producirenden Organe, kommen auch bei 
den Organen, die der Nahrungsaufnahme vorstehen, so- 
wohl ursprüngliche Bildungsfehler, als auch gewöhnlieh 
durch unzweckmässiges Verhalten erworbene Krankheiten 
in Betracht. Im Vordergrund der ersteren steht seit 
alten Zeiten 



5) die Hasenscharte, 



die wir hier als Repräsentant der verschiedenen ange- 
bornen und auf mangelhafter Verwachsung der einzelni 
Bildungselemente (Stirnfortsätze, erster Kiemenbogen) 
beruhenden Spaltungen des Gesichts nennen wollen. Die- 
selbe tritt als einfache oder doppelte senkrechte Spaltung 
der Oberlippe auf, an welche in stufenweise schwereren 
Fällen Spaltung des Oberkiefers, des harten und weiche] 
Gaumens (Wolfsrachen), selten nach aussen Spaltung! 
im Gesicht bia gegen und über die Augen hinaus 
anschliessen. Analoge Fehlbildungen sind auch die wagt 
recht an die Mundwinkel sich schliess enden Gesichta- 
spalten, die den Mund bis zum Ohr verlängern. An allen 
gemeinsam interessirt uns die von ihnen bewirkte Störung 

Ider Ernährung, welche dadurch stattfindet, dass der zum 
Saugen erforderliche Abschluas des Mundes nicht zustande 
kommen, in schweren Fällen in der defekten Mundhöhle 
Überhaupt ein Fortleiten und Schlucken der eingeführten 
Nahrung nur unvollkommen und ungenügend fertig ge- 
bracht werden kann. Bei den Spaltungen der Lippe und 
den geringeren des Oberkiefers allein ist oft NichtB von 
Allem bemerkbar, weil beim .Saugen die Wi 
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Spalte und gegen den Gaumen gedrückt wird, im Uebrigen 
aber Unterlippe und Zunge sich so fest um dieselbe 
Bchh'essen, dass keine Luft durchlassende Lücke mehr 
bleibt. Bei Spalten des Gaumens und wohl auch bei 
der seitlichen Verlängerung des Mundes ist ein solcher 
Abschluss nicht zu erzielen, die Kinder müssen mit Löffel 
oder Schiffchen (vergl. S. 252) genährt werden; da wird 
denn wegen der erwähnten Sehluekbescbwerden öfter die 
Ernährung überhaupt nur ungenügend erzielt oder die 
Kinder verschlucken sich und es entstehen durch Ein- 
dringen von Speisen in die Luftröhre tödtliche Lungen- 
erkrankungen ( Schluckpneumonieen). Die Hoffnung auf 
Erhaltung solcher Kinder mit Spalten überhaupt, von 
denen etwa 1 auf 2400 Geburten kommt, wird durch 
diese Dinge sehr beeinträchtigt. 

Man hat deashalb neuerdings allgemeiner gesucht, 
durch möglichst frühzeitige Operation, wo es anging, 
bei Neugebornen schon, diesen Zustand zu verbessern, 
und bei kräftigen Kindern mit gut entwickelten Weicb- 
theilen ist das auch gerechtfertigt. Bei schwachen Wesen 
mit dünner Haut ist aber die Lebensgefahr einestheils 
grösser und die Hoffnung auf wirkliches Gelingen der 
Operation so viel geringer, dass es jedenfalls gerathen 
ist, zuvor durch einen Ernährungsversuch die Kräftigung 
des Kindes zu erstreben und erst, wenn dies nicht geht, 
sich zur sofortigen Operation zu entschliessen. In den 
Fällen freilich, wo die Operation am nöthigaten wäre, 
bei ausgedehnten Gaumenspalten scheint es noch Nie- 
mand unternommen zu haben, so früh zu operiren, dass 
der SäugÜngaernührnng damit genützt werden könnte. 
Hier bleibt nur die Ernährung mit Löffel oder Schiff- 
chen, und die Ueberlebenden können dann nach Ablauf 
einiger Jahre zur Operation kommen. Die Operation 
einer grossen horizontalen Mundspalte hingegen habe ich 
mit einem Collegen schon einmal in den ersten Wochen 
gemacht. 
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Umgekehrt kommt auch einmal genirende Verenge- 
rung des Mnndspaltes vor, als angeborner Fehler ge- 
wöhnlich nur durch epitheliale Verklebung der Lippen, 
die leicht zu lösen ist. 

6) Die Fehler der Zunge 

werden selten für die Ernährung erheblich. Sehr selten 
sind überhaupt die Vcrkrüppelung der ganzen Zunge 
bis zu einem Stumpf an der Zungenwurzel; viel häufiger 
wird das Anwachsen der Zunge an einem zu kurzen 
oder auch zu weit nach vorn reichenden Zungenbändchen 
beobachtet, auch FestwacuBeu an anderen Stellen kommt 
vor. Die, nach unserer Erklärung vom Saugen (s. S. 60) 
nur untergeordnete, Rolle der Zunge biebei läset ver- 
stehen, wie dasselbe durch diese Zustände kaum beein- 
trächtigt wird, solches aber besonders bei geschrumpfter 
Zunge viel mehr mit dem Schlingen der Fall sein kann, 
weil bei diesem die Zunge zum Leiten der Nahrung 
nach dem Rachen nöthig wird. 

Seitdem Aetius das Anwachsen zuerst durch einen 
einfachen Sehe er en schnitt in das angespannte Ligament 
beseitigt, ist die leichte Operation wahrscheinlich viel 
öfter als nothwendig wiederholt worden, bei zahlreichen 
Verwachsungen kann sie wegen der Blutung erheblicher 
werden. 

Die Vergrößerung der Zunge, Makroglossa, 
kommt zwar meistens angeboren vor, erreicht aber ge- 
wöhnlich in der Säuglingsperiode nicht die Ausdehnung, 
dass durch die daraus hervorgehende Schwerbeweglichkeit 
der Zunge bereits die Nahrungsaufnahme gestört würde. 
Dieselbe findet desshalb hier nur Erwähnung wegen der 
für die Säuglingszeit gegebenen Rathsehläge Bardeleben's 
(Lehrb. d. Cbir.), welche die Weiterentwicklung des Uebels 
verhindern sollen: Ernährung an einer Brust mit grosser, 
leicht milchgebender Warze, oder mit grossem, die Milch 
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leicht ausfliessen lassendem Saugpfropf, statt dessen auch 
mit einem Schiffchen, wobei das nothige energische 
Schlucken das Zurückziehen der vorstehenden Zunge för- 
dern soll. In der Zwischenzeit soll das Zurückbleiben 
der Zunge durch einen Verband, der deu Mund sehliesst, 
betordert werden; Anwendung von scharfen und adstrin- 
girenden Stoffen auf die Zunge wird aber von Wertiher 
(Handb. d. Cbir.) mit Recht widerrathen. 

Nicht viel häufiger wird eine angeborne cystische 
Geschwulst nnter der Zunge, die dem Aetna (132, b) 
und Paul von Aegina (9) schon bekannte Ranula, als Er- 
nährungshinderniss auftreten. Wäre es der Fall, so müsste 
sie durch Punktion oder Incision, vielleicht auch Excision 
der vorderen Wand der Geschwulst wenigstens temporär 
beseitigt werden. 

7) Verengerung oder Verschluss der Nasengänge 

wird für die Ernährung von grosser Wichtigkeit, weil 
dadurch das Saugen, während dessen durch die Nase 

[geathmet werden muas, behindert oder unmöglich ge- 
macht wird. 
Als angeburner Fehler ist das Uebel sehr selten 
nnd wäre durch Operation zu heben, die bei grösserer 
Tiefe der Verwachsung sehr schwer werden (Dieffeti- 
bach, Wernker) und dann, weil sie auf ein späteres 
Alter verschoben werden müsste, einstweilen andere 
Art der Ernährung, mit Löffel oder Schiffchen, noth- 
wendig machen kann. Häufig und bedeutungsvoll wird 
der Zustand für Kinder bei dem Catarrh oder der 
eiterigen Entzündung der Nasenschleimhaut, die 
beide durch Erkältung oder auch durch Ansteckung bei 
der Geburt, wenn die Mutter an weissem Flusa litt (We- 
ber, Fränkel), in den frühsten Lebenstagen hervorgerufen 
werden und theils durch Schleimhaut Schwellung , theils 
durch Schleimanhäufung der Luft die Passage durch die 
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Nase schwer oder unmöglich machen. Dadurch wi 
nicht nur, wie gesagt, das Saugen, sondern auch, w- 
die Kinder, besonders im Schlaf, nicht durch den Mi 
zu athmen gewöhnt sind, das Athmen in beängstigendes^ 
Grade erschwert {Kussmaul), selbst das Leben bedroht 
wenn in den seltenen Fällen, von denen Bouchut erzählt 
die Zunge durch das t'orcirte Athmen nach hinten ge 
zogen wird und den Kehlkop feingang verschliesst. 

In leichten Zuständen genügt zur Beseitigung Feucht— 
erhalten der Schleimhaut durch in die Nasenhöhle ge— 
strichenes Fett; stärkere Schleimhaut- Schwellung oder 
reichlichere Schleim- und Eiterabsonderung müssen durch 
adstringirende Einpinselung von 5 — 10°,'o Tannin-, 2 — 5°/o 
Höllen stein lösung bekämpft werden ; gänzlich unwegsame 
Nasenhöhlen kann man wiederholt versuchen durch Ein- 
spritzung mit kleinen Mengen vou 3 /*°/o Kochsalzlösung 
oder Milch mit Wasser (Gerhardt) durchgängig zu machen. 
Zur Erleichterung des Athmens wird empfohlen, das Kind 
nicht liegen zu lassen, sondern den Kopf erhöht zu halten; 
bei gefährlichen Zufallen ist event. die Zunge vorzuziehen. 
War durch obige Massregeln nicht gelungen, eine ge- 
nügende Durchgängigkeit der Nase zu erhalten oder zu 
erzielen, so hat man vorgeschlagen, dem Kind während 
des Saugens durch in die Nase eingeführte weiche Röhr- 
chen (Stückchen elastischen Catheters) das Athmen zu 
ermöglichen; mir scheint nicht, dass schon bemerkena- 
werthe praktische Resultate damit erzielt wurden. So 
lange das Saugen nicht gelingt, ist die Ernährung mit 
ausgedrückter Mutter- oder anderer Milch durch den 
Löffel oder das Schiffchen zu bewirken. Selbst zu Er- 
nährung mit der Schlundröhre (weichem Catheter) hat 
man sich in verzweifelten Fällen genöthigt gesehen (Kuss- 
maul). — In viel engerer Weise, als die jetzt betrachteten, 
hängen bereits mit dem Akt der Nahrungsaufnahme selbst 
zusammen 
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8) die entzündlichen und infektiösen Krankheiten 
des Mundes. 

Di« diffuse catiirrlialigche und die umschriebene 
Munden tztindung (Aphthen) sind die für Säuglinge 
wichtigen entzündlichen Affektionen des Mundes und 
haben beide das gemeinsam, dass das Kind dadurch am 
Saugen gebindert wird, nach kurzem Versuch wegen 
Schmerzen die Warze oder Flasche wieder fahren lässt 
und die Ernährung auf solche Weise, wie durch eine 
ernstliehe Krankheit, gestört werden kann. Bei der ersten 
Form ist die Mundschleimhaut gleichmässig oder netz- 
förmig geröthet, manchmal mit Knötchen durchsetzt; bei 
der zweiten finden sich umschriebene weissliche oder 
gelbliche, anfangs erhabene Flecke meist an dem Zungen- 
rand, den Lippen, dem Zahnfleisch, und die Affektiou 
sitzt nach Aller Angaben unter dem Epithel, das schlicsi 
lieh abgestosaen wird, manchmal mit deutlicher Hintei 
lassung eines grauen oder eiterigen Geschwüragrundes. 
Nachdem von den Alten, Sonrtiot--, Celsus, Galenos (schwarze, 
weisse, rothe A.) verschiedene* und gefährliche Affek- 
tionen unter dem Namen Aphthen vereint, die Verwir- 
rung der Ansichten über die Krankheiten aber seitdem 
dauernd geworden, scheint jetzt, wie Gerhardt (99), so 
auch Sohn (153. S. 39) dieselbe als ein in der Mund- 
höhle vorkommendes Analogon eines Bläschen au sschlags auf 
der Haut anzusehen und hierin eine Einigung erzielt. 
Beim Aufsuchen ihrer UrBachen gelangt man aber wieder 
nach verschiedenen Richtungen: zum Zahnpro cess, zu Er- 
kältungen, zu Infektionskrankheiten, als deren Begleiter 
die Aphthen auftreten, aber auch zu gewöhnlicher ent- 
zündlicher Affektion des Mundes, die ihnen — und wohl 
beim eigentlichen Säugling meistens — vorangeht. Diese 
selbst ist beim Säugling fast allein auf die Einwirkung 
der Nahrung zurückzuführen, mag diese, indem sie zu 
heiss oder in verdorbener Beschaffenheit in den Mund 
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eingeführt wird, oder indem sie darin theilweise zurücli 
bleibt und sich zersetzt, unmittelbar nur auf die Mund- 
schleimhaut reizend einwirken, oder mag sie zuvor oder 
gleichzeitig mit dieser den Magen krank gemacht haben. 

Dem entsprechend beruht die Verhütung beider 
Krankheiten einfach auf Sorgfalt bei der Ernährung und 
Reinlichkeit, und dasselbe genügt auch zur Heilung ge- 
ringerer Grade. In fortgeschritteneren kann ausser wie- 
derholtem Auswaschen des Mundes 2 — -3 maliges Aus- 
pinseln der Mundschleimhaut mit alkalischen Lösungen 
(Natr. borac. 1:10) oder gar mit Zinc. sulph. und Höllen- 
stein 0,1 : 50, selbst Betupfen der Geschwüre mit dem 
Höllensteinstift nßthig werden. 

Eine wegen ihres bestimmten Sitzes hinten zu bei- 
den Seiten der Gaumennaht, manchmal auch in dieser, 
ausgezeichnete Geschwürsbildung ist die Bednar'sche 
Aphthe, ein bis Erbsengrösse und mehr erreichender 
grau grundirter Substanzverlust, der von Bahn (1. c.) als 
eine ulcerirte Schleimdrüse, von Epstein (Arch. f. K. 1. 1) 
als eine Nekrose der hier über den unterliegenden Kno- 
chen straffge spannten Schleimhaut bei schlecht genährten 
Kindern aufgefasst wird. Bemerkenawerth ist nur, dass 
das Leiden im Allgemeinen bei schlecht genährten Kin- 
dern vorkommt und Sorgfalt in der Ernährung, wie in 
der Reinhaltung des Mundes verlangt. 

Als infektiös haben wir die andere bekannte Mund- 
krankheit des Säuglings, den Soor, die Stomatomy- 
kosis (Schwamm clt en), aufzufassen, weil derselbe so- 
wohl durch in der Luft schwebende Krankheitserreger 
erzeugt, als auch durch Uebcrtragung derselben von einem 
Kind auf das andere vermittels Saugstopfen oder auch 
der Brustwarzen überschleppt werden kann. So alt die 
Kenntniss des Soor ist, so kurz erst ist es her, dass als 
UrBache dieser, anfangs von den vorgenannten nicht recht 
unterschiedenen, Krankheit ein Pilz, zuerBt 1839 von 
Langmbeck und 1840 von Berg, entdeckt wurde. Wenn 
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ttiÄXi die weissen Belage, die sich auf der Schleimhaut 
aller- Stellen des Mundes und Rachens bei Soorkranken 
finden, mit dem Mikroskop ansieht, so findet mau zwi- 
schen Epithelzellen und Detritus die langen oft mehrfach 
v ö** zweigten Fäden dieses Pilzes, die durch dunkle Ränder 
u nd unregelmässige Gliederung gekennzeichnet sind; am 
-C-H«3.e oder an den Gliedstellen tragen sie ein oder mehrere 
Sporen, ovale oder runde, stark lichtbrechende, den Hefen- 
ze H«n ähnliche Körperchen mit markirtem Rand. Im Innern 
''^^s er finden sich häufig Körnchen, wie in dem der Fäden 
^-J-^inere oder grössere Hohlräume. Der Pilz gedeiht auf 
a "^*^n möglichen Nahrungs Substanzen, besonders aber, wie 
a scheint, in Stärke und Zucker, in welch' letzterem er 
^^^■lirung anregen soll. Früher als Oidium albicans classi- 
Ci *-»rt, sucht man ihn neuerdings unter die Hefenpilze als 
^- «Scharomyces albicans einzureihen. Aus der Luft oder 
*- 1 - : *~ch eine der erwähnten Ueb ertragungen, manchmal auch 
^^Si den Genital organen der Gebarenden, die er nicht 
^Vte-n bewohnt, dringt er in die Mundhöhle des Kindes, 
^^^Iche wegen ihrer Auskleidung mit Ptiaaterepitheliuni, 
**^-b er liebt, zu seiner Aufnahme besonders geeignet er- 
a *5heint. Sein Festm'sten hier bedarf übrigens gewöhn- 
lich der Begünstigung durch rückbleibende Speisereste 
vm Mund, besonders wenn dieselben zucker- oder gar 
stärkereich und bereits sauer geworden sind; dasa äusser- 
ndem ein bestehender Mundcatarrh und Schwäche der 
Kinder offenbar begünstigend dabei mitwirken, möchte 
ich entweder darauf schieben, dasa die Zellen der Mund- 
höhle hiebei weniger widerst andsfähig gegen das An- 
siedeln des Pilzes sind, oder dass dieselbe Nachlässigkeit 
in der Ernährung und Unreinlichkeit alle drei Zustände : 
Mundcatarrh, Schwäche des Kindes und Entstehen des 
Soors hervorgerufen hat. Uebrigens kann ich Berg und 
Bahn bestätigen, dass auch ein gut gehaltenes Kind durch 
Ansteckung — wie mir vorkam, mit dem Saugstopfen eines 
soorkranken Kindes — eine intensive Soorentwicklung 
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bekommen kann. Ausser den anfangs punktförmigen, 
zum Unterschied von den gelblichen Aphthen, milch- 
weissen Ablagerungen, die sich allmählig sehr ausbreiten, 
selbst bis in den Kehlkopf (Heiserkeit) und in die Speise- 
röhre vordringen und dieselbe verstopfen können, bietet 
die Mundhöhle manchmal nur wenig, manchmal stärkere 
entzündliche Erscheinungen, in Folge welcher dann erst 
die Saug- und Schluck beschwer den, die bei den vorigen 
Krankheiten bereits beschrieben sind, entstehen. Erkran- 
kungen des Magens und Darms waren entweder vorher 
oder etwa um die gleiche Zeit und durch dieselben Er- 
nährung sieh ler hervorgerufen worden, die auch die Dispo- 
sition zum Soor machten; oder sie entstehen, wie ich das 
auch jetzt wieder gesehen, längere Zeit nach einem hart- 
näckigen Soor und dann wohl sehr gefördert durch die 
von dem Soorpilz stärker entfachte Zersetzung und Säure- 
bildung in den Nahrungsstoffen (Berg). Ich habe in 
solchem Fall noch längere Zeit nach Verschwinden des 
Soors im Munde massenhafte verfilzte Pilzfäden und 
Haufen von Sporen in den Stühlen mit dem Mikroskop 
gefunden. Dieselben hatten sich offenbar in Nahrungs- 
theilen, die weniger den V erd au ungs vor gangen als ander- 
weitiger Zersetzung unterworfen wurden, augesiedelt und 
verminderten sich rasch nach Regelung und Einschrän- 
kung der Diät. Derselben, von jener Zersetzung ab- 
hängenden, Schärfe des Darminhalts , welche die Darm-* 
Schleimhaut reizt, ist auch offenbar die Entzündung und 
das Wundsein des Gesässes und der Schenkel bis zu den 
Fersen zuzuschreiben, welches das Bild eines starken 
Soors vervollständigt. 

Der wiederholt gezeigte Zusammenhang des Soors 
mit Verdauungsstörungen und schlechter Ernährungsweise 
ist es, welcher jenen bedenklich macht, und die Besserung 
dieser muss daher vor Allem ins Auge gefasst werden. 
Nicht versäumt darf freilich auch die Sorge für den Sitz 
der Krankheit, den Mund, werden, der jeden Tag 
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inaliger gründlicher Reinigung mit möglichster Entfernung 
der weissen Massen unterworfen werden muss. In vielen 
Fällen würde das genügen zur Heilung, beschleunigt 
wird diese noch durch die bei der einfachen Entzündung 
schon angeführten Pinsehingen mit Alkalien, Zinkvitriol, 
oder Höllenstein, welche die Pilze tödten. Wenn die 
Kinder saugunfähig sind, tritt wieder das Eingeben der 
Nahrung mit dem Löffel in aein Recht (s. S. 252) und 
hei Verstopfung der Speiseröhre mit Soormasaen räth 
Bohn durch Kitzeln im Rachen oder Einflössen einiger 
Tropfen Solut. Cupri sulp hur. Erbrechen hervorzurufen. 

Wie in den früheren Abschnitten unter normalen 
Verhältnissen, so haben wir jetzt die K indernahrung durch 
alle Krankheiten verfolgt, unter denen sie sich von der 
Mutterbrnst oder von aussen überhaupt bis in den Magen 
des Kindes durchzuwinden hat, bald selbst beeinträchtigt 
durch dieselben in ihrer Beschaffenheit und ihrem Gang, 
bald Andere schädigend, erst die Mutter und dann das 
Kind. Was sie diesem, nachdem sie jetzt am Ort ihrer 
Bestimmung angekommen ist, sei es ursprünglich un- 
günstig gestaltet, sei es unter ungünstigen Bedingungen 
hereingeführt, schaden kann, soll uns noch kurz die Unter- 
Buchung über das, was als wichtigste Erscheinung unter 
den Störungen der Ernährung im Vordergrund steht, 
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lehren. Wie wir alle bis jetzt behandelten Störungen, 
soweit es nicht angeborne Fehler waren, in ihrem Zu- 
sammenhang mit den früher gelernten physiologischen 
Erscheinungen des ganzen Ernäbrungsmechanismus zu 
erkennen strebten, so suchen wir auch hier die Erkran- 
kung als Abweichung von der Bahn des physiologischen 
Vorgangs zu betrachten, und beim Eintritt in diesen Ab- 

Biedert, Die Klu<(™srnä!iiüiig Im Säu«l!ngBa]ter. 21 
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schnitt habe ich schon darauf aufmerksam gemacht, das» 
ich die Bedingungen, unter denen die Nahrung jetzt in 
die eigentlichen Verdauungsorgane eintritt, als regel- 
mässig bestimmend dafür ansehe, wo und wie diese Ab- 
weichung erfolgen muss, dass ich also die Entstehung 
der Ernahrungskrankheiteu durch die Nahrung 
zu zeigen versuchen werde. 

Zu dem Zweck hat sich die Aufmerksamkeit bei der 
Nahrung auf 3 Dinge zu richten: 1) die Menge derselben 
im Ganzen, 2) die ursprünglichen Eigenschaften und das 
Mischungsverhältniss der einzelnen Bestandteile in der- 
selben, 3) die augenblickliche Beschaffenheit, in der das 
Nahrungsgemisch den Verdauungs Organen zugeführt wird. 
Wie es mit diesen 3 Punkten bestellt sein soll, das ist 
der Inhalt der 3 vorhergehenden Capitel gewesen; um 
die gebräuchlichen Abweichungen von dieser Regel und 
ihre Folgen handelt es Bich jetzt. In allen 3 Punkten 
können diese Abweichungen bei jeder Art der Ernährung 
stattfinden, auch bei der mit Muttermilch; am gleich- 
massigsten auf alle, auch auf diese, verbreitet dürfte wohl 
der den ersten Umstand betreffende Fehler sein. Er ist 
desahalb vorangestellt und ist bei Betrachtung der andern 
stets mitzuberückaichtigen, wie überhaupt die Trennung 
in die 3 Punkte eine vorzugsweise theoretische und im 
Einzelfall jedesmal mit Umsicht zn untersuchen ist, 
welcher von den dreien und wie viel er zu dem Zustande- 
kommen der Erkrankung beiträgt. 

In Bezug auf die Menge findet der Fehler, seltene 
Verbrechen ausgenommen, fast nur nach der positiven 
Seite, dem „Zuviel* hin, statt, und das ist zu unserer 
Zeit, wo der Mntterbusen spärlicher fliesst und für die Er- 
haltung der Gehörnen, wie wir (Theil I.) gesehen haben, 
die disponibeln Lebensmittel nicht reichen, so paradox das 
klingen mag, nicht weniger der Fall, als zu den Zeiten, 
wo Soranos und die Araber vor Allem „zu viel 
bei der Säugenden und Ueberfütterung (s. 
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Athenaus (bei 8. III. livrea ine. c. 21) die Thorheit, 
tlem Kinde bei der Entwöhnung mit Nahrung hart zu- 
zusetzen, als Krankheitaursache anklagten und Mercahis 
(Lib. II. Einl.), der erste, der die Ursachen der Ver- 
dauungskrankheiten eingehender studirt, der „Gefrässig- 
keit* ein Haupttheil daran zuschiebt. Das „Zuviel* von 
Nahrung in Verbindung mit dem zweiten Fehler einer 
unzweckmässigen Zusammensetzung derselben tödtet eben 
die Kinder so früh und sicher, dasa die Zeiten des 
Mangels von fast Allen nicht, von Einzelnen nur ausnahms- 
weise erlebt werden. Nur ein Mangel empfangt sie 
gleich, der Mangel an Verstiindniss filr ihre Bedürfnisse 
bei Eltern und Pflegern, nachher der Mangel an Sorg- 
falt, wenn in Folge des ersten Störungen eingetreten 
sind, welche Verstiindniss und Sorgfalt doppelt verlangten, 
endlich der in den ganzen Verhältnissen begründete 
Mangel an sachverständiger und wirksamer Nachhülfe 
durch den Arzt. Wie leicht unter abnormen Verhält- 
nissen das „Zuviel" eintreten kann, davon hat man im 
Allgemeinen kaum noch einen ausreichenden Begriff, 
nur das ist sicher, dass bei guten und schlechten Eltern, 
bei Arm und Reich kaum ein Kind stirbt, während oder 
weil ihm zu wenig Nahrung gereicht worden sei. 

Auch die angemessenste und beste Nahrung, die Mutter- 
milch, kann von den Verdauungssäften nur in einer durch ihr 
gegebenes Mengen verbal tniss bestimmten Weise verändert 
werden. Was dieser Veränderung nicht unterliegt, wird, 
soweit es nicht der Magen sofort wieder ausstösst, zu- 
nächst in Beinern ursprünglichen Zustand weiter befördert 
und erscheint schliesslich nach Durchwanderung des 
Darmkanals nicht erheblich verändert in den Abgängen 
wieder. Die Stuhlgänge werden dadurch etwas zahl- 
reicher, reichlicher und mit dem Mikroskop erkennt man 
charakteristische, ganz wie gewöhnlich, Milchkörperchen 
einscb liessende Milchgerinnsel in den Entleerungen. Von 
dem zweiten Moment der qualitativen und quantitativen 
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Zusammensetzung des Nahrungsmittels wird es übrigens 
zunächst abhängen, ob man immer Käsestoff und Fett 
so gleichmäasig gemischt oder den einen oder andern 
Körper überwiegend in den Fäces wieder findet. Denn 
das ist gewiss, dass man nicht blos Fett, sondern 
auch sehr reichliche Mengen unveränderten Eiweisses 
in solch leicht dyspepti sehen Stühlen auch von Brust- 
kindern (mit Millon's Reagenz) nachweisen kann. Ich 
weiss nicht so gewiss, aber ich glaube, dass man 
dasselbe auch in Irischen normalen Stühlen wird finden 
können, aber für auch nur leicht dyspeptische habe ich 
jenes, wie gesagt, bestimmt und wiederholt finden können. 
Die Rolle des Eiweisses, selbst der Muttermilch, bei 
Erkrankungen ist desshalb keine so geringfügige, wie 
man nach Wegscheider's Untersuchung neuerdings hat 
annehmen wollen. Der Versuch, diese Annahme gar 
auf das Eiweiss im Allgemeinen, also auch das Kuh- 
casein zu übertragen , ist geradezu widersinnig. 

Es wird nun einerseits von der Beschaffenheit 
Verdauungsorgaue, andererseits von der Menge der un- 
verarbeitet bleibenden Nahrung abhängen, ob aus diesem 
Zustand nichts Schlimmeres wird, allmählig vielmehr 
ein richtiges Verhältniss der Verdauungskräfte 
genommenen Nahrung und damit ein normaler Zustand 
sich herstellt. Bleibt dagegen anhaltend ein unver- 
dauter Rückstand, so wird dieser vor Allem einigen 
mechanisch belästigenden Einfluss auf das Organ, das 
er durchwandert, ausüben, wenig, wenn es zarter Mutter- 
milchrückstand ist, um so mehr, von je gröberer Substauz 
er herrührt. Von ganz anderer Tragweite ist aber eine 
Veränderung, der er jetzt selbst unterworfen sein wird 
und auf die S. 67 u. 78 schon hingewiesen ist. Doi 
war die Rede von der fäulnisshemmenden "Wirkung des 
Magensaftes und der Galle, und wir haben durch Hoppe 
gelernt, dass der Darminhalt davon insoweit profitirt, 
alB er die normale Einwirkung jener Säfte erfährt 
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dadurch zur Resorption gebracht wird. Da dieses mit 
dem NabrungsüberschusB , um den es sich hier handelt, 
nun nicht der Fall ist, wird derselbe ungeschützt die Beute 
anderer Veränderungen, er wird in saure Gährung über- 
geben, wie er es auch sonst bei Körperwärme gethan 
hätte, er wird endlich der Wirkung der Fäulnisserreger 
verfallen, von denen wir S. 81 gehört haben, dass sie 
sofort nach der Geburt ihren Einzug in den Kinderdarm 
halten, und diese Fäulniss wird viel früher und höher 
oben beginnen, als bei dem normal verarbeiteten Darm- 
inhalt gewöhnlich geschieht. Sie wird in Folge davon 
auch viel vorgeschrittenere Stadien noch im Darm er- 
reichen, als gewöhnlich, reizendere Produkte erzeugen; 
sie wird, weil ein Zersetzungsheerd die Eigenschaft hat, 
in geeignetem Material weiter zu wachsen, immer weiter 
im Darm heraufsteigen, wenn die oben gezeichneten 
Verhältnisse in der nachkommenden Nahrung weiter fort- 
bestehen. Die Wirkungen dieses Vorgangs werden Bich 
zuerst in dem bei der Entleerung vorhin noch fast un- 
veränderten Darminhalt zeigen. Die Entleerungen 
werden nun stärker sauer, später übel riechend, die gelbe 
Farbe mehr oder weniger wogen Verwandlung des Bilirubin 
in Biliverdin in Grün verwandelt sein, oder auch diese 
Verwandlung wird nach der Entleerung rasch vor sich 
gehen; es werden sich Gase, die der abnormen Zer- 
setzung ihr vermehrtes Entstehen verdanken, als Blähun- 
gen nebenher entleeren, vorher bereits im Leibe Unbe- 
jen und Kollern verursacht haben. Dass dabei die 
niederen Organismen, welche die geringere Fäulniss des 
normalen Danninhalts in massiger Menge begleiten, nun 
in den stärker zersetzten Entleerungen stark vermehrt 
sind und später bei zunehmenden Krankheiten immer 
mehr zunehmen, dass es von grösseren und kleineren 
Htäbchenbactorien, von kugeligen und fadenförmigen 
Gebilden, einzeln und in Haufen, in den mikroskopirten 
Fäcalmassen dann wimmelt, ist natürlich und kann wohl 
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keine besondere Bedeutung beanspruchen. — Dieses Bild 
der ausgebildeten Dyspepsie besteht nicht lange selb- 
ständig, vielleicht hat es sogar nie ganz allein für sich 
bestanden. Denn es ist kaum denkbar, dass diese Zer- 
setzungsvorgänge des Darminhalts einige Ausbreitung 
gewönnen , ohne dass sie sofort die Wirkung auf diu 
Darmschlcinihaut entfalteten, die wir von viel geringeren 
Besten zersetzter Nahrung im Munde so prompt gesehen 
haben, nämlich diejenige, durch ihren Reiz Hyperämie 
und Entzündung hervorzurufen. Mit diesen aber treten, 
sobald sie einmal begonnen haben, neue und wichtige 
Bedingungen ein, deren Wirkung eine ganz gleiche Rich- 
tung hat, wie die seither gemeldeten Vorgänge. Wir 
haben oben (S. 78) durch Hoppe für wahrscheinlich zu 
halten gelernt, dass die Aufsaugung der verdauten 
Nahrun gsstoffe eine Funktion der den Darm auskleidenden 
Zellen ist. Nun, die Entzündung der Darm schleim haut 
muss nach bekannten Erfahrungen die Funktion dieser 
sie bedeckenden Zellen hindern, somit die Aufsaugung 
beeinträchtigen. Ebenso wissen wir, dass die Absonde- 
rung der ersten Verdaunngsflüssigkeit durch die Zellen 
des Magens geschieht; auch diese muss gestört werden, 
sobald sich eine Entzündung hier etablirt hat, und bezüg- 
lich der zwei anderen Verdauungssäfte, der Galle und 
des Bauchspeicheb, werden wir noch später sehen, dass 
ihre Zuflussöffhung zu dem Darm durch Schwellung der 
entzündeten Darm Schleimhaut verlegt und so ihr Zutritt 
zu dem Darminhalt gehindert werden kann. Mag in 
ausgebreiteter Entzündung alles dies ziemlich gleichzeitig 
oder auch nur theilweise für die eine oder andere Stelle 
stattfinden, jedenfalls ist sicher, dass dem entsprechend 
die Einwirkung der Verdauungssäfte einer-, die Resorp- 
tion der Nalirungsstoft'e andererseits nun noch mehr ver- 
ringert, ein noch grösserer Theil der letzteren abnormer 
Zersetzung preisgegeben wird. So wird in einem ver- 
derblichen Kreislauf, den man nicht selten bei Betrachtung 
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schwerer Krankheiten findet, auch hier die Ursache des 
Leidens eben durch das eingetretene Leiden selbst ver- 
größert und damit rückwärts dieses Leiden stetig ver- 
mehrt. Es hängt zu einem wesentlichen Theil nur von 
der Constitution, der Widerstandsfähigkeit und dem Ver- 
halten der befallenen Organe ab, wie schnell jenes au 
einem verderblichen Grade ansteigt, welche Art von 
krankhaften Veränderungen und Beschädigungen die 
Organe dabei erleiden. Es hängt dies — um noch bei 
unserem eben betrachteten Moment zu bleiben — in 
gewisser Ausdehnung auch davon ab, in welcher Häufig- 
keit und Dauer die schädliche Menge von Nahrung weiter 
gereicht und von dem Kinde angenommen wird, und 
dabei muss ein nicht unbeträchtlicher Vortheil der Mutter- 
milch dahin festgestellt werden, dass sie nur durch an- 
gestrengtes Saugen in grosser Menge erlangt werden 
kann und kranke Kinder auB Schwäche und Unlust dazu 
meist einen wohlthätigen Naeblass in der Nahrungsauf- 
nahme eintreten lassen, während die leicht fliessende- 
künstliche Nahrung anderen noch lange in der seitherigen 
Menge von unverständigem Wartpcraonal beigebracht zu 
werden pflegt. Endlich hängt jene Entwicklung des Leidens 
von der Art und dem Zustand der Nahrung selbst ab, also 
von den beiden letzten der oben erwähnten Punkte. 

Auf die Art und einzelnen Bestandtheile 
der Nahrung kommt eB sehr wesentlich an, wenn man 
die untere Grenze des „Zuviel" bestimmen will, von 
dem wir bis jetzt immer gehandelt haben. Natürlich 
kann diesseits derselben um so mehr von den einzelnen 
Stoffen gereicht werden, je verdaulicher dieselben sind. 
Es wird dieselbe also viel rascher überschritten, wenn 
das schwerverdauliche Kuhcasein, als wenn Menschen- 
caseiri in der Kindernahrung gegeben wird, und man steht 
eigentlich an und für sich schon jenseits derselben, wenn 
man die geringsten Mengen von Stärkemehl dem klei- 
nen Kinde bietet, das für jene gar keine Verdauungs- 
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kraft hat. Daher die häufigere Erkrankung bei Kuh- 
milchernährung und die heillosen Folgen mehlbaltiger 
Nahrungsmittel. Die harten Caseinreste in Kuhmileh- 
stühlen sind bekannt und zum Uoberfluss in Massen 
chemisch leicht nachweisbar; wa9 über die Gefahren 
solcher unverdauten Reste im Darm jetzt gelehrt ist, 
gilt für sie, die auch mechanisch stärker reizen, nur 
noch mehr. Diesen letzten Fehler und auch die Verdaulich- 
keit haben wir v er besserungsfähig gefunden durch Mischung 
von Fett unter die Caseingerinnsel, und indem dadurch eine 
etwas grössere Monge dieser unschädlich wird, bietet eich 
hier ein Beispiel für die Bedeutung, welche dem Verhältnis« 
der einzelnen Bestandteile der Nahrung unter einander 
für Entstehung oder Vermeidung von Krankheiten zu- 
kommt. Dieselbe macht sich auch vielleicht in umge- 
kehrter Weise geltend für die Resorption deB Fettes 
indem es möglich ist, dass eine gewisse Menge Eiweias 
mindestens nothweudig ist, um eine bestimmte Menge 
.Fett in Emulsion, also dem für eine Resorption i 
bereits als der günstigste erkannten Zustand (s. S. 76} 
solange zu erhalten, bis diese Resorption im Darm be- 
ginnt. Wenigstens haben einige Beobachtungen dafür 
gesprochen, dass bei Anwesenheit von übergrossen Mengen 
Fett in der Nahrung (vcrgl. S. 78) oder auch von, das 
vorhandene Eiweiss um mehr als das Doppelte über- 
ragender, Fottmenge (s. S. 260), diese, wenigstens von 
schwächeren Verdau ungsorganen , nicht völlig resorbirt 
würde und dann der Rückstand zu dyspeptischen Er- 

Iächeinungen oder auch ernsteren Störungen Anlass geben 
könnte. Der Zustand der Verdauungsorgane ist gerade 
hiebe! , wie wir noch sehen werden, in besondere Mit- 
berücksichtigung zu ziehen, indem durch ihn in Aus- 
nahm «fallen die erlaubte Fettmenge in besonders enge 
Grenzen gezwängt werden kann (s. unter Fettdiarrhöe), 
Auch das übrigbleibeude Fett gibt dann zu weitei 
Störungen, Diarrhöen, Veranlassung, indess scheint f 
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als ob weder seine Zersetzung im Darm eine sehr er- 
hebliche, noch seine Zersetzungsprodukte so reizend und 
so heftige Entzündungen hervorzurufen geeignet wären, 
wie die des Caseins. Dagegen muss ia noch viel höhe- 
rem Grade das letzte von den Ergebnissen aus den Ver- 
änderungen der stürkmeklhaltigen, pflanzlichen Nahrungs- 
stoffe behauptet werden, die vorhin schon kurz erwähnt 
wurden, und die, fast ganz ungeeignet zur Resorption, dem 
Darminhalt einen besonders verderblichen Charakter zu 
geben geeignet sind (Leube bei 152, S. 378 und oben 
S. 80). Bei diesen Stoffen, wie vorhin bei dem Casei'n, 
hat unsere jetzige Betrachtung der einzelnen Bestand- 
teile der Kinderuahrung als Krankheitserreger Bich aus- 
schliesslich mit den Mitteln der künstlichen Ernährung 
beschäftigen müssen; nur das, was über das Fett gesagt 
ist, gebt in gleicher Weise auch die Muttermilch an. 
Unsere Untersuchung hat aiso ganz entsprechend der 
allgemeinen Erfahrung von dem Ueberwiegon der Krank- 
heiten bei künstlich genährten Kindern die überwiegen- 
den und bedenklichsten Ursachen für die Erkrankung in 
den Bestandteilen der künstlichen Nahrung aufgedeckt. 
Das wird nochmals der Fall sein, wenu wir jetzt zu dem 
3. Punkt gelangen, und nachdem wir auch hiebüi zuvor 
einige weniger bedeutende Dinge berührt haben, welche 
die Milch der Mutterbrust angehen. 

Die Veränderungen in dem Zustand dieses Nah- 
rungsmittels gegenüber seiner ursprünglichen und legi- 
timen Zusammensetzung haben wir bereits als Eiter- und 
Blutbeimischung, als Colostrum-ähnlichen Zustand, als 
noch unbekannte Veränderung vielleicht der einzelnen 
Stoffe unter dem Einfluss der Kegel und anderer Zu- 
stände im 3- und im Anfang dieses Capitels kennen gelernt 
und gewürdigt. Es bleibt nur noch auf die Möglichkeit 
hinzuweisen, dass bei unreinlichen Stillenden Beimischung 
von auf der Warze sitzendem Schmutz, zersetzten Milch- 
resten etc. eine weitere Schädlichkeit zufügen könnten, 
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deren Tragweite indess noch nicht näher untersucht ist. 
Bei den künstlichen Nahrungsmitteln lässt sich alles 
Schlimme der in ihnen bis zum Genuas vorgegangenen 
Zu Standsänderungen, wenn man von den im vorigen Ab- 
schnitt abgehandelten Modifikationen in ihrem ursprüng- 
lichen Zustand (Einfluss von Krankheiten, Fütterung etc. 
auf die Milch, dem Einfluss der Fabrieation auf künst- 
liche Präparate) absieht, in der Bezeichnung als: mehr 
oder weniger fortgeschrittene Zersetzung und Ver- 
derbniss der Nahrungsmittel zusammenfassen. Wie 
dieselbe auf das Ca3ein der Milch, dadurch, dass die ge- 
bildete Säure dieses wahrscheinlich schwerer loslich macht, 
einen ungünstigen Einfluss ausüben kann, ist S. 121 
schon als möglich hingestellt. Wenn dadurch, wie durch 
die seither betrachteten Dinge, auf Vermehrung des der 
Verdauung entgehenden Nahrungsrestes hingewirkt wird, 
so liegt doch nicht hierin, sondern in der übrigen Bi 
schaffenheit der Nahrung im Allgemeinen und damit aucl 
in derjenigen dieses Restes selbst die hauptsächliche Trag- 
weite jener Verderbniss. Was in dem Rest erst allmäh- 
lig und in den tieferen Abschnitten des Darmes sich aus- 
bildet, die Zersetzung und die reizenden Eigenschaften 
der Masse , das ist hier schon mehr oder weniger beim 
Eintritt in den Organismus vorhanden, es kann sich sehr 
früh geltend machen oder wenigstens sehr früh bis zu 
dem Punkt weiter entwickeln, wo es den Verdauungs- 
organen schädlich wird. Man begreift, wie wirksam sich 
dieser Fehler zu den vorher betrachteten, der zu grossen 
Menge und der Schwerverdaulichkeit zufügt, indem er 
den üblen Folgen derselben förmlich schon vorarbeitet. 
Möge nur die Milchsäuregährung, die nach Hoppe (102. 
S. 120) der Fäulniss sehr nahesteht, vorgearbeitet haben, 
mögen bereits die noch unmerkbaren Vorspiele der Fäul- 
niss begonnen sein, gewiss ist, dass in allen Partieen, 
die nicht sofort einer energisch verdauenden Einwirkung 
unterliegen, jene Processe sich schnell zu verderblichpn 
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Graden weiterentwickeln und nun Belbst sehr schnell 
die Verdauungsorgane alteriren, die Verdauung stören 
werden. Jeder neue Nachschub von aolchen Stoffen, der 
die immer schwächer werdende Verdauungs kraft über- 
steigt, bietet jenen abnormen Vorgängen nur neue Nah- 
rung und wirkt dazu mit, sie mit der stürmischen Ge- 
walt, wie z. B. bei der Cholera infant., zu Beherrschern 
des ganzen Terrains zu machen. Unsere Anschauung 
von dieser Entwicklung ist in keiner Weise von den 
Vorstellungen abhängig, die man sieb über die Natur 
der Erreger jener Zersetzung und Fäulnisa macht. Wir 
können sie chemischen Fermenten, die man auch noch 
nach Tödtung aller Organismen Fäulniss hat bewirken 
sehen (Hoppe 102. S. 112), ebenso gut zuschreiben, 
wie diesen Organismen, dio man mindestens als bevor- 
zugte Träger des vielleicht chemischen Fäulnissfermentes 
erkannt zu haben glaubt, eine grosse Bedeutung dabei 
zuerkennen. Diese Bedeutung erstreckt sich aber in 
keinem Fall über den Antheil jener bei Erregung der 
Zersetzung hinaus, von welcher allein bis jetzt ein Zu- 
sammenhang mit Darmkrankheiten bestimmt dargethan 
ist. Hätte man anders nicht Gründe, die Pilze etc. als 
bei jener bet heiligt anzusehen, so könnte man ihnen auch 
jede Bedeutung für die Entstehung dieser absprechen, 
trotz ihres massenhaften Vorkommens in zersetzten 
Darmentleerungen. Dieses Vorkommen könnte nichts 
weiter beweisen, als dass sie eben in faulenden etc. 
Stoffen ihre Existenzbedingungen und zu rascher Entwick- 
lung Gelegenheit finden. Wir sehen also, wie ganz 
harmlos jene kleineu Organismen auch sein könnten, 
auf deren Anwesenheit im Darminhalt Manche so weit- 
gehende Schlüsse betr. der Krsmklit?its«iii stehung zu 
bauen gewillt scheinen, und wir können überzeugt sein, 
dass wir weit genug gehen, wenn wir ihnen eine mittel- 
bare Einwirkung auf diese zugestehen durch das Binde- 
glied der Zersetzung. Wie sollte man es sonst erklären, 
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dass dieselben Kugel- und Stäbchenbacterien nur ent- 
sprechend der geringem Fäulniss in geringer Anzahl in 
weniger dichten Büscheln, letzte vielleicht auch weniger 
mit lang ausgewachsenen Formen gemischt, in den nor- 
malen Stühlen ganz gesunder Brustkinder vorkommen, 
ohne hier jemals Schaden zu thun, wenn nicht einer der 
jetzt betrachteten Fehler in der Nahrung hinzukommt? Es 
sind auch da immer noch übergenug — man sehe nur inB 
Mikroskop — von den vermeintlichen Krankheitserregern 
in dem richtigen Nährmaterial, bei der richtigen Tem- 
peratur am richtigen Ort. Warum bleibt die Krankheit 
aus? Warum bleibt sie aus, obwohl in den gefährlichen 
Sommerzeiten Brustkinder genug von jenen mit der an- 
geblich davon erfüllten Luft fortwährend hin ab schlucken 
und durch den Darmkanal passiren lassen, bis man sie 
in den Fäces wiederfindet 1 )? Warum erkranken nicht zu 
allen Zeiten alle mit der langröhrigen Saugflasche künst- 
lich genährten Kinder, obwohl, wie Demnie ganz richtig 
urgirt, jener lange Schlauch mit adhärirenden Milch- 
resten die geeignetste, gar nicht davon frei zu haltende 
Brutstätte für Pilze und Spaltpilze ist, selbst bei fleis- 
siger Reinigung, und obwohl eB an musterhafter Reini- 
gung meistens fehlt? Warum bleiben diese in kh 
Zahl nimmer fehlenden Feinde so harmlos, obwohl du< 
die Doktrin sonst gerade Nachdruck darauf legt, dl 
auch ein kleiner Trupp derselben, einmal eingedrungen, 
wegen seiner Fortpflanzungsfähigkeit laugsam aber sicher 
schlägt, so sicher wie ein grosses Heer? Ich habe er- 
fahren, dass ein gut und mit Sorgfalt genährtes, wenn 
auch ganz schwächliches Kind nicht erkrankt oder stirbt, 
wenn es auch, derselben „infektiösen" Luft ausgesetzt, 



il doch 
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') Man vergleiche das über Erkrankung der Urustkindcr 
S. 21 ff. Gesagte; auch aus TI 'Mir liofei J s Darlegungen (152. S. 575 
his 578) gehl nh.'hl lic-tnnmt hervor, dass es sieh um reine Brust- 
kinder gehandelt, noch weniger, dass sie unter infektiösen Ein- 
flüssen erkrankt sind. 
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dicht neben einem andern, ursprünglich kräftigen, Hegt, 
das an fulminanter Sommerdiarrhoe zu Grunde geht, 
dessen Ernährung aber nicht beaufsichtigt ist; ich glaube, 
das Experiment Hesse sich mit einiger Sicherheit stets 
wiederholen. Ritter macht eigentlich dasselbe im Grossen 
in seiner Findelanstalt, wenn er hier nicht in den übel- 
berüchtigten Sommermonaten, sondern vorher, im Fe- 
bruar und März, die höchste Erkrankungs- und titerb- 
lichkeitszahl an üarmkrankheiten hat, und daraus, wie 
wir vorhin, schliefst, dass „nicht von allgemeinen und 
Temperatureinflüssen, sondern von dem Quäle und Quan- 
tum der Ernährung die Erkrankungen bedingt seien" 
(Oe. J. f. Paed. II. 1876). Fast noch schlagender wird 
all' das Gesagte dann durch den Einfluss einer Nahrungs- 
änderung auf die bereits vorhandene Krankheit bewiesen, 
bei welcher mit mathematischer Sicherheit einer Verbes- 
serung der Beschaffenheit und einer Herabsetzung der Menge 
die Verminderung der abnormen Erscheinung entspricht. 
Hierin besteht keine Verwandtschaft mit wirklichen Infek- 
tionskrankheiten, denen man nicht übel Lust hat, die 
Kinder durchfalle jetzt anzureihen, zu finden. Was küm- 
mert es den typhösen Process, die Cholera, die Ruhr in 
ihrem Verlauf, ob man meinetwegen gar nichts in den 
Darm bringt? In ersterem bat man es im Gegentheil 
jetzt nützlich gefunden, den Verdauungsorganen mögliehst 
viel zuzumuthen. Wenn man dagegen sieht, wie bei dem 
Kinde rücksichtslose Beschränkung einer nun tadellosen 
Nahrung auf ein verträgliches, oft sehr geringes, Maass, 
dadurch, dass sie dem in Zersetzung gcrathenen über 
flüssigen Ballast neue Zufuhr entzieht, mit Noth wendigkeit 
das Aufhören der übelen Beschaffenheit in den Entleerungen 
und Besserung der Krankheit zur Folge hat, kann man 
nicht mehr zweifelhaft bleiben, dass von der Menge und 
Beschaffenheit jener die Situation dominirt wird, und 
wenn man dann ebenso, wie ich das wiederholt und an- 
haltend mit dem Mikroskop verfolgt habe, mit dem Vec- 
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schwinden jenes nicht verdauten Restes das abscheuliche 
Gewimmel von Pilzen auf ein immer beruhigenderes 
Maass zurückkehren sieht, dann wird man überzeugt, 
dass diese keine selbständige Rolle im Darm spielen, 
sondern damit an daB Vorhandensein einer der abnormen 
Zersetzung überantworteten Stoffmenge geknüpft sind. 
Das liess sich mit ausgesuchter Deutlichkeit in einem 
schon einmal (S. 320) berührten Fall von Soor wegen 
der besonders hervorstechenden Gestalt der hier ein- 
schlägigen Pilzform erkennen. Die in einem solchen 
Nahrungsüberschuss lange vorhandenen, schliesslich als 
enorme reine Pilzkneuel in den Fäces nachweisbaren 
Massen verschwanden in etwa 36 Stunden bei Verab- 
reichung ganz geringer Mengen eines dünnen vorwurfs- 
freien Nahruogsgemisches, ohne daas mit etwas Anderem 
den Piken zu Leibe gerückt worden wäre. Das klei- 
nere und hartnäckige Gewimmel der Spaltpilze bleiht 
freilich öfter auch nach fast völligem Zurücktreten der 
Zersetzungs Vorgänge und Krankheitserscheinungen noch 
einige Zeit in erheblicherem Grade als früher vorhanden 
Sie beweisen durch diese augenscheinliche Harmlosigkeit 
auch dem Misstrauischsten , dass sie an dem vorherge 
gangenen Unglück ebenso wenig Schuld waren. — Mi' 
dieser Verwerfung der infektiösen Natur der Ernährungs- 
krankheiten wird die Lehre von deren Verhütung und 
Heilung wieder zu einer Unterabtheil ung der Lehre von 
der Ernährung überhaupt. Wer aber die vielen und 
schwierigen Ein zel frag en , die dabei zu bearbeiten, die 
vielen Details, die in der Praxis dabei im Auge zu 
behalfen sind, würdigt, der wird das Verlangen verstehen, 
mit welchem man sich im Interesse eines rationellen 
Fortgangs darauf zu concentriren, die Hereinziehung 
schwach begründeter weiterer Gesichtspunkte sich vom 
Leibe zu halten sucht. Man hat mit der Berücksichti- 
gung der hier behandelten Momente: der Menge, der 
einzelnen Bestandteile, des Zustandes der Nahrung 
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einer-, des Zuatandes des kindlichen Organismus ande- 
rerseits bei jedem Einzelfall so viel zu thun, um das 
jedesmal Bedeutsame herauszufinden, dass man mit förm- 
licher Beruhigung hört, das genüge, um die Misaerfolge 
zu erklären, Erfolge zu erringeD. Darin scheint man 
denn auch in der Praxis lange und sicher einig zu sein, 
dass die Magen-Oarui-Krankheiten vor Allem unter dem 
Gesichtspunkt der Ernährung aufzufassen seien. 

Das geht in der That so weit, dass man mit Re- 
gulirung dieser unter Anschluss an die seither bespro- 
chenen Punkte auch das Wesentlichste der Behandlung 
bei allen erschöpft hat. Auch wenn die Entstehung von 
Verdauungsstörungen noch durch andere auf den Umstand 
der Verdauungs organe wirkende Veranlassungen, wie 
Zahnen (s. S. 181), Erkältungen, andere Krankheiten, 
begünstigt oder ursprünglich bewirkt sein sollte, so 
spielen doch für den Ablauf derselben die Vorgänge in 
der eingenommenen Nahrung so sehr die Hauptrolle, 
dass auch hier, wie in allen übrigen, die Berücksichtigung 
der Ernährung der wichtigste Theil der Behandlung ist. 
Wie seither die Entstehung, wird desshalb später die 
x Unregelmässigkeiten durch eine ge- 
: Betrachtung erledigt werden können. Zuvor 
werden wir in rascher Ueb er sieht über die einzelnen 
Krankheiten eine Art von Vorstellung der einzelnen Glieder 
einer Familie vornehmen, die nur über Wesen und An- 
sichten jener Wichtigeres lehren, für die Behandlung im 
Einzelnen aber meist nicht mehr als Anhaltspunkte zweiten 
Ranges bieten wird. 

Die Dyspepsie, als ündewen oder Hescheu, 
Schlicken von Metlinger (12 0. 3) und Riffen (16), 
als Unwylleii von Rösslin (15 c. 12) als Erbrechen 
der Kinder von Alsaharavi (11) und Mercatus (21) 
bezeichnet und von Allen auf Genuss von zu viel oder 
unpassender Nahrung zurückgeführt, ist S. 325 schon 
genügend als theilweise Apepsie, N i cht verdau un g , ge- 
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kennzeichnet und in ihren Erscheinungen, »Schluchzen und 
Erbrechen von bald geronnener, bald nicht geronnener 
Nahrung, zu häufigen Stuhlgängen, oft mit bereits ab- 
normer Zersetzung, geschildert. Dort ist gesagt, wie 
dieselbe, falls man sie nicht dem Käthe des Mercatua 
entsprechend durch Verbesserung und Verminderung der 
Nahrungszufuhr beseitigt, sehr bald wirkliche entzünd- 
liche Veränderung der Verdauungsorgane im Gefolge 
hat. Wo die Grenze hiebei zwischen Dyspepsie und 

acutem Magen catarrli liegt, dürfte oft schwer zu 
bestimmen sein. Man wird übrigens das Vorhandensein 
der diesem entsprechenden Schleimhautveränderungen, 
Röthej kleine Blutaustritte, stärkere Schleimabsonderung, 
mikroskopische Zellenauhäufuug in der Drüsenschicht, 
immer annehmen können, wenn jenes Erbrechen länger 
dauert, mit Schleim gemischt ist, sich grünlich durch 
Mitpressen von Galle färbt, der Magen sich mehr auf- 
treibt, grössere Unruhe, Fieber eintritt. Das Leiden 
kann selten, wenn die schädlichen Spuisc-massen durch 
Erbrechen energisch wieder ausgeworfen werden, einige 
Tage rein bleiben, sonst wird sich bald ein Darmcatarrh 
mit ihm verbinden, noch häufiger vielleicht macht dys- 
peptische und dann catarrb absehe Diarrhöe den Anfang, 
und erst wenn die Zersetzung etc. sich bis nach oben 
ausgebreitet haben, tritt ein Magencatarrh hinzu. Dieser 
Beginn der Erkrankung in den unteren Partieen bildet 
eine Ausnahme von der wichtigen Entdeckung KHeger's 
(Aetiol. Sind. Strassb. 1877), wonach die entzündlichen 
Schleimhautleiden im Allgemeinen abwärts steigen — 
eine Ausnahme, die übrigens in der schnellen Passage 
der flüssigen Kindernahrung durch den zum Beberbergen 
derselben wenig geeigneten Magen (s. S. 63) und in 
dem so in die tieferen Abschnitte verlegten Zustande- 
kommen der Zersetzung genügende Aufklärung findet. 
Biw diese Veränderungen nun nach oben gelangen, haben 
Bie natürlich auch immer eine bedeutende Intensität er- 
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; (heftige Diarrhöe, Cholera) und mit Recht ist dess- 
halb dem Volke das nachträgliche Zukommen von Er- 
brechen etwas Ominöses. — Das Entstehen des chro- 
nischen Magencatarrhs ist dadurch bedingt, dass die 
für den acuten Catarrh massgebenden Reize wieder- 
holt, aber schwächer einwirken, mehr noch dadurch, dass 
der Schleimhaut des betreffendes Kindes eine grössere 
AViderstandskraft innewohnt, vermöge deren sie nur durch 
Veränderungen von geringer Intensität auf solche Reize 
antwortet. Ganz entsprechend werden auch die Krank- 
heitserscheinungen, das Erbrechen, schwächer, seltener, 
dagegen ist die Funktion des Magens um so gründlicher 
gestört. Die Schleimhaut ist aber auch viel stärker ver- 
ändert als im acuten Catarrh, verdickt, pigmentirt, mit 
kleinen Blutungen durchsetzt, erodirt, mit Schleim be- 
deckt; ich fand mit dem Mikroskop die Drüsen vermin- 
dert, wie es schien, auch verkleinert, durch Bindegewebs- 
wucberung und zelligo Infiltration auseinander gedrängt 
(78), und Kundrat (153) sah ausser dem Genannten auch 
die Drüsenzellen selbst degenerirt und vielfach abge- 
stossen. Dass die Bereitung des Verdauungssaftes und 
die Magen Verdauung selbst unter diesem Zustand schwer 
nothleidet, ist nicht wunderbar. Die Folge ist, dass die 
Speisen in unverhältnissmässiger Menge unverdaut und un- 
resorbirbar in den Darm übergehen, und jenach dem Cha- 
rakter der noch regelmässiger, als beim acuten Magen- 
catarrh, mit vorhandener Darmentzündung in häufigen 
oder auch seltenen schwierigen und massenhaften Ent- 
leerungen weiter befördert werden. Die Folgen für den 
ganzen Körper sind natürlich die, die wir noch öfter 
sehen werden; Atrophie, ganz mangelhafte Ernährung 
und Abmagerung. 

Von seltenen Magenleiden gehört die Meliina, die 
Magen- und Darmblutung der Neugeborenen, soweit sie 
nach Kundrat' s und Widerhofer's Eintheilung in Folge 
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von abnormen Krei^laul'svcrliältni.ssen bei schwachen oder- 
asphyctischen Neugeborenen entstanden sind oder wenn 
sie auf angeborener Hämophilie beruht, eigentlich nicht 
hierher; wenn sie dagegen durch Bitter' s erworbene 
Hämophilie in Folge später ausgebildeter Schwaehß be- 
dingt wird, die nun auch nach meinen Beobachtungen 
wieder von Ernährungsstörungen abhängen und auch 
mit sonstigen Blutungen, z. B. unter der Haut verknüpft 
sein kann, so ist sie durch Behandlung dieser Ernäh- 
rungsstörungen, deren Theil sie ist, zu bekämpfen. — 
Die Erweichtmg des Magens haben wir als Wirkung 
stark sauren Magensaftes nach dem Tode schon einmal 
berührt (8. 66); von dieser „grauen E." scheidet KttHdrtU 
eine „braune", die in der Regel schon kurz vor dem 
Tode begonnen haben soll. 

Verfolgen wir nun eine entzündliche Erkrankung 
auf ihrem Wege nach dem Darm oder hatten wir sie 
umgekehrt von da heraufwandern sehen, so wird unsere 
Aufmerksamkeit zunächst beansprucht von einer dem 
Magen benachbarten und bei Erwachsenen an seinem 
Schicksal so oft betheiligten Gegend, dem Zwölffinger- 
darm, — zugleich aber auch unsere Verwunderung über 
die von den hier hin- und herwandernden Entzündungen 
bei Kindern so selten hervorgerufene Ciitarrhalische 
Gelbsucht. Entzündliche Schwellung gerade an der 
Mündung des Gallenganga wurde schon und wird noch 
als nicht selten erwähnt werden; und doch ist die von 
einem solchen Ausflusshindernisa zu erwartende Gelb- 
sucht, die bei Kindern mit ihren zahllosen Verdauungs- 
störungen viel häutiger sein sollte, viel seltener als bei 
Erwachsenen. Ich habe zugleich mit jener Verstopfung 
des Gallengangs enorme Fettdegeneration der Leber 
beobachtet, und dieselbe ist bei Magenleiden der Kinder 
überhaupt nicht selten (153, S. 787); es möge nur leise 
damit angedeutet werden, ob mit diesen Zuständen viel- 
leicht immer eine materielle oder wenigstens funktionelle 
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Alteration der Leber verknüpft ist, in Folge deren so 
wenig Galle bereitet wird, dass sie nicht zur Resorption 
gelangen könnte? Die Gelbsucht der Neugeborenen 
(s. S. 148), die von den Einen jetzt von Blutstauimg und 
Oedein derGallengänge {I.llrch- Hirsch fr/'/), von Andern aus 
dem Zerfall von Blutkörperchen bei Neugeborenen (Epstein, 
Wien. Kl.) hergeleitet wird, gehört nicht dabin. 

Im übrigen Darm , wo wir jetzt die Entzündung 
treffen, macht dieselbe als einfacher acuter Darm- 
ratarrh, Rur oder Durchlauf des Rösslin (15) und 
Metlinijer (12), FIuxus veutris der Araber (11), auch 
beim Kinde die Jedem, der dies liest, wahrscheinlich 
aus Erfahrung des späteren Lebens wohlbekannten Er- 
scheinungen. Aus mehr oder minder durch Gase auf- 
getriebenem, empfindlichem Leib entleeren sich nnter 
Kollern und vorausgehenden Schmerzen, oft spritzend 
mit grosser Gewalt, von der die Gewänder wohl jeden 
Kinderarztes und Kinder besitzers schon Spuren aufzu- 
weisen hatten, die dünnen Stuhlgänge. Durch Funktions- 
störung der Epithelien, die mit der für den Uebergang 
der Dyspepsie in Entzündung charakteristischen Alte- 
ration der Schleimhaut beginnt, wird nicht blos mit der 
Resorption der übrigen Stoffe auch die Resorption der 
Nahrungsflüssigkeit gehemmt, sondern umgekehrt vermit- 
tels der entzündlichen Hyperämie und Exsudation auch noch 
ein Strom vom Blut nach dem Darm hervorgerufen (HoppB 
102, S, 361), und aus beiden Quellen gespeist, zeigt das 
Anwachsen des Flüssigkeitsgehaltes in den oben geschil- 
derten (S. 325) dys pepti sehen Stühlen immer deutlicher 
den Uebergang letzterer in Darmentzündung. Die ver- 
hältnismässig sparsamen festeren Massen, die darin 
schwimmen oder an der durchnässten Windel hängen, 
zeigen anfangs noch die bei der Dyspepsie geschilderte 
Beschaffenheit, später können sie stärker grün, oder 
auch gallenärmer, felzig und viel übelriechender, ent- 
sprechend der stärker gewordenen Zersetzung, werden. 
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Die verminderte Resorption und das raschere Durchgehen 
durch den Darmkaual lässt ebenso bestimmt oder noch 
bestimmter, als bei der Dyspepsie , das Auftreten der 
urspriiu glichen MilohbestandthcÜe, apeciell des Eiweisses 
und Fettes darin erwarten. Ich habe schon bei Schilderung 
der gewöhnlichen Vcrdamuigsvorgänge und der normalen 
Fäces geäussert, warum ich die dem Fett gegenüber 
neuerdings ostentativ behauptete vollständige Resorption 
des CaseTn, selbst bei Brustkindern, nicht als glaubhaft 
hinnehmen könne. Ich habe gezeigt, dass dessen Deri 
vate nicht berücksichtigt wurden, und will hier nochmals 
auf den grossen, bei all diesen Untersuchungen gefun- 
denen unbestimmbaren Rest hinweisen. Auf einen faulen 
Fleck in jener Beweisführung deutet mit Sicherheit, 
dass man ebenso bei sehr cusei'nreicher Kuhmilchnahrnng 
kein unresorbirtes Eiweiss gefunden haben will, ja dass 
man sogar in diarrhoischen Stühlen das Vorkommen 
dieses Eiweisses in Frage stellt. Wo soll es denn sein? 
Seine völlige Resorption wird man doch bei den im 
Darmcatarrh vorhandenen Resorptionsstörungen, bei sei- 
nem beschleunigten Durchgang durch den Darm ge- 
wiss nicht behaupten wollen! Es wird wohl gerade da 
sein, wo auch der geringere Rest in normalen Stühlen ist, 
entweder in noch nicht gut kenntliche Stoffe verwandelt, 
oder auch — noch ruhig und ungestört vorhanden, 
nur dem Nachweis entgangen. Wahrscheinlich beides ! 
Man versuche es doch nur einmal mit der einfachsten 
Probe, die man, weil sie nahe lag, natürlich noch nicht 
versucht hat, man prüfe ein irgend beliebiges Stückchen 
des frischen Stuhlgangs ohne Weiteres mit Millon's 
Reagenz: dyspeptische, diarrhoisebe, wie in der Reeon- 
valeacenz gewonnene, der Norm sehr nahe stehende Face», 
n Mutter- und Kuhmilchnahrung herstammende, haben 
mir übereinstimmend eine ausserordentlich deutliche, 
meist so starke positive Reaktion gegeben, dass man 
mit Bestimmtheit sagen kann, es müsse aus der ganzen 



MaBse eine merkliebe oder beträchtliche Menge Eiweiasea 
zu iaoliren sein, wenn man sich nur gut dazu anstelle '). 

') Ich bin dei 1 Sache ganz neuerdings noch einmal näher 
geirrten, indem ich hei einem rccniivalesceiitcn mit K.u Ei i n ^reirt i- 1 1 tvi- 
genährten Kind ili'ii Sl 11 1 1 1 l; ; < 1 1 lt . der triiliiT ziemlich starke Eiweiss- 
reakliuu zeigte, einer approximativen ipiniil Elativen Analyse unter- 
warf. Derselbe wurde erst mit Aether völlig erschöpft, dann zur 
Eiweissexlrukliun der Rückstand sofort energisch mit einer von 
Hoppe dafür als besonders wirksam bezeichneten Salzsäure, die 
4.0 Säure in 1 Liter enthielt, bearbeitet. Das Fillrat enthielt 
liierhei nur geringe Mengen mit Alkohol fällbaren und mit 
Millun'schem Reagenz deutliche Reaktion gebenden Eiweißes, 
wahrend der Rückstand diese Reaktion immer noch viel stärker 
zeigte. Wenn nun dieser mit starker Natronlauge unter ullmäh- 
ligem Zulagen von Wasser behandelt wurde, so ging der grösste 
Theil des Eiweißes in eine gut filtrirende Lösung, offenbar als 
Natron-Uasciu, iiber, un<l der Rück stand zeigte jezt nur noch eine 
höchst, schwache Ei svcissreaklion. Aus dem Fillrat liess sieh das 
Eiweiss durch schwaches Ansäuren mil .Salzsäure oder mich durch 
lallen mit der doppelten Menge Alkohol aus der neutrulisirten 
Losung gewinnen. Dasselbe gab yule Keakliou mit Jlillun's Rea- 
genz., zeigte beim Uliiheii llonigeruch und binlerlicss eine deut- 
liche, indess uie.ht übermässige Hinge Asche. Es war im Ganzen 
etwa 0,31 Fett, 0,031 Eiweiss durch Extraktion mit Säure, aber 
0,208 des letzteren durch Behandeln mil Natron gewonnen worden, 
auf einen fast 2grm. betragenden Trockenrück stand. Die Analyse 
ist nicht völlig genau, indess vollauf genügend zu zeigen was sie 
soll; von dem Eiweiss ging dabei wahrscheinlich um meisten verloren, 
theils im Rückstand, th eil s durch unvollständigen Niederschlag des 
Filtrats. Das Hauptergebniss ist nun, dass, wie auch nach den 
Eigensdi alten des (.'asem zu erwarten, dasselbe sich, nach der bei 
der Verdauung geschehenen Füllung mit, Magensaft und langem 
Verhüllen im gelallten Znstand, sehr schwel 1 , be/w. bei der seither, 
so viel ich weiss, slels angewandten Methode mil verdünnten Säuren 
last nicht wieder lost. Man wird also diesen Umstand und die Be- 
handlung mit Alkalien hinfort ins Auge fassen müssen, itni Über 
jenes ins Klare zu kommen, und wird nun vielleicht finden, dass 
man sich damit eben auf dem Wege zu einem der manchmal in 
epidemischer Weise um sieb greifenden Irrthünier befand. Unsere 
Analyse zeigl wenigstens, dass von einer Nahrung, die auf nur 
i °,'o Case'in fa9t 3 "ja Fett enthielt, von jenem kaum weniger 
unverändert im Rückstand war als von diesem, ganz abgesehen 









342 Magen- u. Darnikranklieiten. Acuter Durra catanh. Stuhl« 

Dass aber dies Ei weiss von Epithelien stammen 
während man doch sehr wenig Epithelien mit dem Mikro- 
skop findet, oder sonst woher, nur nicht aus dem Nah- 
rungseiweiss, ist eine Annahme, die man an den Haaren 
herbeiziehen müssle. Wir haben also unzersetztes neben 
wahrscheinlich viel in reizende Fäulnissprodukte zersetz- 
tem Eiweiss in den Stühlen; dass eine vermehrte Fett- 
menge, wie in allen mangelhaft verdauten, auch in 
diarrhoi sehen Stühlen zu finden ist, habe ich früher 
gezeigt, im Mittel von 5 Untersuchungen ca. 24 n /o des 
Trockenrückstandes. Es kann sich auch etwas höher 
i.'Ui ,, u. m.) stellen, etwa auf den Procentsatz , wie es 
in der Nahrung vorkommt, weil es ja eben als Bestand- 
teil unresobirter Nahrung hier auftritt. Von andern 
Stoffen siud nur zahlreiche Salze, bekannte und unbe- 
kannte Zersetzungsprodukte: Buttersiiure, Milchsäure, 
Ammoniak, Sumpfgas etc., und die bereits hinreichend 
behandelten kleinen Organismen zu erwähnen. Sehleim 
tritt um so mehr auf, je atisgebreiteter die untern Darm- 
abschnitte, der Dickdarm, an dem gewöhnlich im Dünn- 
darm sitzenden <_'atarrh theilnehmen; als Krankheits- 
erscheinung stellt sich dann auch der den Leiden dieses 
Darmabschnittes eigeuthüinliehe Stuhlzwaug ein {Widef 
hofer). Durch die häufige Benetzung mit reizenden, oft 
sauren Entleerungen entsteht in der Umgebung des Afters, 
an dem Hodensack , den Beinen die beim Soor schon 
erwähnte Rotliung und Abschürfung der Haut und wird 
auch bei den noch zu nennenden Krankheiten unter diesen 
Bedingungen immer wieder erzeugt. Uebermässige Säure 
ist weder dazu uuerliissliehe Bedingung, noch überhaupt 
eine regelmässige Eigenschaft krankhafter Entleerungen. 
Diese können im Gegeilt hei! statt der normalen leicht si 
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auch eine neutrale oder alkalische Reaktion zeigen, deren 
Entstehung mau ebenso wenig genau kennt, wie die 
Natur der Umsetzungen im Darm. 

Der Einfluss des Darrucatarrhs auf den Körper 
macht sich als mangelnde Anbildung neuer Stoffe, dem- 
nach, weil der Stoffverb rauch im Körper fortdauert, als 
Abnahme geltend; letztere wird bei häufigen wässerigen 
Entleerungen noch direkt durch einen Verlust von Säften, 
die dem Körper zugleich Eiweiss und Salze entfuhren, 
in hohem Grade vermehrt und kann dadurch rasch zu 
«inem bedeutenden Schwund der Fülle und Rundung, zu 
einer förmlichen Anstrocknung der Körpermasse führen. 
Wenn dies in überfallartiger Weise zu Stande kommt 
mit fortwährend sich jagenden, massenhaften Entleerun- 
gen, die wegen Armuth an festen Kothmassen und Galle 
farblos, fast „reiswasserartig" werden, wenn es mit Er- 
brechen, plötzlichem Verfall, Blässe, Kühle, Elasticitäts- 
verlust der Haut (stehenbleibende Hautfalte), kaum fühl- 
barem Puls, stoes weisen Selmierzenäschreien, schliesslich 
Stimmlosigkeit einhergeht, so hat man in dieser alle Er- 
scheinungen der asiatischen Cholera copirenden, von Are- 
taios, dem Kappadocier, (s. IL c. 4 und ö) bereits geschilder- 
ten Gruppirung die einheimische Cholera des Kimles, 
die Cholera infantum, den Brechdurchfall, Somnier- 
durchfall, vor sich. Darin hat man übrigens ebenso 
wenig wie bei allen sonst unterschiedenen Darmleiden 
der Kinder eine besondere für sich abgeschlossene Krank- 
heitsform zu sehen, soudern es kommen alle Uebergänge 
einfachen Catarrh über den Enterocatarrhus chole- 
raicus (Monti) hinaus bis zum Bilde der Cholera vor. 
Der heftigen Entzündung entsprechend, wird die Aus- 
bildung der schwersten Formen nicht selten von einem 
enormen Fieber mit den höchsten Temperaturgraden be- 
gleitet, und diese in Verbindung mit der durch den Säfte- 
verlust hervorgerufenen Anstrocknung sämmtlicher Organe 
md Eindickung des Blutes bedrohen in einer dem Hitz- 
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schlag gleichenden Weise die wichtigsten Thatigkeiten 
der Kreislaufs- und nervösen Centralorgane. (Vrgl. Cap. I. 
Ö. 22.) Ein ander Mal gelangt die Krankheit auch ohne 
Hervortritt stärkeren Fiebers zu dem Schlussakt, (lern 
Verfalle, Collapstis, dessen oben bei Charakterisirung 
der Krankheit angegebenen Erscheinungen noch die müh- 
same Athmung, trockene zwischen den Lippen spielende 
Zunge, die eingefallenen Fontanellen, Bcwuastlosigkeit, 
Unfähigkeit zu saugen, schliesslich auch zu schlucken, 
beigefügt werden inuss. Was den Anlass zu dieser hef- 
tigen Erkrankung gibt, ist, nachdem wir im I. Abschnitt 
S. 22 — 23 schon die allgemein bestimmenden Gesichtspunkte 
für unsere Anschauung kennen gelernt haben, S. 322 — 335 
im Einzelnen entwickelt; besonders Ö. 330—331 ist kurz 
beleuchtet, wie die unglückselige Häufung der sämmtlichen 
Momente in der heissen Jahreszeit die plötzlichsten und 
schlimmsten Folgen, eben unsere jetzt besprochene Krank- 
heit, hervorbringen muss. Gerade für diese Krankheit trifft 
sich unsere Darstellung mit den verdienstvollen Studien, 
die Baginsky (J. f. K. 1875 S. 310) über dieselbe ge- 
macht hat, und in den auch von ihm betonten Erschei- 
nungen der Krankheit findet die obige Deduktion über 
den gewöhnlichen Beginn der Darmaffekt iouen in den 
untern Abschnitten ebenso sehr, wie in Sektionsergeb- 
nissen, nach denen der Krankheitssitz direkt in dem 
Dickdarm (Bar/btsky) oder in dem untern Ende des Dünn- 
darms und dem Blinddarm (Schicartze, Journ. f. K. 1859) 
zu suchen ist, eine auffällige Bestätigung. 

Daran aber wird man Bayinsliy gegenüber doch 
wohl festhalten können, dass heftigere und gar chole- 
raische Diarrhöe stets entzündlicher Natur und nicht allein 
von vermehrter Darmbewegung abhängig sind. Aller- 
dings kommen bei einfachem, wie choleraischem Darm- 
catarrh an der Leiche manchmal Gedärme ganz ohne 
entzündliche Röthung zur Beobachtung; Aehnliches ist 
aber auch bei anderen entzündlichen Zuständen ge- 
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sehen worden, und hier stellt noch die catarrhalische 
Ausach witzung die Entzündung fest. Eiu andermal zeigen 
sich alle Uebergängo von leichter, heller bis tiefer, dich- 
ter, dunkler Röthung und Schwellung mit Blutergüssen 
in die Schleimhaut, Erosionen, FoUicularsehwellung. Mir 
scheint, dass mit der Intensität der anatomischen Ent- 
zündungserscheinungen das oben besprochene Fieber in 
einigem Verhältnis» steht. Dieselben Pilzformationen, 
die wir oben für normale und krankhafte Stühle jeder 
Art beschrieben haben, bat Baghi&hj auch im Darminhalt 
von Cholerakranken gefunden, ebenfalls ohne etwas An- 
deres als Begleiter der Zersetzung in ihnen zu sehen. 
Keine bestimmtere Beziehung zur Krankheit erkennt an 
ihnen Kundrat (152). Im Weiteren ist die Cholera in 
der kindlichen Leiche noch durch Zusammenfallen und 
Trockenheit der Weichtheile ohne starke Abmagerung, 
durch starke Eindickung und Schwärze des in den Venen, 
besonders des Hirns, wie dem Herzen angehäuften Blutes 
ausgezeichnet. Manchmal allein, Öfter vielleicht, wie 
schon früher hervorgehoben (S. 22), in Verbindung mit 
hoher Temperatur prägt sich dieser Zustand in dem 
Schluasbild der Krankheit aus. Im Hirn, wie auch in 
andern wichtigen Organen, zeigt sich der von Arndt für 
den Hitzschlag beschriebene Beginn parenchymatöser 
Entzündung, das acute Hjdroccphaloid Werlheimber's, 
mit wachsweisser, blutleerer Hirnmasse neben strotzend 
vollen Adern ohne wässerigen Erguss. Unruhe, heisser 
Kopf, Zuckungen, Krämpfe gehen als äussere Folgen 
dieser Zustände bei üblem Verlauf endlich in Bewusst- 
losigkeit und Tod über. Oft wird äusserlich Nichts ge- 
ändert an diesem Zustand durch die zuerst von Gerhardt 
bekannt gemachte Sinusthronibose, bei welcher das 
vorhin nur eingedickte Blut in einem Gehirnblutleiter 
wirklich gerinnt; in andern Fällen fügt sie zu jenen Er- 
scheinungen noch einseitige Blutfülle an Gesicht und 
Hals, Veränderungen in einem Auge. Die Sinusthrom- 
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böse kann Übrigens auch bei nachher noch zu nennenden 
chronischen Leiden plötzlich und selbständig als ein- 
fache Folge der Kreislaufes ch wache entstehen. Die Polgen 
sind dann ebenfalls den vorher beschriebenen ähnlich. 
Wenn ohne vorstechende Gehirnerscheinnng und Fieber 
die Krankheit sich dem Ende zuneigt, so tritt die 
Schwäche, das Austrocknen des Körpers, das langsame 
Absterben, die zunehmende Kälte in den Vordergrund. 
Auf der Haut breitet sich dann von den peripberischsten 
Theilcn an jener Zustand von Härte, gelber Blässe, 
Trockenheit, Unfaltbarkoit aus, den man Sclereill nennt, 
und der fast stets Vorbote des TodeB ist. Manchmal 
helfen auch Blutungen in die Haut, aus den Körper- 
Öffnungen, dem Nabel, Haut cutzündungen und Ab- 
scesse, Gangrän diesen herbeiführen. Die Gewichts- 
abnahme ist bei acutem Darmcatarrh und Cholera, dem 
Wasserverlust entsprechend, oft enorm. 

Statt zum Tod kann die acute Darmentzündung 
auch zum chronischen Darmcatarrh führen, von dem 
sich, wie beim Erwachsenen, zwei Formen unterscheiden 
lassen, eine mit Diarrhöe und eine mit Verstopfung. 
Die jeweilige Form hängt nächst der Grösse der ein- 
wirkenden .Schädlichkeit von dem befallenen Individuum 
und dessen Reizbarkeit ab. Wenn erste nicht so hoch- 
gradig ist oder bleibt, dass sie den Tod zur Folge hat, 
wird hinfort der Verdauungsapparat den andauernden 
Reizen unzweekmässiger Zufuhr entweder mit andauerndem 
Kampf beantworten, die Entzündung, die Exsudation, die 
beschleunigte Darmbewegung, um den unangenehmen 
Gast fortzuschaffen, wird bleiben, immer wieder auf- 
flammen: wir haben die chronische Diarrhöe; oder 
er wird seine Last geduldig tragen, er regt sich nicht 
auf, macht keine besondere Anstrengung, sie fortzu- 
schaffen, sie bleibt im Gegentbeil lange und schwer in 
ihm Hegen, und nur in längeren Pausen muas unter 
grossem Mühen das Versäumte nachgeholt werden, um die 




irrlioi 1 . Habituell*. 1 Verstopfung. 



347 



angehäuften hart gewordenen Massen — oft von unmöglich 
scheinender Plumpheit hei einem so zarten Geschöpf — 
zu entleeren: habituelle Verstopfung. Das Resultat in 
beiden Fällen scheint gleich zu sein; die verdauende, wie 
die resorbirende Kraft Bind in beiden krankhaft auf ein 
Minimum reducirt. Von den gewöhnlich schwor verdau- 
lichen Nahrungsstoffen nehmen die Kinder fast nichts 
auf, sie magern ab zum Skelet und erhalten sich schliess- 
lich auf dem Gleichgewicht des Elends. Das Elend sieht 
ihnen aus den grossen, melancholischen Augen, dem 
faltigen, schmerzgewohnten Gesicht, sie klagen es in 
verdriesslieb.cn Tönen oder jämmerlichem Geschrei, so 
oft in dem dicken, geblähten Leib e9 unruhig wird, bei 
dem einen als Vorbereitung zu einer polternden, dünnen 
Stublentleerung, bei dem andern, um unter Windeu und 
Schmerz die Last des Kothes uud der aus ihm stammen- 
den Gase wieder einmal um einen Kuck weiter zu schieben. 
Die dünne Entleerung gleicht im Allgemeinen der des 
acuten Catarrhs, ist nur meist stinkender, häufiger mit 
Schleim, Blut, Eiterkörperehen gemischt; bei der Ver- 
stopfung werden zähe, lehmige oder harte, weissliche 
Knollen und Cylinder entleert, in der Hauptsache aus 
Caaein oder Stärkemehl, je nach der Nahrung bestehend, 
oft mit Schleim oder auch mit Blut von kleinen Ein- 
rissen besetKt. Es ist natürlich, dass neben den jetzt 
geschilderten schweren auch leichte und immer leichtere 
Formen vorkommen, bei denen Beschwerden und Folgen 
für die Ernährung, besonders letztere, verschwindend 
sein können, aber ein unregelmässiger Zustand besteht 
doch immer, und bei jedem stärkeren lieiz kann er zu 
heftigerer Erkrankung auflodern, ein Umstand, der in zeit- 
weiser Vermehrung der Diarrhöe bei der einen, der öfteren 
Ablösung der Verstopfung durch Diarrhöe bei der andern 
Form seinen Ausdruck findet. Ebenfalls verschieden sind 
auch die krankhaften Veränderungen des Darmes, bald 
kaum merklich, bald als graue Verfärbung, dunkle, oft 
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umschriebene Rötbung, Verdickung der Darniwand, 
Schwellung der kleinen Lymphbläschen, der sog. Follikel 
erkennbar. Dieses Betallen der Lyrophfollikel, welches 
sich mehr oder minder mit Platzen und Verschwarnng, 
schliesslich Atrophie derselben verbindet, macht bereits 
den Uebcrgang zu einer nachher zu erwähnenden Krank- 
heitsform, der Enteritis. Daneben kommt, wie bei jeder 
langwierigen Entzündung, Schwellung der benachbarten 
Lymphdrüsen im Mesenterium und auch der Leisten- 
gegend vor. "Wenn Bemme in zwei Fällen Mikrokokken 
in diesen und den Chylusgefässen gefunden hat, so ist 
es möglich, indess auch nicht bestimmt erwiesen, dass 
deren Anwesenheit hier eine selbständige Schädlich- 
keit vorstellt. Jedenfalls aber wäre diese Schädlichkeit 
immer erat die Folge der ursprünglichen Darmkrankheit, 
die durch obcrfläclilii.lie (.lewebszi'.'i'sii.inmg diesen, sonst 
unschädlich im Darm vorkommenden Gebilden, den Weg 
nach dem Innern eröffnet hat. In diesem Sinne liesse 
sich dann vielleicht von einer „mykotischen Darm- 
entzündung" reden, aber nicht in der Absicht, damit 
die Mykose als erste Ursache der Erkrankung des Darmes 
hinzustellen, was übrigens Demme auch nicht that. Die 
Erkrankung der Drüsen gewinnt auch sonst eine schon 
länger gekannte, selbständige Bedeutung durch Eintreten 
— ■ ausser der schon erwähnten Verschwarnng — von Ver- 
käsung und Tuberkeln in den dann oft ausserordentlich 
geschwellten Organen. Es tritt damit ein neues schwächen- 
des Moment zu denen, die die ursächliche Krankheit mit 
sich führt, das indess in der Ausdehnung seiner "Wirk- 
samkeit früher wohl sehr überschätzt wurde, wenn man 
darnach das auf Darmleiden beruhende und jetzt unter 
dem Namen Atrophie zusnmmengefasste Hinschwinden 
der Kinder Tabes mesarnicn genannt hat. 

Wenn wir überhaupt bei Dannkrankheiten und auch 
jetzt wieder bei den chronischen Formen den Käse der 
Milch und die Stärke pflanzlicher Nahrungsstoffe eine 



Mage 



grosse* Rolle spielen lassen, so kann bei diesen chroni- 
schen Formen auch einem antlern sonst weniger verfäng- 
lichen Körper, dem Fett, durch besondere Umstünde eine 
hervorstechende Holla nugethcilt werden. Abgesehen da- 
von, dass es nicht sehr zu schlimmen Zersetzungen im 
Darm geneigt ist, haben wir auch schon wiederholt ge- 
zeigt, dass es nicht allzuschwer im Darm zu bearbeiten 
ist. Trotz seiner leichten Nachweisbarkeit findet man 
desshalb bei zweckmässiger Ernährung ohne Ueberfütte- 
rung und demnach bei völliger Verarbeitung der einge- 
führten Nahrung nach U'ct/schelder's (109) und auch u 
Bestimmungen (78) das Fett nur in 10 — 12% der Trocken- 
substanz des Kothes beim Kind. Da es nun in der 
Trockensubstanz der eingeführten Muttermilch Bö n /o, von 
der Kuhmilch etwa 30 °,'o ausmacht, so müsste es bei 
gleich massiger Verdauung, und wenn man die festen 
Stoffe des Kothes hauptsächlich als Rückstand der Nahrung 
auffasst, in ähnlichem Procentsatz in den Stuhlgängen 
wieder erscheinen. Dieser würde also noch keine mangel- 
hafte Fettresorption bedeuten, und in der That sind wir 
auch schon darauf aufmerksam geworden, dass eine nach 
dieser Hohe hin vermehrte Fettausleerung da erfolgt, 
wo in Folge von Ueberf'ütterung, Dyspepsie, Diarrhöe, 
ein grösserer Theil der eingeführten Milchnahrung über- 
haupt nicht zur Resorption kommt (s. S. 323 und 342). 
Ich habe mich davon durch chemische (78) und neuer- 
dings häufiger noch, wie nachher noch gelehrt wird, 
durch mikroskopische Untersuchung überzeugt. Auch 
ohne einen dieser Umstände könnte ähnlich vermehrte 
Fettausseheidung durch einen absolut oder relativ gegen- 
über dem Casein abnorm starken Fettgebalt der einge- 
führten Milch erzeugt werden; noch viel stärker vermehrt 
könnte die Fettausscheidung werden, wenn dieser abnorme 
Fettgehalt mit einem der ersten Umstände sich verbände. 
Vielleicht habe iuh auch das schon gesehen. All das hat 
keine von dem bis jetzt Gelehrten verschiedene apeeifische 
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Bedeutung; letztes fallt z. B. wieder einfach uitfer t 
oben geschilderte Dyspepsie, hervorgerufen durch Mengen- 
abnormität eines Nahrungsbestandtheiles. Etwas Beson- 
deres bilden nur die von Demme (79 a) und mir (76 u. 78) 
entdeckten Zustande von stark verminderter Fettresorp- 
tion. Nachdem Bemme durch die Erfahrung, dass von 
einer Anzahl erkrankter Kinder unter Anderem fetthaltige 
Nahrung schlecht vertragen werde, auf jenen Zustand 
aufmerksam geworden und bei Sektionen Veränderung 
in den fettverdauenden Organen gefunden, bin ich 1878, 
nachdem jene Beobachtung unterdes» keine weitere Folge 
gehabt, durch Ausschluss aller anderen Möglichkeiten 
in 2 — 3 Fällen auf jene Annahme zurückgeführt worden 
und habe nachweisen können, dass dabei wegen ver- 
minderter oder aufgehobener Resorption ganz ausser- 
gewöhnliche Mengen Fett in den Stühlen entleert wurden; 
ich habe dann diesen Zustand Fettdiarrküe der Kinder 
genannt. Weil aber beides, die erste intuitive Erkennimg, 
die Demme angehört, wie der sichere Nachweis, den ich 
erbracht, zu einer Entdeckung gehört, glaube ich, dass 
ich diese mit Recht oben uns beiden zugeschrieben habe 
und Widerhofer ein kleines, von Demme nicht verschul- 
detes, Unrecht an mir begeht, wenn er diesen in erster 
Linie allein nennt. Welche Bedeutung mein Nachweis 
für die Krankheit hatte, lehrt uns jetzt wieder die allzu 
grosse Skeptik eines Kritikers, der dieselbe Art des 
Nachweises immer noch für jeden Fall verlangt. Diese 
bestand nämlich in fortwährenden quantitativen Unter- 
suchungen des Kofhes von zwei Kindern, die stets Durch- 
fall bekamen und abnahmen, wenn sie eine merkliche 
Menge Fett in der Nahrung erhielten, sieb wieder wohl 
befanden, sobald das Fett ganz oder fast ganz wegge- 
lassen wurde, und bei welcher Untersuchung dann mit 
mathematischer Sicherheit unter den erst genannten Um- 
ständen jedesmal die Erhöhung des Fettgehalts der Stühle 
auf 45—67*'o der Trockensubstanz gefunden wurde, 
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unter den letztgenannten ein Herabgehen desselben selbst 
auf fast verschwindende Mengen. Den ersten Fällen 
konnte ich später noch weitere, zum Theil ebenfalls genau 
beobachtete, anreihen, und als ursächliche Veränderung 
im Körper fand ich denn übereinstimmend mit Demtne 
Veränderungen der für die Fettresorption bestimmten 
Organe: Leber und Baurhspoii'heldnise, leichte inter- 
stitielle und parenchymatöse Entzündung in dieser, enorme 
fettige Degeneration in jener. Der Zustand der Darna- 
epithelien bewies das völlige Fehlen von Fettresorption. 
Zugleich fand sich aber auch durch entzündliche Schwel- 
lung der Austühruugsgang von Leber und Bauchspeichel- 
drüse verlegt, und da ich die Stelle dieses Ausführungs- 
gangs, die Plica duodenalis, auch in anderen Sektionen 
(bei denen leider die Natur der Krankheit nicht genau 
festgestellt war) als bevorzugten Sitz des Duodenal- 
catarrhs fand, so ist anzunehmen, dass diese Localisation 
Öfter zum Hinderniss für den Abfluss und wohl auch für 
die Absonderung der Sekrete jener Organe wird, dadurch 
aber ganz analog der Wirkung, die wir von der Ent- 
zündung auf die Absonderung der Verdauungssäfte im 
Allgemeinen (S. 326) angenommen haben, durch Hinde- 
rung der Fettresorption den Anlas3 zu unserer Krank- 
heit gibt. So tritt diese vielleicht gar nicht aelten zu 
anderen Darmkrankheiten hinzu, sie verdient als etwas 
Besonderes aber nur anerkannt zu werden, wenn sie 
hartnäckig anhält und wegen der fehlenden Fettresorption, 
wie als Ursache von auch die übrige Resorption behin- 
dernden diarrhoischen Entleerungen, im Vordergrund der 
dann stets schweren Ernährungsstörung steht. Warum 
bei jener Localisation der Krankheit keine Gelbsucht 
hinzutritt, habe ich bei Besprechung dieser schon als 
ein grosses und auffälliges Fragezeichen stehen lassen. 
Die in Rede stehende Krankheit kommt bei jeder Art 
fetthaltiger Nahrung, auch Muttermilch, vor; Demme hat 
saure Reaktion, ich habe Vorhandensein von Colostrum- 
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körperchen in der Milch dabei beobachtet. Als bemerkens- 
werth möchte ich neben früher schon bekannt gewordenen 
sehr seltenen Fällen von Fettdiarrhöe der Erwachsenen 
bei Störungen von Galle- und Pancreaswirkung (vgl. 78) 
eine jetzt in meiner Behandlung stehende erwähnen, bei 
der alles genossene Fett in zusammenhängender reiner 
Schicht entleert wird, und bei welcher vorausgegangener 
massiger Diabetes ebenfalls Afi'ektion von Leber und 
Bauchspeicheldrüse verrauthen lassen. Der Charakter 
der Entleerungen richtet sich nach dem übrigen Stand der 
Krankheit und der Zersctzungsprocesse im Darm, kann 
also alle schon beschriebenen Formen annehmen, nur 
nicht die grosser Stärke; manchmal sehen jene auch fast 
normal, schön gelb aus, sind aber stets offenbar massen- 
haft und haben alle einen ci gen th um liehen Glanz. Sehr 
häufig sind sie farblos, granweiss durch Gallenmangel 
und furchtbar stinkend. Die Erkennung der Krank- 
heit stützt sich auf drei Punkte: 1) Fortdauern der 
Diarrhöe und Abnahme des Kindes auch nach tadelloser 
quantitativer und qualitativer Regulirung der Diät 
(Verdünnung , Rahmgemenge , Muttermilch) , sofortige 
Besserung bei Fettreduction; 2) Nachweis von stark 
vermehrtem Fettgehalt der Fäces auf 41—70 "jo des 
Trocken rück st and es bei nicht vermehrter; 3) derselbe 
Nachweis bei sogar verminderter Fettzufubr bis auf 
3 U — 1 */o des Nahnmgsgemisches. Mit Zutritt jedes 
dieser Punkte wird die Diagnose sicherer, aber selbst 
der erste bietet verbunden mit Wiigung, sonstigen Er- 
scheinungen, Aussehen der Stühle schon wichtige prak- 
tische Anhaltspunkte. Besonderen Gewinn, glaube ich, 
aber ziehen daraus die Kinder und die Praxis, welcher 
fortlaufende chemische Untersuchungen nicht zugemuthet 
werden können '), aus der Verbindung des ersten Punktes 
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mit Mikroskopirung von kleinen Proben der Fäcea, in 
denen dichte Anhäufung von kleinen und grossen, oft 
sehr grossen, hell glänzenden Fetttropfen, die fast alles 
Andere verdecken, einen stark vermehrten Fettgehalt 
anzeigen, welcher, wenn er sich immer wieder zeigt, das 
Kind vermehrte Stühle hat, nicht gedeiht, genügende 
Veranlassung wird zur Verminderung des Fettgehaltes 
soweit, bis der Befund deutlich anders geworden ist. Ich 
wiederhole nochmals, dass der Zustand, also auch dieser 
Befund, nur selbständige Bedeutung gewinnt, wenn 
Menge und Art der Nahrung vorher sorgfältig regulirt 
sind. Dies allein kann schon frisch aufgetretene Er- 
krankung zum Verschwinden bringen: die sog. acute 
Fettdiarrhöe, die als solche nicht be achtens wer th ist. 
Mittelglieder zwischen dieser und der schweren chroni- 
schen Form gibt es sicher, und dieselben werden bei der 
Behandlung specielle Beachtung finden. Jetzt schon 
hervorragende Bedeutung aber kann nur der eben ge- 
schilderten chronischen zugesprochen werden, als eine 
der schlimmsten Ursachen der Atrophie der Kinder. 
Ebenfalls nur in chronischem oder mindestens sub- 
aeutem Verlauf von selbständiger Bedeutung ist die 
zuletzt noch zu nennende, aber lange, z. B. Mercatus 






an die Seilcnwand nines kleinen, gewogenen t'ilk'rs vm heilt, dies in 
ein ebenfalls gewnjjenes- ßeelic.rglas gelegt, wieder gewogen, dann 
in einem Luftbild getrocknet und £e\v<igoii. Ins kein Gewichts- 
verlust mehr erfolgt. Nun wird das Filter im ßecherglns mit 
Aether übergössen, dann herausgehoben, der Aetiler abgegossen 
und neuer zugefügt, solange bis ein Probetropfen davon keinen 
Kfielutand mehr llisst. Schliesslich werden Filter etc. wieder ge- 
trocknet und zum letzten Jini gewogen. Wer etwas mit chemischen 
Jlii)ii|piiliiliinien vertraut ist. eine Aiuily?enwa.ge und Zeit hat, 
macht das in ff— 4 Stunden, sieht niii-li jedenfalls leicht ein, mit 
welchen Wägungen er das Gcwi.dit der frischen, der trockenen 
Fäces und des Fettes erhält. Dem Praktiker das als dauerndes 
nofbwendlges Mittel zur Diagnose zu empfehlen, «erde ich nicht 
mitei-iii-limr-Ti (vgl. 78). 
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(21) in ihren Erscheinungen schon bekannte follicn- 
lilre Enteritis, welche dieser in dem Kapitel „de pue- 
ronrai alvi fluxibus" als zahlreiche, schmerzhafte Ab- 
gänge von Biiit und Schleim beschreibt. Diese treten sehr 
häufig alle 2 — 1 Stunde, manchmal noch öfter auf unter 
Schmerzen mit Wimmern und Pressen. Ausser Schleim 
und Blut können auch Eiter und Fetzen beigemischt 
sein; bald bestehen die Stühle rein aus diesen Massen, 
haben zuletzt einen abscheulichen Geruch, bald ist auch 
mehr oder weniger Kotli beigemischt, selbst fast nur au* 
solchem bestehende kommen zur Abwechslung manch- 
mal zum Vorschein. Das bei dem chronischen Darm- 
catarrh schon beschriebene Befallen der Lymph- Follikel, 
die nachträglich verschwären, bildet, indem ea zahl- 
reicher auftritt, sich, wie schwere Darmleiden überhaupt 
lieben, im untern Darmtheil, besonders dem Dickdarm, 
geltend macht, die Grundlage unserer Krankheit; die- 
selbe ist also nur gradweise von dem einfachen Catarrh 
verschieden. Blut- und Schleimabgänge mit Stuhlzwang 
können auch bei acutem Verlauf einmal vorübergehend 
eine solche Affektion anzeigen; doch ist kein Bedürfnis* 
vorhanden, dieselbe vom acuten Catarrh abzutrennen, 
ebenso wie wir die langsam ablaufende nur als eino 
schwere Form der chronischen auschliessen, von dem sie 
ausser dem über die Stühle Gesagten, sich nur noch 
durch häufigeres Auftreten von anfangs heftigem, später 
hartnäckigem Fieber auszeichnet. Die Abmagerung, die 
Drüsenschwellung, die Auftrcibung des Leibes erfolgt ganz 
wie beim chronischen Catarrh, und wie da, gehen die 
Kinder entweder im acutemKlickfall oder unter den mannig- 
fachsten Nebenerscheinungen langsam zu Grunde. Eine 
der bemerkenswertesten bei so chronischer Entkräftnng 
ist die erst von Marschall Hall (47. S. 172) und dann 
von Abererombk beschriebene. 

Hydrocephaloidkranklieit, eine auf Schwäche 
und dünner Beschaffen lieit des Blutes beruhende, mit 
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andern Oedemen manchmal zusammen auftretende wäa- 
serige Ausschwitzung in und unter die Gehirnhäute. 
Dieselbe unterscheidet sich auch äusserlich durch weniger 
heftige Erscheinungen, fehlendes Fieber, langsame Ana- 
lysen von dem bei der Cholera erwähnten acuten H., und 
fuhrt nach anfanglichen Reizerseheinungen, Unruhe, 
Zuckungen, Nackenstarre unter darauffolgender Betäu- 
bung, wenn es nicht gelingt, eine bessere Ernährung 
und Kräftigung herbeizuführen, zum Tode. 

Von allgemeinen Nachkrankbeiten chronischer Ver- 
dauungskrankheiten sind noch zu erwähnen die ScrO- 
plltllose mit ihren Folgen, deren Ausbildung durch 
schlechte, Ernährung im Allgemeinen sieher gefördert 
wird; in näherem Zusammenhang mit jenen steht noch die 
Rhaehitis, die stets mit Verdauungsstörungen zusammen 
auftritt. Deren Entstehung ist neuerdings in einer für 
uns schon mehrfach interessant gewordenen Arbeit See- 
mann's (146) sehr geschickt auf mangelhafte Kalkauf- 
nahme in Folge von ungenügend vorhandener Salzsäure 
des Magensaftes, welche jenen zu lösen hätte, zurückge- 
führt worden. Dieser Mangel nun kann theils durch 
Verdauungsstörung, theils durch übermässige Zufuhr von 
Kalisalzen in pflanzlicher Nahrung hervorgerufen werden, 
welche das zur Salzsäure-Erzeugung nothige Chlorna- 
trium dem Körper entführen (s. S. 84). Dadurch er 
klärt sich das Zusammentreffen der Rhaehitis mit Vi 
dauungsstörungen, besonders bei Verabreichung pflai 
licher Nahrung, und wird die Behandlung auf Verb» 
serung der Ernährung und Verabreichung von Salzsäure 
hingewiesen, 

Als locale Folgen der Darmkrankheiten sind der 
Vorfall des Afters und die Einstül [Hingen des Darmes, 
lutussuscention, anzusehen. Durch vermehrte Darm- 
bewegung und Druck von oben wird im ersten Fall 
nur die Schleimhaut des Mastdarms durch den After 
heraus, im zweiten ein ganzes Darmstück, z. B. das 
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untere Ende des Ileum, in ein nachfolgendes, hier der 
Dickdarm, hineingeschoben. Erbrechen, Kotherbrechen, 
Verstopfung sind die Folge, Wenn es hier nicht ge- 
lingt, den eingeschobenen Darm, den man ab Ge- 
schwulst im Leib fühlt oder aus dem After hervor- 
kommen sieht, mit einer dicken Sonde, mit Wasserein- 
giessung oder durch Operation zurückzubringen oder er 
sich nicht spontan abstbsst, so werden die Kinder an der 
Unmöglichkeit des Passirens von Nahrung durch den 
Darm zu Grunde gehen. Manchmal entsteht die Krank- 
heit auch erst im Todeskampf und hat dann nichts mehr 
zu bedeuten. Den Aftervorfall beseitigt Heilung der 
Verdauungsstörung (Durchfall oder Verstopfung) und 
adstringirende Pulver (Alaun, Tannin), direkt auf die 
Schleimhaut gebracht, während mau den Vorfall mit einem 
Fettläppchen zurückschiebt. Hier ist nun noch ein an- 
geborenes Leiden des Darms zu erwähnen, das gleich 
in den ersten Tagen die Ernährung gründlich hindert: 
der angeborene Verschluss des Darms entweder nur 
am Ausgang oder hoher oben, endlich Ausmündung in 
abnormer Stelle (Blase, Scheide). Der erste Fall ist 
leicht durch einen Kreuzschnitt in die am 2. — 3. Tag 
sich hervorwölbende Stelle zu beseitigen, die zwei letzt 
verlangen eine schwere Operation, ohne die besoi 
im zweiten sehr rasch der Tod erfolgt. 

Die Behandlung der Verdauungskrankheiten 
ist für uns, gemäss unserer Auffassung von der Ent- 
stehung nur eine verdoppelt sorgfältige Anwendung der 
in dem Früheren gegebenen Erniihiimgsregeln auf beson- 
dere Einzelfälle. Wir haben bei jeder Störung nach 
den oben gegebenen 3 Richtungen besondere Aufmerk- 
samkeit zu verwenden, darauf also, dass die Nahrung 
nicht verdorben, dass sie in allen ihren Theilen zweck- 
mässig zusammengesetzt sei, dass in genauer Ordnung die 
richtige Menge gereicht werde. Die Menge wird bei 
jedem Unwohlsein immer zunächst zu verringern sein, 
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; und Rücksichtnahme auf die S. 169—178 gelehr- 
dann S. 18U — 'JOO wieder berührten Fehler der 
lilch (bes. bei der Regel, Colostralmilch etc.) ist das 
saentliche, was beim Brustkind zu geschehen hat; 
1 Absetzen des Kindes von der Brust bis zur Ge- 
nesung, selbst für immer, wenn es stets an jener wieder 
krank wird, nothig werden katin, ist schon erwähnt. Eine 
Amme oder künstliche Ernährung bleiben ihm dann. 
Besonders auf die Möglichkeit eines zeitweisen Mit- 
trinkens an einer Brust, die noch ein anderes Kind sängt, 
möchte ich für Krankheitsfälle weniger Bemittelte noch 
aufmerksam machen; was ich über die geringen Milch- 
mengen eruirt habe (s. folg. S.), die kranke Kinder hier- 
bei nothig haben, wird das noch leichter angänglich er- 
scheinen fassen. War man schon bei künstlicher 
Ernährung oder geht man zu ihr über, so ist mit un- 
bedingter Rücksichtslosigkeit jede andere Nahrung, heisse 
sie wie Bie wolle, zu verpönen, als gut präparirte 
Kuhmilch. Für diese aber ist zunächst Bezug auf 
das zu nehmen, was über den hier stets nothwendigen 
stärksten Verdünnungsgrad der Kuhmilch wiederholt ge- 
sagt ist : 1 Theil Milch auf 3 (-4) Theile Schleim, letzteren, 
wenn die Krankheit mit Diarrhöe verbunden ist, 3 Theile 
Zuckerwasser , wenn es sich um Verstopfung handelt. 
Nur bei Kindern über ein Jahr kann man erst auch 
einen Versuch mit nur 2fach verdünnter Milch machen. 
Des Weiteren schärfe ich die Vorschriften über Milcli- 
behandlung ein, über Erwerbung guter frischer Milch, 
Abkochen, Kühlhalten etc. von Milch und Schleim, das 
Alkalisiren bei etwas sauerer Beschaffenheit, wie es 
S. 244—246 auseinandergesetzt ist, und bei Erkrankung im 
Sommer in besonders peinlicher Weise ausgeführt werden 
muss, rufe die Reinlichkeit der Saugflasche und Milch- 
gefässe ins Gedächtniss, die nach jedem Gebrauch zu 
spülen, womöglich täglich einmal auszukochen oder mit 
heissem Sodawasser auszuschwenken sind. Danach be- 



u5<X lii'hiiiLill. il. Miii>'('ii- u. rUu'iiiki-iiuli li.JIii.iiiibJuiciii;^ d. K:il 



achte man genau die RegL-lmiis.-iigkeit der Nabrungs- 
spendimg, und wir werden noch sehen, dass nicht nur 
die von uns empfohlene starke Verdünnung) sondern 
auch noch eine energische Beschränkung im Genuss der 
dünnen Nahrung auf und unter die in der Tahelle S. 250 
angegebene geringste Menge für manche Schwäch- 
linge nöthig ist; der sonderbare Einwand, den Manche 
daraus machen, dass kräftige Kinder, denen wir es gön- 
nen, mehr und gehaltvollere Nahrung vertragen, kann 
uns hier nicht irre machen. Ein Theil des Segens der Brust- 
nahrung für seither künstlich genährte kranke Säuglinge 
beruht sicher in der ungewöhnlich geringen Menge, die sie 
bei ihrer Schwäche an der Brust, wo energischeres Saugen 
zum Erlangen grösserer Mengen nöthig wäre, trinken. 
Ich habe dies einmal durch mehrtägige Wägung bei 
jeder Mahlzeit bestimmt. Das kleine, von Geburt an 
elende Kind (Anfangsgewicht = 2(560 grm), das vorher 
stets 1200 — 1300 grm von den Wärtern mit der leicht- 
fliessenden Savigflasche beigebracht bekam, schliesslich 
aber ernstlich erkrankte, wurde nun alle 2 Stunden an 
eine Ammenbrust gelegt, wo es am 2tcn Tag, an dem 
es besser, als am ersten, anzog, zwischen 17 und öl grm, 
durchschnittlich 38 grm jedesmal, im Ganzen 420, später 
450—494 grm. trank, dabei aber, nachdem es am ersten 
Tag wegen fortdauernder Diarrhöe von 2970 grm Ge- 
wicht noch auf 2940 zurückgegangen war, an den fol- 
genden 4 Tagen bis zu 3132 grm = 48 gnn pro Tag 
zunahm, später bei künstlicher Ernährung mit einem 
l n /n CaseTn enthaltenden Milchgemenge, von dem es 780 
bis 840 grm im Tag trank, 45 — CO grm alle 1','a — 2 
Stunden, stieg die Zunahme in 5 Tagen bis auf 3370 
grm = 47 grm im Tag. Dass das Kind aber hievon 
schon wieder zu viel getrunken, bewies das wieder ver- 
mehrt abgehende unverdaute CaseTn und neu eintretende 
Verdauungsstörungen, die schliesslich nur durch eine 
Beschränkung auf etwa 5S0 grm dieses Nahrungsge- 
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tnenges im Tage und dann sehr vorsichtiges Steigen be- 
seitigt werden konnte. Diese genaue Beobachtung, 
welcher früher ähnliche, aber weniger genau verfolgte 
vorangegangen waren, ist mir von ausserordentlichem 
Interesse, indem sie auch angesichts der constatirten Zu- 
nahme das Genügen einer, in Wirklichkeit noch hinter 
dem S. 134 theoretisch festgesetzten Minimum zurück- 
bleibenden, Nahrungs- und Eiweisszufuhr evident macht. 
Man wird daraus frischen Muth schöpfen für alle Fülle, 
in denen die höchsten Grade von Verdauungsschwäche 
eine ähnliche Beschränkung verlangen, ausserdem aber, 
wie ich hoffe, daraus auch Veranlassung nehmen, in 
noch mehr Fällen die Minimalmenge von Nah- 
rung festzustellen, welche Kindern verschiedenen Ge- 
wichts und Alters zur Ernährung genügen. Für die 
Krauken-Behandlnug wird das gewiss fruchtbarer sein, 
als die seither gemachten Bestimmungen der mittleren 
Menge, die im 2. Cap. angeführt, und gar als die Spe- 
kulation nach immer neuen Ernährungsinitteln. Jeden- 
falls kann man sich, wie S. 161 bemerkt, durch häufige 
Wägung bei Behandlung so empfindlicher Falle eine 
schätzenswerthe Sicherheit für seine Massnahmen ver- 
schaffen. 

Wenn man also gut gehaltene Kuhmilch mit 3 
oder auch, wo das nicht ausreicht (vergl. S. 211 u. 228), 
mit 4 Theilen Schleim verdünnt, ihre Verabreichung 
auf V« Liter alle 2 Stunden regulirt, bei jüngeren, 
kleineren oder da, wo diese Massregeln noch keinen 
Erfolg hatten, die zu verabreichende Menge noch weiter 
auf die Hälfte, schliesslich auf die oben gefundene Menge 
von 40 — 45 grm. = 3 Esslöffel voll, die alle 2, höch- 
stens alle 1 l /s Stunden zu reichen sind, einschränkt, 
ao wird man bei dem grössten Theil der Verdauungs- 
störungen das Nothwendige gethan haben, um die Be- 
seitigung zu sichern. Nachdem dies aber definitiv ge- 
glückt ist, geht dann die Ernährung und das Aufsteigen 
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zu nahrhafteren Mischungen wieder in der S. 246 
achriebenen Weise voran. Je heftiger jene eingelretei 
Störung war, um so rascher und direkter musste 
zu den lelztgenannten höchsten Graden der Einschränkung 
vorgehen. Ich habe indess früher darauf hingewiesen 
(S. 257), daas man immer auf Abnormitäten stosBen kann, 
die auch diesen Maassregeln widerstehen, oder, wenn 
sie selbst anfangs nachlassen, dabei nicht heilen, sogar 
später wieder zunehmen. Soweit ich erfahren habe, 
kommt man hier auch mit Darreichung reinen Schleii 
nicht weiter; wohl aber war dies fast ausnabmsli 
Fall mit Anwendung des natürlichen und des (gut ci 
servirten) künstlichen Rahmgemen ges (s. S. 261 und 
267). Auch DeiHiiie bestätigt neuerdings wieder die 
Dienste, die das Rabmgemenge in solchen Fällen (97, e. 
S. 10) leistet; und wir haben dies wohl begründet ge- 
funden in der Leichterverdaulichkeit und der weichen, 
mechanisch inoffensiven Beschaffenheit des locker z wisch 
den relativ grossen Fett mengen vert heilten Casi 
(8. 259 und 260). Die auf Zersetzung und Reizfähj) 
keit des Casems beruhenden heftigen und perniciosa; 
Entzündungsersebeinungen verschwinden mit wunderbarer 
Sicherheit, die Stühle verlieren ihre üble Beschaffenheit 
in Farbe, Geruch und Consistenz, und immer mehr g* 
winnen gelbe , weiche , offenbar gutartige Massen 
Ueberhand. Nach nicht zu langem Zusehen bekomi 
man dann die Ueberzeugung, dass man durch 
schriebenen Milchzusatz (s. S. 261 und 271) zum Ra] 
gemenge die Eiwcisszufiihr wieder vermehren, bald am 
dass man, wo Fortsetzung des Rahmgemenges zu u: 
ständlich oder kostspielig ist, zu erBt dreifach und di 
schwächer verdünnter Kuhmilch zurückkehren kai 
Wenn man sieb gezwungen sieht, zum Rahmgemenge 
schreiten — und in den heftigsten, besonders im Sommi 
entstehenden Entzündungen wird das sehr rasch, man< 
mal sofort räthlich erscheinen — wird die Krank! 
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meist schon so bedenklich geworden sein, dass man ärzt- 
liche Hülfe hat anrufen müssen, und der Arzt wird dann 
auch diese nachträglichen Arrangements zu leiten haben. 
Seine Leitung wird besonders nöthig, wenn, in seltenen Fäl- 
len, nicht Alles sofort glatt abläuft. Es können nämlich nach 
scheinbar gewonnener Schlacht sich noch immer, zwar 
wenig abnorme, aber vermehrte und massenhaftere Ent- 
leerungen bei ungenügender Erholung des Kindes ein- 
stellen: die Mikroskopirung der Fäces zeigt, daas dieselben 
von verschieden grossen Fetttropfen wimmeln, oft grössten- 
teils daraus zu bestehen scheinen, man hat es dann 
mit meist geringeren Graden, gewöhnlich wohl mit den 
oben angedeuteten Uebergangs formen der Fettdiarrhöe 
zu. thun. Dieselben beruhen wohl, weil stets hartnäckige 
Darmleiden vorhergegangen, auf den dadurch bewirkten 
und oben besprochenen anatomischen Ursachen der Fett- 
diarrhöe, vielleicht wirkt auch das in dem Rahmgemenge 
vorhandene starke Ueberwiegen des Fettes wie 2 — 2,5 : 1, 
schon die Rede war, bei der noch bestehenden 
Verdauungsschwäche mit. Wenn der Zustand länger 
anhält, so empfiehlt es sich, sofort wieder zu der nur 
etwa 3 /i °(o Fett enthaltenden, dreifach verdünnten Kuh- 
milch zurückzukehren. Wenn aber, wie ich bei delikaten 
Kindern gesehen, auch diese wieder nicht dauernd ver- 
tragen wird, so kann man durch Mischen von fettigem 
Rahmgemenge mit der gleichen oder auch der doppelten 
Menge von dreifach verdünnter Kuhmilch eiuel 1 /* — 1 '/s % 
Fett enthaltende Nahrung erzeugen, wovon nun eine, 
wie die weitere Controle der Stühle und der Zunahme 
zu zeigen hat, gewöhnlich gut bekommt. Die Kuhmilch 
ist in diesem Fall nur mit Zuckerwasser zu verdünnen, 
die Grösse der Zusätze nach unseren Angaben im vorigen 
Capitel jedesmal leicht zu berechnen; zum Mischen ist, 
wie bei der ganzen künstlichen Ernährung, ein graduirtes 
Mischglas wünschenswerth. Der allmähliche Uebergang 
zu stärkeren Mischungen und zu reiner Kuhmilch lässt 
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sich bei dieser Art der Ernährung erreichen dadurch, 
dass man die zuzusetzende Kuhmilch immer schwächer 
verdünnt, bis man dann auf einer der S. 261 mitge- 
theilten Stufen des Rahmge na enges (Gem. III oder IV) 
ankommt, oder es auch früher gelingt, zu der gewöhn- 
lichen verdünnten Kuhmilch abzuspringen. Das Ver- 
fahren ist etwas umständlich, jedoch viel weniger als es 
scheint, und zum Glück auch nur selten nöthig ; wo man 
aber in der Lage ist, ea durchzuführen, wird man Kinder 
erhalten können, die sonst nur durch einen Zufall ge- 
rettet würden. 

Handelt es sich statt der letztgenannten um einen 
der oben beschriebenen Fälle von schwerer chronischer 
Fettdiarrhöe, so muss das Fett in der Nahrung noch viel 
stärker herabgesetzt, desshalb z. B. auch die Muttermilch 
ausgesetzt werden, und da auch das EiweiBs schlecht ver- 
daut wird, ist die Lage sehr kritisch. Man gibt anfangs 
dünne Mischungen entweder ganz ohne oder mit höchstens 
l /s *,'o Fett: unvermiachten Gerstenschleim oder 
Eiweisswasser (s. S. 291) mit der gewöhnlichen 
Menge Zucker; auch künstliches Rahmgemenge, in dein nur 
l /s °jt> Fett, später nach Anordnung mehr enthalten ist, 
hat mir wiederholt, anscheinend sogar bessere Dienste 
geleistet. Zu den ersten Flüssigkeiten setzt man nach 
1—2 Tagen 2 Essl. Milch auf '/* Lit. = 1 : 8, zu dem 
Schleim kann man auch, um ihm mehr Eiweiss zu geben, 
die doppelte Menge abgerahmter Milch fügen. Mit dem 
Milchzusatz kann man allmählig, oft aber nur langsam 
durch Monate hindurch steigen, bis man endlich wieder 
zu 3 — 4fach verdünnter, nicht abgerahmter Kuhmilch 
gelangt. Besonders anfangs könnte bei schlechter Ei- 
weissverdauung das künstlich verdaute Eiweiss, Pepton 
von Witte oder Sanders (letzteres enthält mehr wirkliche 
Peptone, schmeckt aber schlecht) am Platze sein; auch 
die Leguminosen, von denen S. 287 die Rede war, 
können versucht werden. Stets aber muss durch vorsieh- 
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iges Zufügen der Milch der Säugling zu dieser, für die 
: bestimmt ist, wieder zurückgeführt werden. 

Gewissenhafter Vollständigkeit entspringt hier die 
Erwähnung, dass auch mit, allerdings meist stärker ver- 
düanter, Liebighuppe, Kinder luchlen und anderen im vorigen 
Abschnitte erwähnten Nährmitteln von anderen Beobachtern 
Abheilen von D arm k rankheiten erzielt wurde. Dieselben 
ind aber dann nur an Stelle ganz falscher Präparationen 
ind ungeordneter Verabreichung getreten und stellten da 
ino wirkliche Besserung dar, — ein Verhältniss, das für 
sie gegenüber der gut präparirten Kuhmilch gerade um- 
fahrt ist (s. Cap. IV). 

Wir haben den früher für gesunde Tage auf miu- 
2 Stunden bestimmten Zwischenraum zwischen 
a Mahlzeiten jetzt für kranke Kinder schon mehrmals auf 
l'/s Stunden verkürzt, es kann sogar nöthig werden, sehr 
schwachen, die nur wenige Schlucke hintereinander trinken, 
ille Stunden (Soltmanti' sehe Flasche s. S. 2öö), ja, wenn sie 
i' nicht mehr saugen, ihnen fortwährend mit dem Kaff'ce- 
iffel etwas Nahrung beizubringen. Auch die Methode, 
i in solchen Fällen von Dr. Braun in Metz angewandt 
wird, mit der Milch getränkte Leinwandläppchen dem 
Kind zum Saugen in den Mund zu legen, verdient, wenn 
jic Läppchen und auch die Mundhöhle öfters gereinigt 
rerden, Berücksichtigung. Ich würde aber, um die 
Uebersicht nicht zu verlieren, darauf halten, dass bei 
ider Verabreichungsmethode das oben genannte Minimal- 
|uantum von 40 — 50 grm. abgemessen und dem Kind 
I etwa l 1 h— 2 Stunden gegeben werde. 

Wenn irgendwo, so hat der Ausspruch des IJippo- 
a-ates, den Karell bei Empfehlung der Milchkur an- 
„dass der Kranke keiner weiteren Behandlung 
ledilrfte, wenn er alle Speisen vertrüge", für die Darm- 
Lrankheiten der Kinder Geltung. Die Krankheit selbst ist 
urch Erbrechen und mehr oder weniger heftige Diarrhöen 
■ Beseitigung dessen, was wir als Krankheitsursache 
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ansehen: dos zersetzten Darmmhaltes, besorgt. Wenn 
wir nun durch Vermeidung falscher und Einschränkung 
jeder Nahrung dafür sorgen, dass jener zersetzte „Nah- 
ruugsrest" keine genügende Zufuhr mehr erhält, so setzen 
wir die Krankheitsursache und damit die Krankheit auf 
den Anas terbeo tat. Immer mehr acheinen mir desshalb 
die jetzt geschilderten diätetischen Maassregeln zur Hei- 
lung der Darmkrankheiten zu genügen. Zunächst ist 
wohl eine Sorge für Kntleerung des Darminhalta im 
Beginn der Krankheit nicht «öthig, wenn man nur bei 
massiger Diarrhöe einfach Nichts gibt, um dieselbe zu 
hindern. Selbst bei habitueller Verstopfung scheint mir 
Verabreichung des RahmgemengeB, das weichen Koth 
macht, weit nützlicher, als die sonst nicht zu entbehrenden: 
Pulv. Magnes. c. Rheo, Syr. Rhei, Syr. Cichorei c. 
Rh co, endlich Ricinusi.il; die Empfehlung von Leber- 
thran für diese Falle läuft auf tlas fettreiche Rahm- 
gemenge hinaus. Wenn Appetitmangel, Erbrechen, 
Diarrhöe noch nach Regulirung der Diät nicht ganz ver- 
schwanden, oder wenn sie gleich sehr heftig waren, ho 
dass eino rasche Hinderung der woblthätigen Entleerung 
nicht zu befürchten stand, so habe ich, um Schmerzen 
und übermässige Säfteverluste rasch zu stillen, nach den 
Usancen des St. Annen-Kinderspitals in Wien Tinct. 
Cascarill. gtt. 20-30 auf 1—2 gtt. (nach 1 Jahr glt. 3) 
Opiumtinctur in 70,0 Mixtur, l—2stdl.l Kaffeelöffel, voll 
gegeben; wenn die Darmerscheinungen allein im Vor d er- 
grunde standen, auch Tinct. Ratarrh. an Stelle des 
Cascarill. Wenn die Stuhlgänge oder gar das Erbrochene 
nicht sauer reagiren, so kann man nach De/tnne's Em- 
pfehlung jener Verordnung aeid. mur. dil. f) gtt : 70,0, 
wenn die Stühle zu stark sauer sind, 0,5 Natr. carb. 
oder bicarb. zusetzen. Bei längere Zeit mangelhafter 
Verdauung verdient Pepsin 0,05 — 0,1 alle 4 Stunden mit 
nachfolgender Salzsäure gegeben zu werden ( M'iderlwfer). 
Blieb hiernach der Erfolg aus, so zeigte bei starken 
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Diarrhöen Argent. nitr. 0,02—0,03:70, 2— l—'/s stündlich 
fast sichere Wirkung. Bei pünktlicher Regulirung der 
Diät und besonders der Menge kann man vielleicht auf all 
das bei massiger Diarrhöe verzichten, aber bei Cholera- 
formen, wo die Gefahr des Wasserverlust e3 so früh als 
irgend möglich bekämpft werden muss, ist es nicht zu 
verabsäumen. Weil aber hier die wässerige Entleerung 
ho energisch ist, bezweifle ich, ob eine eigene Sorge für 
Entleerung des untern Darmabsclinitts durch die Bu- 
i/HijV.'i/'sclieii auswaschenden. K]y3tiere (Ei ngi essungen) 
wirklich nöthig ist; ich glaube, die Krankheit unter der 
Bedingung eingeschränktester und zweckmässigster Zu- 
fuhr (event. gleich Rahmgemenge) besorgt das allein. 
Ich glaube auch, dass ich damit und mit obiger Medi- 
catiou überall ausgekommen bin, wo die Stockung des 
Blutkreislaufs und das für die Cholera beschriebene acute 
Hydrocephaloid nicht schon zu weit vorgeschritten waren. 
Ich verhalte mich desshalb, wie gegen die Klystiere, na- 
türlich auch gegen die Notwendigkeit innerlicher fäul- 
nisswidriger Mittel, von denen Acid. carbolic. 0,03 
bis 0,1 im Tag (bei Enteritis und Cholera) und Kalomel 
0,005—0,01 (bei Cholera) 2stündlich bis zu gelben Stühlen 
(Widerhofer) am anerkanntesten sind, zweifelhaft. Noch 
weniger könnte ich mich wegen des Sitzes der Zersetzung 
im untern Darmabschnitt zu Nahrungsklystieren ent- 
acbliesaen; dieselben haben wohl stets nur als Beschrän- 
kung der Zufuhr gewirkt. Ich bin auch bei heftiger 
Enteritis foll. mit Diät und obiger Medication ausgekommen. 
Wo bei dieser und chronischer Diarrhöe der Durchfall 
nicht ganz weichen wollte, da hatte ich mir wiederholt 
die von Gerhardt (99) empfohlene Mixtur von 0,2—0,5 
Tannin, gtt. 2 — 6 Opiunitinct., 15,0 Vin. Tocayens. 
oder Xerens., 10,0 Glycerin zu loben und nehme auch 
das in Wien beliebte Chinin tännic, 0,02 — 0,05 p. dos., 
an. Wenn bei Enteritis eigentliche Kothcntk-erung selten 
ist, würde ich im Beginn eine solche durch einen Kaffee- 
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löffel voll Ricinusöl oder eine Emulsion desselben von 
10 : 100 provociren, nachher aber, wenn die Krankheit 
nicht wÄchen will, wegen ihres tiefen Sitzes eine Loeal- 
behandlung mit reinigenden und d e sin ficir enden ( x ,'s °/o 
Salicyls. oder l°/oo Arg. nur.) Darm ei c-gi essungen für 
zweckmässig halten. — Medicam enteiser Behandlung 
eigentlich noch ganz unzugänglich hat sich die Fett- 
diarrhöe gezeigt; von PancreaBinfusum habe ich noch 
keinen Nutzen gesehen, würde indess weitere Bemühungen 
mit Pancreatin anrathen. Auch bittere Mitte; 
sind mir dafür empfohlen worden. Von hegleitenden 
Zufällen verlangt eine besondere Behandlung 

der Collaps, der bei choleraisciien Entleerungen 
sehr plötzlich eintreten kann, und der, wie jede bedroh- 
liche Schwäche im Verlauf von Darmkrank heilen, mit 
Reizmitteln zu bekämpfen ist, unter denen schwarzer 
Kaffee, starker Thee, Liq. Ammon. anisat. 20 — 30 Tropfen 
im Tag, Aether subcutan, besonders aber der von Bemme 
dringend empfohlene Cognac (2,5 — 10,0 im Tag in di 
Nahrung oder im Wasser zu nehmen) zu nennen iBt: 
als Hauptmittel zu Belebung und Erwärmung bei Cholera 
werden Senfbäder, zwei Hände voll Senfmehl in Lei 
wand ins Wasser gegeben, mehrmals täglich anzuwendi 
empfohlen. Abgesehen von letzterem verlangt der bj 
chronischer Schwäche entstehende chronische Hyd: 
cephalus die gleiche reizende Behandlung, alsGrundla| 
aber Verbesserung der Ernährung. Als analeptische» 
Nährmittel haben wir früher schon einmal den Kumys 
verwendbar erklärt und Uffelmann empfiehlt als solche 
die Flaschenbouillon, durch Sieden zerschnittenen 
Fleisches in verkorkter Flasche bei gelinder Hitze 
abgicssbare Brühe gewonnen. (Arch. f. K. I. 3.) 

Das besonders bei Sommerdiarrhoe auftretende h< 
tige Fieber rasch durch energische Wänueentziehung, 
sehr zweckmässig mit alle */i — Utündig erneuter kalter 
Einwicklung des Rumpfes, auch mit kalten Bädern zu be- 
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handeln, kann nur auf Kosten des Kindeslebens versäumt 
werden. Hat sich Hirnhyperämie mit drohender Stase 
(Hitze des Kopfes, Röthe, Krämpfe, Fieber, bei noch 
. Ernährungszustand, ermöglichen die wegen der 
lehandlung wichtige Unterscheidung von Hydrou. chronic.) 
ingestcllt, also der Beginn des Hydrocephalus acut, 
i ist dem ein Eisbeutel auf den Kopf beizufügen. Wenn 
die Bekämpfung dieses und des Fiebers erst zu spät 
internommen werden kann oder der Gollapsus schon über- 
genommen, so sind die einzigen Zustände eingetreten, 
inter denen man nach meiner Meinung das Kind verloren 
i geben braucht. 

Damit ist gesagt, dass es auch bei diesen Zufällen nur 
;ilt, die Bahn frei zu machen für die diätetische Behandlung, 
r in den Vordergrund gestellt haben, und welche die 
Grundlage aller anderen bildet. Ich habe ihrer Wichtig- 
sprechend versucht, sie nicht bloss nach abgerisse- 
i empirischen Thatsachen, sondern auch in principiell 
intwickelter Einheit darzustellen, die einzelnen Maaas- 
lahmen bei derselben als aus der Entstehung und den 
Vorgängen der Krankheit herzuleitende Nothwendigkeit 
i zeigen, so dass man hierbei nicht bloss nach zufallig 
srkannten Zweckmässigkeiten, sondern nach durchdach- 
1 Plan zu handeln vermag. Die Einheit dieses Planes, 
hoffe ich, wird man anerkennen können, wenn man auch 
Einzelnes aussetzen will. Wenn ich nur ein so plan- 
massiges Vorgehen bei der Behandlung für wirklich be- 
friedigend halte, so gestehe ich ein, dass dazu oft eine 
so eingehende Beschäftigung mit dem Behandlungsobjekt 
nöthig ist, wie sie bei sehr vielen Kindern die Verhält- 
nisse gar nicht erlauben. Für diese wird leider der 
lath gut genug bleiben, welcher lange der einzige war, 
iss man „probiren und wechseln müsse mit den Metho- 
; wird dabei das richtige nicht getroffen, so verfallen 
jene Geschöpfe der Bestimmung, die wir für eine grosse 
Zahl als vorläufig unabwendbar gefunden, dass sie weichen 
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müssen, weil kein Platz für sie auf der Welt ist. Die 
Medicin aber als solche ist an dies . Verhängniss nicht 
gebunden ; sie soll, ungehindert durch es, auch über jene 
wenig würdige Richtschnur ihres Verfahrens wegschreiten 
und in geeigneten Verhältnissen zeigen, dass sie nicht 
mehr blos probire, sondern dass sie wisse. 



vi. 
RückMick. 



Simplex sigillum vcri! Wir können diesen in der 
Naturwissenschaft besonders anerkannten Satz, dass die 
Einfachheit gewonnener Gesichtspunkte auf einen weit 
gediehenen Grad sicherer Erkenntniss in einer Frage 
schliessen lässt, mit einiger Befriedigung auf die unsere 
anwenden, deren Bedingungen im Ganzen und in ihren 
Theilen wir auf ihre einfache stoffliche Grundlage, die 
Lebensmittel, zurückgeführt sehen. Von ihnen, wie sie 
S. 42 definirt sind, haben wir im I. Abschnitt erkannt, 
dass das Maass, in dem sie zur Verfügung stehen, das 
Schicksal des werdenden Menschen unausweichlich be- 
stimmt, zugleich konnten wir, die Grenzen feststellen, in 
denen die niedicinischo Wissenschaft nutzbringend dabei 
wirken kann durch Aufklärung des natürlichen Ganges 
der Ernährung. Wir haben dem folgend die Verrich- 
tungen der Nahrun gsorgane, die Eigenschaften der Nah- 
rungsmittel studirt und das, was von diesen gefordert 
werden muss, herausgefunden. Zur praktischen Ausfüh- 
rung übergehend, mussten wir vor Allem lehren, wie das 
Beste, die Mutterbrust, am besteD zu verwenden sei, um 
danach den Stoff und die BereitungsweiBe herauszufinden 

Bladert. Dlo Kitidi'ieriijliruiiE fm SätiElingsilter. 
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mit denen der Ausfall jener am geeignetsten zu decken 
sei; wir haben endlich ans den Mängeln der angewandten 
Stoffe, ans den Missgriffen bei der Anwendung derselben 
alle die Unfälle herauswachsen 3ehen, die a!a Krankheiten 
den erstrebten Zweck, das Aufblühen des Kindes, beein- 
trächtigen oder vereiteln. Wir konnten aber, wie bei 
der normalen Ernährung, auch zur Bekämpfung krank- 
hafter Störung stets bei dem einen Stoff, der Milch und 
ihren Präparatiouen (Rahmgemenge), ;\ls dem sichersten, 
bleiben. — Wir sind während alledem sorgfältig darauf 
bedacht gewesen, bei Feststellung der leitenden Gesichts- 
punkte und bei Formulirung der Regeln für das Handeln 
von dem Boden der Erfahrung nicht zu weichen, die 
Ergebnisse aller zuverlässigen Beobachter mitwirken zu 
lassen. So können wir hoffen, mit sicheren That- 
sachen dem Bedürfniss dessen, der sieh hier 
Rath holen will, gerecht geworden zu sein, wäh- 
rend zugleich versucht ist, durch Verbindung jener. That- 
sacben mit dem, was über Fähigkeiten der Verdanungs- 
organe einerseits und die Eigenschaften der Nahrung und 
jedes einzelnen ihrer Bestandtbcile andererseits erkannt 
wurde, gleichsam ein logisches Gerüste innerhalb jener 
Thatsachen aufzurichten, an dem die einzelnen ihrer Be- 
deutung nach gut erkennbar gruppirt sind, welches der 
ganzen Lehre Uebersichtlichkeit und Dauer verleihen soll. 
Mögen einzelne Tb eile in diesem System noch bestimm- 
terer Zeichnungen bedürfen, in Stoff, Form oder Anord- 
nung verbessert werden, das Ganze scheint mir, wenn 
ich die Ansichten der maassgebendsten Mitarbeiter auf 
dem Gebiete ansehe, ein passender Ausdruck für di 
zu sein, und ich hoffe, wenn auch im Einzelnen anderer 
Meinung, werden alle das bereits Ende des II. Thetls 
formulirte Grundprincip stets gelten lassen, in der Haupt- 
richtung de3 Ganzen mit vorwärts gehen. 

In der Hauptsache freilich wird auch damit noch 
nicht so bald Hervorragendes erreicht werden. Wir haben 
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für eine sichere Erhaltung der Kinder, also für Ver- 
änderung der grossen Kindersterblichkeit, gleich 
beim Eintritt in diese Untersuchung „alle Hoffnung zurück- 
in* müssen. Wenigstens was die Technik der Er- 
nährung betrifft, so konnte auch an die glänzendste Ver- 
nicht, wie es fröhlichen Mtithes von manchem 
früheren Bearbeiter noch geschehen, die Erwartung ge- 
knüpft werden, dass von ihr ab eine Verminderung der 
Kindersterblichkeit datiren werde. Sie kommt immer 
loch, wie es Peter Camper schon wusste, nur einem Theil 
zugute, und sie allein ist nicht im Stande, das zu ändern. 
Jedoch nimmer kann ein Fortachritt in der Erkennt- 
nis» ohne auch allgemeine Folgen bleiben. Je besser 
erkannt und somit je einfacher die Ernähr ungsgrundsätze 
werden, um so allgemeiner bekannt müssen sie nach und 
nach, um so deutlicher muss es aber auch werden, dass 
i nicht ein geheimes, ungreifbares Etwas ist, das die 
Binder tödtet. Man wird dann allmählich dazu kommen, 
Stellung gegenüber dieser Macht zu nehmen, die wir 
ihre finsteren Spuren nicht blow durch unsere ersten All- 
gemeinbetraclitungen, sondern auch durch alle folgenden 
Theile dieser Untersuchung ziehen sahen. Man wird 
ffeneren Auges für unsere frühere Beweisführung werden, 
dass jene Gewalt übermächtig über die Kinder hinaus 
auf unsere ganze physische und wirtschaftliche Existenz 
einwirkt. Man wird, sobald man ihrer bewusst wird, 
oder gar selbst von ihr mit bedroht sieht, sobald man 
etwas Bestimmtes gegenüber hat, das man bekämpfen, 
kann, nicht mehr so gleichgültig dagegen, so unem- 
pfindlich gegen das Elend Anderer sein, als da man noch 
einer unbegriffenen Schickung gegenüberstand. Dann 
kann auch der Stumpfsinn nicht länger unangefochten 
bleiben, mit dem jetzt der schlecht situirte Theil der 
Menschen seine Kinder zugrunde gehen sieht, selbst wo 
es handgreiflich ist, dass das nicht so zu sein brauchte, 
wenn jene „interessirt wären an der Erhaltung ihrer 
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Kinder" (Beiiillon). Man hat sich noch kaum je Rechen- 
schaft darüber gegeben, wie viel feinere sittliche Instinkte 
bei diesen Leuten zerstört sein müssen, bis sie ruhig, ja 
mit einem Gefühl der Erleichterung von einer Last — 
wer das Leben gesehen hat, sah auch das — ihr Kind 
hinschwinden lassen. Man überlegt desshalb auch kaum, 
zu wie viel Besserem sie damit sonst noch unbrauchbar 
geworden ! — — Es genügt, mit dem Wenigen angedeutet 
zu haben, wie wichtig die klarere Auffassung unseres 
Gegenstands für die wirthschaftliche Existenz der Gesell- 
schaft und in weitem Sinn auch für das Leben der 
Gesellschaftsglieder mit einander, für die moralische Ent- 
wicklung des Einzelnen ist. Das genügt auch, um, wie 
früher schon, jetzt am Ende nochmals hervorzuheben, 
dass die scheinbar so beschränkte Frage der Kinder- 
ernährung für die Menschheit eine sehr vielgestaltige 
wird, zugleich eine Frage der Volkswirtschaft, der 
Humanität und der Sittlichkeit, im Grunde auch wieder 
nur eine, die Frage nach der Entwicklung des mensch- 
lichen Geschlechts. 



Chronologisches Verzeichniss der Autoren, 

(mit einem kurzen geschichtlichen Anhang) 

die zur Abfassung vorstehenden Werkes studirt wurden und darin 
durch Anführung der hier angewandten Ordnungszahl in Klammer 
citirt sind. NB. Wenn bei dem Hinweis in Klammer der Buch- 
Stabe „S." vor der Zahl steht, so ist damit keiner dieser Autoren, 
sondern eine Seite des Buches selbst gemeint. 



Vor Christo. 

Im Jahr 

1) 460 — 370. Hippocrates, des Grossen sämmtl. Werke, 

deutsch v. Upmann. Berlin 1847. 

2) 429—347. Piaton, Staat II. V. 

3) 384-322. Aristoteles, Politik II, VII, VIII. 

4) 25 v. C. — 45 n. C. Aulus Celsus, Noct. atticar. commentarius 

Lib. XII, Cap. 1. 

Nach Christo 0-700. 

5) 100. Aretaios Kappadox, Libri VII de causis et 

sign. acut, et diut. morb., ed. J. P. Crassus, 
Venet. 1552. 

6) 100—200. Soranos, Ephesios, Liber de muliebribus 

affectionibus, rec. et latine interpr. est F. J. 
Ermerinus 1869. (Griechisch - lateinische 
Ausgabe.) 

7) 131—206. Klaudios Galenos, hauptsächl. aus Citaten 

anderer Autoren benutzt. 
8)'350— 400. Oreibasios Sardes, Oeuvres compl.,griech.- 

iranzösisch von Daremberg. Bd. I, S. 159 
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Im Jahr 

bis 169, Coli. 2. C. 59-61. Bd. III, S. 117 
bis 198, livres incert. C. 12—16. 
9) 625—690. Paulos v. Aigin a, Opera a J. Guinterio etc. 

illustr. comment., Argentor. 1652, Lib. I, C. 2 
bis 14 u. 86-89, L. VII, C. 3. Lit. G. 

Araber 900—1200. 

10) 980—1037. Avicenna, Liber canon. de medicinis cordialibus 

cautica etc. Venet. ap. Juntas 1582. Lib. I, 
Feu II, Doctrina I, Cap. 1-4, F.ol. 57-59. 

11) 1106. Alsaharavi, Liber theoricae nee non practicae. 

Aug. Vindel. 1519. Tract. 26 de regimine 
puerorum et eor. languoribus, qui dividitur in 
XXX Capp. 

1400-1500. 

12) 1473. Metlinger, Barth., Ein Regiment der jungen 

Kinder. Augsburg (Strassburg 1510 u. 1520, 
hier Mötlinger genannt). 

1500-1600. 

13) 1519. Albertus Magnus, Das Buch von den Ver- 

sammlungen oder das Buch der Heimlichkeiten. 
Strassburg. 

14) 1625. Alb. Magn, De secretis mulierum. Argentorat. 

15) 1522. Rösslin, Euchar., Der Swangern Frawen und 

Hebammen Rosengarten. Strassburg (1528, 
Augsb. bei Hein. Steiner). 

16) 1533u.l600. Rüffen, Hebammenbuch. Frankfurt. 

17) 1549u.l564. Ap ollin aris, Q., Ein neuer Albertus magnus. 

Von Weibern etc. 

18) 1580u.l587. Rueffi, Jacobi, De coneeptu et generat. hominis. 

Frankf. (wesentlich latein. Ausg. von 16). 

19) 1573. Ambr. Pare, Opera omnia, Lib. XXIII. De ho- 

minis generatione. 

1600—1700. 

20) 1604. Roderici a Castro, Lusitani, De universa mu- 

lierum medicina. Pars I. Lib. IV, Cap. 9—13 
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Im Jahr 

und Pars II, Lib. IV, Cap. 23—30. (Hamburg, 
Fröben 1603.) 

21) 1608. Mercati, L., De puerorum educat. et custodia 

tractatus. Francof. (auch 1615). „Ad beatis- 
simam sanctissimamque Mariam , Dei geni- 
tricem etc." 

22) 1600-*1700. Mich. Scotius, Liber de secretis \ 

naturae, j meist Aber- 

23) 1600—1700. Herc. de Saxonia, discip. Alb. > glauben 

Magni, Tractatus de secretis \ (Astrologie), 
mulierum. J 

1700-1800. 

24) 1749. Frank, J. P., Abhandl. über eine gesunde Kinder- 

erziehung; a. d. Latein, von Gruber, Leipzig. 
— Ins Französische übers, von Böhmer (letz- 
teres benutzt). 

25) 1750. J. J. Dolde, De colostro. Basel. 

26) 1751. Levret, L'art des accouchements. Paris. 

27) 1763. Ballexserd, Wichtige Frage, wie soll man Kin- 

der der Natur nach erziehen? Gekr. Preis- 
schrift. Strassburg. 

28) 1765. Süssmilch, Die göttlich« Ordnung in den Ver- 

änderungen des menschlichen Geschlechtes etc. 
Berlin. 

29) 1777. P. Camper, Betrachtungen über einige Gegen- 

stände der Geburtshülfe und über Erziehung 
der Kinder. Leipzig. Aus d. Holland. 

30) 1787. Ferris, Sam., Ueber die Milch. Preisschr. der 

Aerzte zu Edinburg. Aus d. Englischen von 
Michaelis. Leipzig. 

31) 1795. Baldini, Ph., Neue Methode, die Kinder ohne 

Brust gross zu ziehen. Aus d. Italien. Wien. 

32) an VII (1800). Parmentier et Deyeux, Precis d'expenences 

et observations sur les differentes especes de 
lait etc. Strassbourg. 

33) 1797. Mej-er, Lehrbuch der röm. Alterthümer. (Ueber 

Rechts- und Lebensverhältnisse der Kinder 
wurden auch noch einige S. 206 angeführte 
Werke studirt, ausserdem Nr. 50, 59, 80). 
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19. Jahrhundert. 


Im Jah 




34) 1802. 


Boer, Abhandlungen geburtshilflichen Inhalts. Wien. 




I. (Heber Saugung des Neugeb.) 


35) 1803. 


Hui'elnnd, Guter Rath an die Mütter über die phya. 




Erzieh, d. Kinder. Berlin. 


36) 1805. 


Malthus, Essay on principles uf population. Deutsch 




von Dr. F. Hegewisch. 


37) 1808. 


Säur, De educatione infant. nulla adhibita nutrice. 




In. -Di ss. Rostock. 


381 1825. 


Neubeck, De lacte. In.-Diss. Berlin. 


m 1825. 


Lanaud, L. L., Essai philosoph. sur l'hygiene des en- 




fants. Dist. pres. u. la iaeulle de Strasshourg. 


40) 18215. 


Jr^irgcuhofen, K. A.. Indagatio lact. muliebr. chemic. 




In.-Diss. unter Qmelin. Frankfurt, 


41) 1828. 


Kleinschmidt, Ueber die EmÜfaruiig des Säuglings. 




In.-Diss. Würzbnrg. 


42) 1829. 


Gmelin, Handb. d. theor. Chemie. (Bd. n, Abtb. 2.) 


43) 1836. 


Rau, W., Worin ist die natürliche Sterblichkeit der 




Kinder in ihrem ersten Lebensjahr begründet and 




wodurch kann sie verhütet werden? Gekr. Preissehr. 
Bern. 
Simon, De laet. muliebr. raümu- i.heniica et physiol. 


44) 1838. 




In.-Diss. Berlin. 


45) 1838. 


Franke!, ^andbueh der Kinderkrankheiten. Berlin. 


46) 1839. 


fiiebold, Versuche einer Geschichte der GelmrtshÜlfe. 


47) 1842. 


Marshall Hall, Ueber Krankheiten und Störungen des 




Nervensystems etc., übersetzt von Behrend (S. 172 




Ms 192, IlydrriL'ephaloidkrankheit). 


48) 1845. 


Clernm, Ini|uisit. chemic. et mkrusenpic. in mulier. 




ac beatiarum cuiuplur. lac. In.-Diss. Göttingen. 


49) 1845. 


Knoche, De lacte mulierum. In.-Diss. Halle. 


50) 1846. 


Wachsmiith, Helleniaclie Alterthumsk.; 2 Bde. Halle. 


51) 1848. 


ünderwood, Handbuch der Kinderkrankheiten, a. d. 




Englischen (10. Auil.) von Schulte. 


52) 1853. 


Lehmann, Physiol. Chemie (Bd. U). 


53) 1853. 


Hinterthür, De lactatu. In.-Diss. Jena. 


54) 1854. 


Bouchut, Handbuch der Kinderkrankheiten a. d. 




Franz. von Bischof'. Würzbnrg. 


55) 1857. 


Späth, Compi-iid. der Gebnrtshiill'c. Erlangen. 


56) 1861. 


Engel, L'eber Anwachsen der Bevölkerimg im preuss. 




Staate. Zeitschr. d. preuss. Statist. Bureau. 
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Im Jahr 

57) 1861 u. 1862. Engel, Die Sterblichkeit und Lebenserwartung 

im preuss. Staate. Zeitschr. d. preuss. statist. 
Bureau. 

58) 1864. Engel, Ergebnisse der Rekrutirung im König- 

reich Preussen. Zeitschr. d. preuss. statist. 
Bureau. 

59) 1862. Guhl u. Koner, Das Leben der Griechen und 

Römer in antiken Bilderwerken. Berlin. 

60) 1863. Kl unk, Die Coagulation der Milch durch Lab- 

flüssigkeit. In.-Diss. Giessen. 

61) 1863. Hügel, Die Findelhäuser und das Findelwesen 

Europa's. Wien. 

62) 1863. Ritter v. Rittershain, Pathol. u. Therap. d. 

Rhachitis. 

63) 1878. Ritter v. Rittershain, Statist, und pädiatr. 

Mittheilungen a. d. Prager Findelanst. Prag. 

64) 1865. es t erl en, Handb. d. med. Statistik. Tübingen. 

65) 1865. Esser, De neonatos nutriendi ratione. In.-Diss. 

Berlin. 

66) 1865. Ein prakt. Arzt, Kurze Anweisung f. d. erste 

Kinderpflege. Mühlhausen i/E. 

67) 1866. Liebig, Suppe für Säuglinge. 2. Aufl. Braun- 

schweig. 
67b) 1877. Dasselbe, 3. Aufl. mit Nachträgen. 

68) 1868. Groos, Ueber d. diät. Behandlung d. Menschen 

im 1. Lebensjahre. In.-Diss. Berlin. 

69) 1868. Kühne, Lehrbuch d. physiol. Chemie. 

70) 1877. Kühne, Mehrere Aufsätze über Verdauung in 

d. Verhandl. des naturhistor.-med. Vereins zu 
Heidelberg. N. F. I. Bd. (zum Theil nach 
Referaten). 

71) 1869. Wass erfuhr, Sterblichkeit der Neugebornen 

und Säuglinge. D. V. f. ö. G. I. 

72) 1869. Kemmerich, Beiträge zur physiol. Chemie der 

Milch. Pflüger's Arch. II. (Ref. in Virch. und 
H. Jahresber. und in der Monographie von 
Kirchner Nr. 120.) 

73) 1869. Biedert, Untersuchungen über die ehem. Unter- 

schiede der Menschen- und Kuhmilch. In.-Diss. 
Giessen. 

74) 1874. Biedert, Neue Untersuchungen und klinische 

Beobachtungen über Menschen- und Kuhmilch 
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ttlsKiuderiialmmgäiuiuel. Virch.Arch. Bd.LX, 




8. 352—379. 


75) 1877. 


Biedert, UtinT kimsll. Kinderernährung. Jahrb. 




f. Kinder-Heilk. N.F. XI, S. 117. 


76) 1878. 


Biedert, Ueher Fettdiarrhöe. Jahrb. f. Kinder- 




Heilk. N. F. XII, S. 197. 


77) 1878. 


Biedert, Das künstl. Rahmgemenge, Jahrb. f. 




Kinder-Heilk. N. F. XII, 3. 366. 


78) 1879. 


Biedert, Neue Nachrichten über das Verhalten 




des Fettes im Kinderdarm und Über Fell- 




diarrhöe. Jahrb. f. Kinder-Heilk. N. F. XIV, 




S. 366. 


79) 1869. 


Coudereau, C. A., RecherdieH chimiques et 




physioL sur lalimentation des enl'aiits, Thi-se. 




Paris. 


80) 1870. 


Fustei de Coulangea, La cito antique. 


81) 1870. 


Churchill, Deseases of Children. 


82) 1871. 


Karl Majer, Die Sterblichkeit der Kinder wäh- 




rend des 1. Lebensjahres in Baieni. Journ. 




r. Kiuderkraiikh. S. 153-198. 


83) 1871. 


Kehrer, Zur Morphologie des llih'licasein. Arub. 




f. Gyn. II. 1. 


84) 1873. 


Kehrer, Zur plast. Chirurgie der Hoklwarzen. 




Centralblatt f. d. med. Wisscnsch. Nr. 17. 


85) 1874. 


Kelirer, Die erste Kindernahrung. Volkm. 




Samml. Nr. 70. 


86b) 1877 


Kehrer, Ueber die Bedingungen des respimL 




Lui'teintritts in den Darmkana). Festschrift 




zu Phöbus' Jubiläum. Giessen. 


85c) 1879 


Kehrer, Beiträge zur klin. u. exper. Gebnrt*- 




kunde. Giessen. 


86) 1872. 


Breslau, Anleitung zu einer vernunftgemas»m 




Ernährung u. Pllege d. Neugeb. Zürich. 


87) 1872 u 


1876. Richter, Ueber Milch- u. Molkenkureu. Leipiig. 




a) I. b) IL 


88) 1872. 


West, Ch., Paihol. <i. Ther. d. Kinderkrankk. 




n. d. Engl. v. Henoch, Berlin. 


89) 1873. 


Assmann, E., üeber d. Sterblichkeit im 1. Le- 




bensjahre. In.-Disa. Berlin. 


•J0) 1873i 


1874. Bunge, a) Ueber Bedeutung d. Kochsalzes um! 




d. Verhalten d. Kalisalze im mensch], Körp 




b) Ueber Kali- u. Natrongehalt d.Tlib 
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Im Jahr 

Zeitschr. f. Biol. a) IX. b) X. (Ref. v. Sal- 
kowski in Virch. u. H. Jahresber.) 

91) 1873. Hennig, C., Mutter und Kind. 

92) 1874. Zweifel, Untersuchungen über d. Verdauungs- 

apparat d. Neugeb. Berlin. 

93) 1874. Gorup-Besanez, Lehrbuch d. physiol. Chemie. 

Braunschweig. 

94) 1874. AI. Schmidt, Ein Beitrag zur Kenntniss der 

Milch. Dorpat. (Ref. in V. u. H. Jahresber. 
pro 1874 u. in Kirchner's Schrift Nr. 120.) 

95) 1874— 1877. Hammarsten, Untersuchungen über d. Eiweiss- 

körper d. Milch. (Ref. in V. u. H. JaKresber. 
v. Panum u. in d. Schrift v. Kirchner Nr. 120.) 

96) 1874. Krüger, Ueber die zur Nahrung d. Neugeb. 

erforderliche Milchmenge. Arch. f. Gj-näk. 
III. 1. 

97) 1874—1880. De mm e, Jahresber. über d. Jenner'schen Kinder- 

spital in Bern, a) für 1873. b) 1874. c) 1877. 
d) 1878. e) 1879. 

98) 1874. Wolff, A., Untersuchungen über die Kinder- 

sterblichkeit. Erfurt. 

99) 1875. Gerhardt, Lehrbuch d. Kinderkrankh. 3. Aufl. 

100) 1875. Donne, Conseils aux meres sur la maniere d' ele- 

ver les enfants nouveau-nes, 5 me 6dit. Paris. 

101) 1875. Hoppe-Seyler, Handbuch der physiol.- ehem. 

Analyse. Berlin. 

102) 1878. Hoppe-Seyler, Physiol. Chemie. Berlin. 

103) 1875. Lobe, Ernährung der Hausthiere. Leipzig. 

104) 1875. Rahm, Gesundheitspfl. d. Kinder. Schaff hausen. 

105) 1875. Schlokow, Ueber d. Gesundheits- u. Sterblich- 

keits Verhältnisse im Kreise Beuthen mit bes. 
Rücksicht auf die Kindersterblichkeit etc. 
V. f. ger. Med. etc. S. 303—341. 

106) 1875. Liebermann, Ueber d. Stickstoff- u. Eiweiss- 

gehalt d. Frauen- u. Kuhmilch. S.-Ber. d. 
Wien. Akad. LXXII. 2. Ref. v. Salkowski, 
Virch. u. H. Jahresber. 

107) 1876. Fleischmann, L., Klinik d. Pädiatrik. I. u. II. 

Wien. 

108) 1877. Fl ei seh man n, L., Ueber Ernährung u. Körper- 

wägung d. Neugeborenen etc. Wien. Kl. III. 
6 u. 7. 
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109) 1875. 


Wegscheider, Ueber d. normale Verdauung 




bei Säuglingen. Berlin. 


110) 1S75. 


Hoiiti, Beitrag zur Lehre von d. Dünndarm- 




catarrh. Wien. med. YY. 1 — 5. 


111) 1875. 


Geigel, Handbuch il. fjffeutl. G es nndheitsp liege, 




Bd. I. v. ZienisBen',1 Handb, etc. 


112) 1870. 


Baginsky, Wohl u. Leid des Kindes. 2. AulL 




Berlin. 


US) 1870. 


v. Dusch, 15. Jahresbericht über d. Louisen- 




Heilanstalt f. kranke Kinder in Heidelberg. 


114) 1876. 


Meyer, C, Ueber KiiidiTsterbliulikeil im ersten 




Lebensjahre. 


115) 187Ö. 


Riei'enstahl, Die künstliche Ernährung des 




Kindes. Elberfeid. 


110} 187Ö. 


Ranke, Die Ernährung d. Menschen. München. 


117) 1876. 


Funke's Lehrbuch d. l'hysiol., bearbeitet von 




Grünhagen. Leipzig. 


118J 1876. 


Langgaard, Vergleich. Untersuchungen über 




Frauen-, Kuh- u. Stillen milch. Virch. Arch. 




LXV, 11. 1. 


119) 1876. 


Batize, Dr. Biedert's Rahing einenge. Kaeh 




Monti's Beobachtungen. Jahrb. f. K. IX, S. 76. 


120) 1877. 


Kirchner, Beitrage zur Kenntniss der Kuh- 




milch u. ihrer Uesiandthdle. Dresden. 


121) 1877. 


Ammon, Die ersten Mutterpiliehten u. d. erste 




Kindespilege. 20. Aufl. v. Grenser. 


122) 1877. 


Fürst, Das Kind u. seine Pflege im gesunden 




u. kranken Zustand. Leipzig. 


123) 1B77. 


Vogel, Lehrbuch d. Kinderkrankheiten. Er- 




langen u. Stuttgart. 


124) 1877. 


Kormanu, Das Bueli von d. gesunden u. kram 




ken Frau. Erlangen. 


125) 1877. 


Patzig, Der praktische Üekonomie -Verwalter. 




7. Auil. Leipzig. 


126) 1877. 


Handhueh der Kinderkrankheiten, heraus- 




gegeben v. Gerhardt, Bd. I: a) Geschichte 




von Ilennig S. 3-50. b) Physiologie von 




Vierordt S. 53—205. c) Ernälirung von 




Jacobi S. 305—426. d) Kinderheilanstalten 




von RanchAiss fi. 465—530. e) Kinder- 




sterblichkeit v. Pfeiffer S. 531—598. Bd. 111. 




Rhachitis von Rehn S 40—128. 
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Im Jahr 

127) 1877. Niemeyer, P., Aerztl. Rathgeber f. Mütter. 

128) 1877. Freytag u. a. Proff. von Poppeisdorf, Die Kuh- 

milch, ihre Erzeugung u. Verwerthung. Bonn. 

129) 1877—1879. üeber den Zeitpunkt der Abnabelung: Auf- 

sätze von Schücking, Berl. klin. W. 77. 
1, 79. 39 u. C. Bl. f. Gyn. 79. 12, Meyer, 
C. f. Gyn. 79. 9 u. 13, Ribemont, C. f. Gyn. 
79. 13 u. Anderen. 

130) 1877. Sander, Handbuch d. öffentl. Gesundheitspflege. 

Leipzig. 

131) 1877. Lebert, Du lait et de la farine lactee etc. Bäle. 

132) 1877. Schröder, Lehrbuch d. Geburtshülfe. 5. Aufl. 

Bonn. 
132b) 1877. Krön er, Tr., üeber d. Pflege u. Krankheiten 

d. Kinder, aus griechischen Quellen. Jahrb. 
f. K. 

133) 1878. D'Espine und Picot, Grundriss der Kinder- 

krankheiten f. prakt. Aerzte u. Studenten. 
Deutsch v. Ehrenberg. Leipzig. 

134) 1878. W. Schmid, Anleitung zu sanitären etc. Unter- 

# suchungen. Zürich. 

135) 1878. Fes er, Die polizeil. Controle d. Marktmilch. 

Leipzig. Aus der Serie von Vorträgen für 
Thierärzte. 

136) 1878. Kleinwächter, Grundriss d. Geburtshülfe. 

137) 1878. Spiegelberg, Lehrbuch d. Geburtshülfe. 

138) 1878. Bergeron, Bertillon u. Marjolin, Hygiene 

des Nouveau-nes ; Berichte f. d. internationalen 
hygienischen Congress in Paris im Namen 
einer Commission. 

139) 1878. Darwin, Ch., Die Abstammung d. Menschen- 

geschlechts (Cap. V). 

140) 1878. Finkeinburg, Die Sterblichkeitsverhältnisse 

Berlin's im Vergleich mit den übrigen deut- 
schen Städten in 1877. Gegenwart. 

141) 1878. Ahlfeld, Ueber d. Ernährung d. Säuglings an 

d. Mutterbrust; fortlaufende Wägungen etc. 
Leipzig. 

142) 1878. Krug, Grundzüge einer rationellen Kinder- 

diätetik. 

143) 1878. Steiner, Grundriss d. Physiologie. Leipzig. 

144) 1878. PI etzer, Die künstl. Ernähr, d. Kinder. Bremen. 
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Im Jahr 

145) 1879. Ewald, Die Lehre von der Verdauung. Berlin. 

146) 1879. Seemann, Ueber Rhachitis. Virch. Arch. LXXVIL 2. 

147) 1879. Albrecht, Wie ernährt man ein neugebornes Kind? 

Bern. 

148) 1879. Pfeiffer, Regeln f. d. Wochenbett etc., für Hebammen. 

Weimar. 

149) 1879. Chalybäus, Die Kindersterblichkeit in der grossen 

Stadt. Dresden. 

150) 1879. Raub er, Ueber den Ursprung der Milch etc. Leipzig. 

151) 1879. Gesundheitspflege und Erziehung der Kinder 

im ersten Lebensalter. Nach der Zusammenstellung 
d. franz. Gesellschaft f. Hygiene, übers, v. Müller. 
Mühlhausen i/E. 

152) 1880. Conrad, Die Untersuchung der Frauenmilch für die 

Bedürfnisse der ärztlichen Praxis. Bern, 

153) 1880. Handbuch der Kinderkrankheiten, herausgegeben 

von Gerhardt, IV. Bd. 2. Abth. Krankheiten der 
Verdauungsorgane von Bohn, Kohts, Emming- 
haus, Rehn, Lebert, Widerhofer, Birch- 
Hirschfeld, Matterstock. 



Zeitschriften. 

Journal für Kinderkrankheiten. 

Jahrb. für Kinderheilkunde. 

Oesterr. Jahrbb. für Pädiatrik. 

Centralblatt für Kinderheilkunde. 

Archiv für Kinderheilkunde. 

Canstatt's und Virch. und Hirsch's Jahresbericht. 

Schmidt's Jahrbücher. 

Liebig und Kopp, Jahresber. der Chemie. 

Centralblatt für Gynäkologie. 

Deutsche Vierteljahrsschrift für öffentliche Gesundheitspflege. 

Veröffentlichungen des Kaiserl. deutschen Gesundheitsamts. 

Ausserdem Einzelaufsätze aus vielen anderen deutschen und 
auswärtigen Zeitschriften. 



Wer sich für die Geschichte der Kinderernährung be- 
sonders interessirt, wird dafür einestheils aus diesem Verzeich- 



Kurzer geschichtlicher Anhang. 383 

niss einige Anhaltspunkte gewinnen, anderntheils sei er zur leich- 
teren Orientirung auf nachfolgende Stellen des Textes, in den 
jene fortwährend eingewebt ist, speciell hingewiesen: S. 5, 7, 9, 
40-42, 67, 85—86, 91—92, 100, 103, 113, 116, 144, 146—147, 153, 
159, 176, 179, 195, 200, 205-209, 211, 253, 255, 278—279, 290, 
304-305, 314, 317, 317, 318, 322 u. a. 

Ich glaube, dass man 4 Perioden in der Geschichte unter- 
scheiden kann: 1) Die der Alten, in welcher die Doctrin sich 
ausschliesslich um die Ernährung an der Mutter- und Ammen- 
brust bekümmert; vom 15. Jahrhundert (Metlinger) ab 2) die 
Periode des Beginns der künstlichen Ernährung, welche 
aber noch rein empirisch betrieben wird, bis sich im vorigen 
Jahrhundert 3) die chemische Periode entwickelt, in welcher 
man allmählich die Grundsätze der Ernährung auf chemische 
Forschung über die Nährmittel zu basiren sucht, und welche in 
Liebig gipfelt, in ganz neuer Zeit aber durch 4) die chemisch- 
physiologische mit umfassenderer Anschauungsweise ersetzt 
wird. Zugleich beginnt diese Anschauung auch die allgemein- 
menschliche und volkswirtschaftliche Seite des Gegenstandes 
aufzudecken. 
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nebst Erklärung einiger technischer, resp. fremder Aus- 
drücke, die im Text nicht erklärt sind. 



Abnabelung 143. 

Abnahme des Neugebornen 146. 

Abführmittel 149. 151. 158. 167. 

Abhalten 158. 

Abgerahmte Milch 290. 

Abkochen der Milch 225. 229. 
231. 232. 234. 244. 

Abendmilch 226. 244. 

Abscess, submammärer 304. 

Acidalbumin 65. 71. 

Aftervorfall 355. 

Afterverschiusa 356. 

Alimentirungspflicht 54. 

Alkali-Albuminat 88. 119. 

Alkalische Reaktion 101. 

Alkalisiren 114. 122. 230—231. 

Alter der Stillenden 166. 

Ammenkinder 7. 9 194. 

Ammenindustrie 9. 193. 195. 

Amphotere Reaktion 101. 

Ammen wähl 195. 197. 

Amme, Gefahren der, 196 ; Eigen- 
schaften der, 197—201. 

Amme, Lebensweise der, 201; 
Beaufsichtigung der, 202. 

Analyse der Milch 107. 199. 
226. 

Anlegen des Kindes an die Brust 
146. 149.155. 156. 160. 185; 
s. auch Stillen. 

Aphthen 317; Bednar'sche 318. 

Arzneien bei Stillenden 166. 

Arrowroot 215. 

Aräometer 199. 



Athmungsorgane , Krankheiten 

der, 8. 
Atrophie 337. 348. 353. 
Auswanderung 38. 
Ausbuttern, spontanes, 97. 
Ausgang, erster, 163. 168. 
Aufregung bei Stillenden 171. 

Bauchspeichel 61. 71. 351. 

Bad 145. 158. 163. 169. 

Bacterien (Stäbchen- und faden- 
förmige. Spaltpilze), s. Pilze. 

Beinahrung 162. 176. 180. 186. 
191. 204. 248. 

Besichtigung des Neugebornen 
41. 145. 

Beschäftigung d. Stillenden 168. 

Bilirubin und Biliverdin 81. 

Bildung der Milch 103. 

Blutung aus Magen und Darm, 
s. Meläna. 

— unter der Haut 346. 
Brechdurchfall 20. 343. 
Brei 157. 162. 180. 276. 284. 
Brüste 104. 141. 168. 190. 

— Krankheiten der, 298—311. 
Brustkinder 21. 
Buttermilch 289. 

Casein, s. Käsestoff. 
Cardia 62. 

Caseinkali(-natron)91. 120. 122. 
Chylus = gelöste und resorbirte 
Speisen 73. 



i 76. 



. 81. 



hlornatrium (Kochsalz} 84, 
Cholera infantum 343. 
Colonieen 49. 

Colostrum 90. 94. 147. 228, 
Colostrunikörperchen 1)4. 177. 
Coagula = Gerinnsel 99. 
Condens, Milch 272—275. 28U. 
Conservirte Milch 275. 286. 
Collaps 343. 366. 
Cognae 866. 
Cremometer = Rill im rat'.- sei' 236, 

Darmeatarrh, wuter, 339; chro- 
nischer. 346. 

Dextrin 72. 

Dickdarm 79. 

Drüsen. Schwellung der, — des 
Unterleibs! Meseuterhtldriisen) 
348. 354. 

Dünndarm 78. 

Durehlnll 20. 323. 325. 33«. 346. 

DuudenalcuiaiTh ( = (.'. des Zwölf- 
fingerdarms) 351. 

Dyspepsie 325. 335. 

Eezeni = nässende ]l:iut.< j iiiziin- 
dung der Brust. 142. 302. 

Ei weiss Ho. 69. 71. 79. 82. 182 
bis 135 ii. d. Nahrung). 340 
(i. 'Stuhl). 

Eier 180. 

Eiweisswasser 2111. 362. 

Eidotter 291. 

Emulsion = milchige Mischung 
vonFett mit Flüssigkeit. 72. 91. 

EnteriÜB follicularis 353. 

Knt.l lind untren. Hülfe bei, 55. 

Entwöhnung 179—184. 

Entzündung, s. Warze, Brüste, 
Mund, Magen, Darm. 

Er« i'K'hung. siehe Magener- 
weiehuug. 

Ki-nähningskiiiuklieiten, s. Ma- 
gen da rm k ra n kh ei teil . 

Erbrechen, ludiituellea, 70. 

— krankhaftes. 335 — 337. 
Ernähr, d Stillenden 150. 164 IT. 
Erkrankungen der Stillenden 

169 ff. 185. 

— des Kind« 170. 181. 247. 
Erysipel = Rose 303. 
Eselsmilcli 110. 256. 
Extrakte der Liebig-Suppe 281. 

Bindert. Die KindereruiUnuiK Ii 



Färbung der Milch (ruth, blau) 
223. 239. 

Ferment = ein, meist wohl orga- 
nisirter Körper, weleher Gäh- 
rung und Zersetzung anregt 
67. 71. 229. 331. 

Fernieiitativ = Zersetzung an- 
regend 78. 96. 

Feit 72-7«. 77. 80. 83; (in d. 
Bilch) 91-97. 110. 258. 328. 



849. 



i 73. 



Fehlerd. Muttermilch 174IT.185 
Fettdiarrhöe 2*7. 290 328. 350. 
Fettdegenerutitut der heller 338. 

351. 
Fettbeatbomung im Stuhl 352. 

Fiiidelhriuser 52. 

Filli'irung der Milch 87. 95. 

Fleischbrühe 180. 

Flusohenbouillou 366 

Follikel 347. 354. 
' Fundus des Magens 62. 
! Fütterung d. Milchviehs 220. 222. 
1 Galle 72. 76. 351. 

Galienfurbstüffe 81. 

Gase der Milch 101. 

Galaktorrhöe. s. Milchlluss. 

Geburtenhäufigkeit 25. 

Gerinnungsfenucnt im Magen 
67; iu der Milch 98. 

Gerinnung des Cusei'n 89. 

lienilahirgone - Gcschleclits- 

orgaoe 103. 154. 168. 
liewichts/.unilliuH'. tägliche, 129. 

161. 
Gelbsucht d. Ncugebonien 14Si 

- u. catarrhnlisclic 338. 351. 
Gebärmutter 103. 154. 
Geschwüre im Mund | Aphthen"! 

157. 
Gei'stenschleim 212. 215. 362. 
Gelatine 214 215. 
Gemischte Milch 226. 
Grundwasser 20. 
Grunde geg. d. Stilleu 185-191. 
Gummiarabicuui 211. 214. 
Hämophilie = iilulei'krankhcit 



Haptogeu-Membran 02. 
Hyniciitlci-niiij; 131. 134. 148. 

158. 
Hasenscharte 312. 
Hruisi-Tiblaae 214. 
Hebammen. Kalender für, 56. 
Hr.se n milch 149. 

Sohlwar»! 299. 
Hydrocephaloid. acutes, 345. 367. 

— chronisches 354. 366. 

Icterus, s. Gelbsucht 
hnpl'ung 181. 
Infektionskrankheiten 8. 
Envoginatioii = Einstülpung des 

Darms 355. 
Invalidität 5. 

Käsestuff [Casein) 65. 67. 69. 
71. W— »0. 109. 118. 12«. 
136. 81«. 327. 

K;tscsdileim = Vernix caseosa 

145. 
Knlbsknoelien 215. 
Kali 84. 106. 111. 
Kali-Albuminat, siehe Alkali - 

Albuminat. 
Kalksalze 66. 84. 
Kamill' inns Dasein 48. 
Kindersterblichkeit im Allge- 

— nach Art der Ernährung 8, 

— nach Art der Beschält ig im •; 
der Mutter 12. 

— nach der Elevatum 18. 

— nach der Geburtsziffer 25. 

— nachKliraau. Jahreszeiten 19. 
- nach den ökonomischen Ver- 
haltnissen 9. 175. 244. 

— nach d.Rncc u Co u fessinn 24. 
Kimlersterhliclikcil iu Stadt und 

Land 15. 

— bei Unehelichen 13. 

— bei Unsitten u. Unbildung 14. 
Kinderreich tlmm der Armen 45. 
Kinderärzte 56. 
Kinderspiläler 57. 
Kiii'l-pedi, s. lleconium. 
Kimlermehl 72. 80. 180. 281 

bis 286. 
Kindermilch- oder Kurniilch- 

anstalten 223. 241. 
Kleidung des Kindes 145. 163. 
Klystiere 151. 158. 167. 365. 



Kochsalz, s. Chlorn 
Koch Im n teilen 90. 
K.-ililciiliydniic *3. 2*0. 282. 
Ktipl'. Reinhalten des, 159. 
Knmkheiten der Stillenden, 

Erkrankungen. 
— als Grund jrcfjeii das Stillen 

187 ff. 
ivi-wl'lLri-it'ü, Timpe's, 
Krippen 53. 191. 
Kiililv.-riiiliren 233. 
Kunstliehe Ernährung 192. 204 

bis 2»S. 357: Geschichte der 

— 205; Kennzeichen d. best. 

Methode 208; — in den ersten 

Tagen 249. 
Kuhmilch 68. 109 (Analyse). 

113 ff. 136. 162. 209. 218 bis 

272. 293. 359: s. auch Milch 
Kumys 100. ! 



Lactu protein 90. 
Lactoskop 236—237. 
Lager des Kindes 145. 
Li 1 im flauer 34. 

Lebensweise der Stillenden 16$ 
Leguminosen 180. 287. 362. 
Leim 66. 215. 
Liebig's Suppe 277-281 

Loi'liien. ?. VVnrhenbriüluss. 
Liislielikc-it d. Casein 118. 1 
Luft 57. 163. 

iptiim 126. 



Magen 62. 
Magensaft 64. 

— künstlicher b8. 123. 
Magencatarrh 336. 
Magenerweichung 66. 338, 
Magen- und Darmkrankhei 

321— Sfi8:Behandl.356- 
Mahlzeiten des Kindes. Zahl ii 

Grösse 127. 155 ff. 161. 
Malthus' Gesetz 42. 

— — neue Formulirung 4 
Mall 279. 

Malto-Leguminose 288. 
Matepulver, Auerbachs, 28 



Marktmikh 219. 227. 238. 

Mastitis = Entzündung d. Brust- 
drüae, s. Bruatdrüse. 

Meconium 80. 81. 148. 
Melaena neonat. 177. 337. 

"(enge der Nahrung 128. 134. 
161. 250. 350-3.59 (Krank- 
heiten): b. auch Mahlzeiten. 

Menschenmikho'S. 109 (Analyse). 
114 ff. 186. 173. 1»9. 

.Uilu'iikokki'it (kleinste, runde 
Organismen), s. Pilze. 

Milch 67,Chemie der - 85—125. 

— der Amme 198. 

Mikhbilrtung 103. 

Mikhcontrole 55. 285—240. 

Mikliergicbigkeit. Aussicht auf 
- 143. 

MikhlakdiiniL r 235. 239. 

.Mik'lilit'lu.Tl Jlili.-ln.'iiisdniijs') 152. 

Mikhlluss 311. 

Milehkörpei-cheu 91—94. 174. 

Mikhmiuigel 150. 175. 185. 

Mikliiiumpe Hl. 150. 152. 302. 

Jiiktj.-iiiirt' 98. 121. 229- 23ü. 

Mik'hvmk-rbniss 228. 239. 330. 

Nilolivereine 243. 

Uikliversorgimg. ijffentl., 242. 
231. 

Milchvieh, Pflege des — 228. 

Milch wage 235. 

Mikh/mker 97. 210; e. auch 
Zucker. 

Monatliche Kcinigiii>g(Mens[ni;t- 
tion) bei Stillenden 170. 185. 

Borgenmilch 226. 244. 

Mortalität in kiinlcnviclien Stau- 
ten 33. 

Mund, Spalten 312: Verengerung 



Nildii ruhe 155 f. 
Nadiwi'hen 153. 
Nahnmganienge, tägliche, s. 

Menge. 
Niihrniijrsresl (krankmachender) 

324-327. 330. 

Verengerung und Ver- 









315. 



Natron 84. 100. 111. 
Nichtstillen, Verhalten , Nacii- 
theile 153. 



Panci*eaa= Bauch-ipcididdrüsc. 

8. Bauchspeiehe], 
Pepain 64. 

Pepton 65. 71. 91. 362. 
Pflege des Kindes 163. 
Phlegmone = Entziind. d. ünter- 

hautzellgew-ebes 303 (Brust). 
riiysiulcigii:. vergleichende, und 

Chemie d, Kindereniahr. 137, 
Pilze etc. 98. 99. 234. 239. 331 

—334. 345. 
Plastische Nahrungsmittel 82- 

Qualitative Theorie der Ernäh- 
rung 137. 

Racahout 215. 

Rahm 02. 232. 236 (Rahm- 
meeser). 264 (Gewinnung). 

Rahmeonserve 264. 

Raliiiigenienge. natürliches. 261 
-264. 293. 360. 

— künstliches, 267 -272. 202. 
293. 360—362. 

Reagentien = Stoffe, die andere 
in bestimmter Weise verän- 
dern 114—119. 

lit-iikiion der Milch 100. 

Reduciren = einer chemischen 
Verbindung Sauerstoff ent- 
ziehen, dadurch einen Körper 
wieder in einfacherer Form 
herstellen 98. 

Regel 1". d. Ernährung (Theorie! 
135-136. 

Regelu, kurze, f. <l. kllnstl. 
Ernfihrnmr 244-255. 

Resorption. = Aufsaugung 78. 
100. 

Rhachitis 355. 

Rohrzucker 72. 97. 216; s. auch 
Zucker. 

Rose 303 (Brust). 

Säuren des Magensaftes (Salz- 
säure) 64. 65. 66. 
Salep 215. 

Salze 84. 100. 110. 214. 
Samiuelmolkereien 238. 243. 
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Sauerwerden der Milch 98. 


Tabes mesaraica 348. 


Sauere Reaktion 101. 


Tapioca 215. 


Kau gen 60. 


Traubenzucker 72. 97. 216; s. 


Saugüaschen 253. 303. 


auch Zucker. 


Schafsmilch 110. 


Trypsin 71. 


Scharlau's JlilcUpulver 288. 




Schleim 211. 290. 


Velicrlülliitm d. Magens (Deber- 


Schlempe 220. 221. 


l'ütteruug) 157. 


Sclmuller,Sehlutzer.Strutzell59. 


Unterschiede von Menschen- 


Schnupfen 315. 


1111.I Kuhmilch 114-125. 


Schreien des Kindes 156 ff. 


Urin, s. Harn. 


Schrunden der Warze 300. 
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Druckfehler 

sind besonders in den letzten Bogen, deren Revision 
Verf. nicht selbst besorgen konnte, einige stehen ge- 
blieben, die man zu corrigiren bittet. 

Seite 33 Zeile 3 von unten lies: „an die 44 statt "die". 
205 „ 6 „ „ streiche: „und 4 *. 
301 „ 2 von oben lies: „so genannten 4 * statt „soge- 
nannten". 
333 „ 21 „ „ streiche: . „zu finden 44 . 
335 „ 13 „ „ lies: „Zustand 44 statt „Umstand 4 *. 
335 „ 11 von unten „ „Aussichten 4 * statt „Ansichten 4 *. 
337 „ 9 „ „ „ „vorhandenen 44 statt „vorhan- 
dener 44 
341 „ 5 von oben „ „frisch 44 statt „früher 44 . 
350 „ 6 „ „ hinter: Demme einzuschalten : „1873 4 *. 
352 „ 9 „ „ lies: „lässt 44 statt „lassen**. 

352 „ 13 „ „ „ „Härte 44 statt „Stärke". 

353 „ 7 „ „ ^ „der Fettzufuhr 44 statt „des 

Fettgehaltes 44 . 

„ 355 „ 4 „ „ „ „langsameren Verlauf 44 statt 

„langsame Analysen 44 . 
., 361 „ 12 von unten „ „fertigem 44 statt „fettigem 44 . 
., 366 ., 2 „ „ streiche: „alle 44 . 
„ 371 10 „ „ lies: „sich selbst 4 ' statt „selbst 44 . 
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